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Lemontey's Geſchichte der Regentſchaft 
und der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs des 
Funfzehnten. 


(Fortſetz ung.) 


e Betrachtungen uͤber den geſelſchafllchen Zuſtand Frank 
reichs während dieſer Periode. 


En Gefuͤhl natürlicher Gerechtigkeit heiſcht Nachſicht für 
Diejenigen, welche während der Minderjaͤhrigkeit der Kö⸗ 
nige das Staatsruder führen. Die erborgte Gewalt, welche 
fie unter der Benennung von Regent oder Miniſter aus; 
üben, verliert an Thatkraft und waͤchſt an Schwierigkeiten. 
Ihre Fehlgriffe haben auch weniger zu bedeuten, weil man 
ſie bei weitem mehr der Schwaͤche der Verwaltung, als 
einem Gebrechen des Koͤnigthums zuſchreibt, welches als⸗ 
dann in einer Art von Schlummer zu liegen ſcheint: ein 
unvermeidliches Ereigniß in erblichen Konſtitutionen. Re⸗ 
gentſchaften gehen in den Monarchien voruͤber, wie die 
N. Monatsſchr. f. D. XLIII. Bd. 18 Hft. A 
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Saturnalien in den roͤmiſchen Sitten, ohne ihre hergebrachte 
Strenge zu veraͤndern. Das monarchiſche Prinzip wurde 
durch die beiden Prinzen von Orleans und von Condt viel⸗ 
leicht minder verletzt, als durch bie Altersſchwaͤche Ludwigs 
des Vierzehnten. 

Die Furcht, welche die erſte Grundlage deſſelben war, 
dauerte in den Gemuͤthern der Unterthanen unvermindert 
fort, und dieſe Wahrheit wird denjenigen neu ſcheinen, 
welche gewohnt find, über die Regentſchaft nur nach dem 
zu urtheilen, was die Satyriker des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts davon ausgeſagt haben. Gleichwohl habe ich in die, 
fer Epoche die alten Maximen in den Akten und Kors 
reſpondenzen der Intendanten, der Guvernoͤre und der Ges 
richtshoͤfe nach ihrer vollen Strenge wieder gefunden: ich 
habe die Todesſtrafe auf neue Faͤlle ausgedehnt geſehen; 
die Willtühr traf die Muͤnzen, die Renten, die Staats. 
aͤmter; das Parlement von Paris wurde zum erſten Male 
in corpore verwieſen, und ſechs und zwanzig Chargen 
wurden von dem Parlement zu Rennes getrennt. Ich habe 
zwei Thatſachen angeführt, welche die Geſchichte der der 
muͤthigſten Knechtſchaften nicht entfielen würden. Ein ſehr 
untergeordneter Theilnehmer an Cellamare s Intrigue konnte 
im Innerſten von Burgund kein Aſyl finden; nicht einmal 
im väterlichen Hauſe. Ein Edikt, das mitten im Sturz 
des Papiergeldes gewagt wurde, gebot den Mißvergnuͤg⸗ 
ten, ihr Gold an den Königlichen Schatz abzuliefern, und 
ſiehe! in dem kurzen Zeitraume eines Monats legte der 
Schrecken vierzig Millionen Livres in demſelben nieder, 
und was dabei am meiſten auffaͤllt, if, daß die verwe⸗ 
genſte Regentschaft auch die friedlichſte war. 


3 


Die Ehre dieſes für Frankreich fo neuen Phänomens 
gebürt nicht gänzlich der thaͤtigen Entſchloſſenheit des Kar 
dinals Dubois; die Gerechtigkeit will, daß man einen Theil 
davon der Politik der beiden vorhergehenden Regierungen 
zuſchreibe, welche ſowohl die Feudal⸗, als die Munizipal⸗ 
Inſtitution entnervt hatte, jene, weil ſie ſtets bereit war, 
der Empörung ein Haupt zu geben, dieſe, weil ſie es nie 
an Faͤuſten fehlen ließ. 

Die Bewunderung, welche die zweite Grundlage der 
neuen Monarchie war, beſtand entweder aus der Begeiſte⸗ 
rung, welche der Heroismus und die Triumphe einflößen, 
oder aus jenem verworrenen und religidfen Gefühl, womit 
die Tugend, die Macht und die Größe, welcher Art fie 
auch ſeyn moͤgen, den großen Haufen durchdringen. Ob⸗ 
gleich das Gluͤck dieſen doppelten Zauber in der zweiten 
Hälfte ver Regierung Ludwigs des Vierzehnten ſtufenweiſe 
vermindert hatte: ſo gebot dieſer Monarch doch durch die 
Majeftät feiner Trümmer, und fein Hof, traurig und ſitt⸗ 
ſam, empfing die Achtungsbeweiſe. Ohne Zweifel war ſie 
vorüber, die Zeit, wo der Monarch auf feinen Reifen die 
Bewohner des platten Landes die Wege beſetzen und bei 
feiner Vorüberfahrt auf die Knie fallen ſah; doch eine ans 
dere Art von Idolatrie — fie war zaͤrtlicher und fan 
ter — knuͤpfte ſich an die Bewegungen und Schritte des 
jungen Ludwigs des Funfzehnten. Seine Schönheit, feine 
förperliche Schwäche, feine angeblichen Gefahren, gruͤnde⸗ 
ten dieſe Volksberehrung. So lange die Regentſchaft ans 
hielt, gab es, ſtreng genommen, gar keinen Hof. Der 
Regent Philipp lebte als Privatmann unter feinen Ge raͤ⸗ 
derten, wie einſt Cromwell unter ſeinen Heiligen gelebt 
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hatte. Doch, weit hinaus über dieſen ſchandbaren Kreis, 
in welchen nur die Hofleute einzutreten berechtigt waren, 
verfuͤhrten die edleren Theile des Rufs und des Charak 
ters, welche dem Herzog von Orleans eigen waren — 
vorzuͤglich ſeine Tapferkeit und ſein Wohlwollen — die 
große Menge “). Vergeſſen wir nur nicht, daß daſſelbe 
Volk, das den Prinzen Cellamare in Stücken reißen wollte, 
„mit einer ſeltſam unanſtaͤndigen Bewunderung *) den 
verwegenen Partheigaͤnger Groweſtein bewillkommte, dem 
es beinahe gelungen waͤre, den Dauphin an den Pforten 
ſeines Palaſtes zu entführen. Wenn der Regent in Phi⸗ 
lippiken zerriſſen wurde, fo verſchonte dieſe Wuth keines. 
weges Ludwig den Vierzehnten; und ich habe ſtarke Samm- 
lungen von Satyren geſehen, in welchen man ſogar das 
Beil Karls des Erſten auf ſein Haupt herabrief. Gilt es 
Wahrheit? Man zaͤhlt unter den Tadlern des Oheims 


„) Ein Schreiben des Regenten, das ich früher hätte anfüͤh⸗ 
ren ſollen, beweiſet, daß er, zum wenigſten in ſeiner Vernunft, 
wenn auch nicht in feinem Verfahren, vortreffliche Regierungs⸗ Prin. 
zipe darbot. „Wahr iſt“ — fo ſchrieb er dem Herzog von Saint 
Aignan, den 2. Aug. 1717 — „daß ich, den Neigungen meines Her 
zens gemäß, alle Welt gluͤcklich machen und Keinen mißvergnügt 
entlaſſen möchte. Allein die Erfahrung hat wich gelehrt, daß die 
meiſten Menſchen dieſe Stimmung eines Fürſten miß brauchen; daß 
dieſer, an und für ſich fo ſüße Vorſatz in der Praxis großen Nach, 
theilen unterworfen iſt, und daß man, als Regent, weit eher die 
Feſtigkeit, als die Güte, zur Grundlage ſeines Verfahrens machen 
muß, und nur darauf ausgehen darf, die fuveräne Autorität Denje- 
nigen acht und fühlbar zu machen, die nicht Verſtand und Maͤßi⸗ 
gung genug beſizen, um mit dem Villigen und Gerechten zufrieden 
zu ſeyn.“ 
) Ausdrucke des Herzogs St. Simon in feinen Noten über 
Dangeau. 
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mehr achtungswerthe Namen, als unter denen des Neffen; 
und vermöge einer bizarren Undankbarkeit wurde der Kö 
nig, der die Frömmigkeit bis zum Aberglauben trieb, am 
ſtrengſten beurtheilt von vier Prieſtern: Fenelon, Du Guet, 
Caſtel de St. Pierre und Maſillon “). Die franzöfifche 
Kirche Roms verſagte ſeiner Aſche ſogar den Tribut, den 
fie unſern Fuͤrſten ſchuldig iſt ““). Man verliere jedoch 
nicht aus dem Geſicht, daß ich in dieſen Parallelen nur 
das ausdruͤcke, was die Meinung der Zeitgenoſſen war, 
ohne die Beſchluͤſſe der Nachkommenſchaft im Mindeſten zu 
beruͤhren. 

Die zehn zuletzt verfloſſenen Jahre ſetzten nicht ſowohl 
den Thron herab, als fie die Prinzen, von welchen er um⸗ 
geben war, nicht erhoben. Ein Jahrhundert fruͤher hatte 
Heinrich der Vierte zu den Ständen von Rouen gefagt: 
„ich unterſcheide meine Prinzen nicht von meinem braven 
Adel; denn die Eigenſchaft eines Edelmanns iſt unſer 
ſchoͤnſter Titel.“ Ludwig der Vierzehnte, welcher feine Far 
milie unter einer ſtrengen Vormundſchaft hielt, und dieſelbe 
mit feinen natürlichen Kindern vermengte, fand in den 
Worten des Bearners keine Lüge. Doch, als die Herzoge 
von Orleans und von Condé nach einander das Königs 


) Ganz vorzüglich in der Rede, welche er bei ſeiner Auf⸗ 
nahme in die franzöſiſche Akademie hielt; denn feine Lobſpruͤche auf 
den Regenten waren eben fo viele gegen den verſtorbenen König ge⸗ 
richtete Pfeile. 

) „Fur die Ehre unſerer Nation iſt nichts fo ſehr zu wuͤn⸗ 
ſchen, als daß man vergeſſen möge, daß fir Ludwig den Vierzehn⸗ 
ten kein Trauer-Gottesdienſt Statt fand.“ (Schreiben des Grafen 
von Morvilla an den Kardinal von Polignac vom 24 ſten Oktober 
1724.) 5 
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reich regierten — als jeder Tag die Krone auf das Haupt 
des erſtern ſetzen konnte — gewoͤhnte man ſich, eine un⸗ 
ermeßliche Kluft zwiſchen ihnen und den uͤbrigen Untertha⸗ 
nen zu befeſtigen. Die Politik beguͤnſtigte dieſen erſten 
Eindruck, unſtreitig weil ſie glaubte, den Glanz des Throns 
auf dieſe Weiſe zu verſtaͤrken. Ein Geſetz ſtellte feſt, daß 
Edelleute ihrer Wuͤrde nicht ſchadeten, wenn fie die Pach⸗ 
ter der Prinzen würden. Ein Bruder des Herzogs von 
Bourbon, verdrießlich uͤber die Gegenwart des Chevalier 
von Coſſé in einer öffentlichen Verſammlung, ſagte zu ihm 
mit Anmaßung: „Entfernen Sie ſich, mein Herr zu, 
und dieſer antwortete ihm: „Gnaͤdiger Herr, Ihre Vor⸗ 
fahren haͤtten zu den meinigen geſagt: Entfernen wir 
uns.“ Dieſer Unterſchied im Ausdruck malt ſehr beſtimmt 
denjenigen, welcher zu Stande gebracht war in dem Zu⸗ 
ſtande der Prinzen von Gebluͤt. Das Daſeyn der Herzdge 
und Pairs, wie zweideutig es auch ſeyn mochte, diente 
ebenmaͤßig zur Ausdehnung des Abſtandes zwiſchen den 
Prinzen und dem bloßen Adel. Der Herzog von Bourbon 
gab ſich das Anſehn, als wollte er dieſe Wuͤrde heben: 
ſtandhaft verfagte er dieſelbe dem Herrn von La Vrilliere, 
der im Miniſterium ergraut war ), waͤhrend der Graf 


) Herr von Chavigny wurde von dem Kardinat Dubois den 
4. Aug. 1723 nach Hannover geſchickt, um Frau von Paten, dieſe 
Fovoritin des Königs von England, durch das Verſprechen zu ger 
winnen, daß zu Gunſten des Herrn von La Vrilliere, deſſen Sohn 
das Fräulein von Platen beirathete, eine berzogliche Pairie errichtet 
werden ſollte. Dubois und der Regent ſtarben bald darauf, und der 
Koͤnig Georg drang mit aller Waͤrme eines Liebhabers in den Herrn 
Herzog, daß er das gegebene Verſprechen erfüllen mochte. Allein, 
wie vlel Schonung dieſer auch für den engliſchen Monarchen haben 


7. 


von Charolais fie mit der größten Wegwerfung bean. 
delte ). Dieſe ploͤtzliche Erhebung der Prinzen von Ge 
blüt bekleidete fie nicht mit Vorzuͤgen, die ohne Beimis 
ſchung geweſen wären. Je mehr man fie mit Pomp ums 
gab, deſto mehr fühlte man die Nothwendigkeit, fie aller 
wirklichen Macht zu berauben; die Bedingung der ihnen 
geweiheten Verehrung war, daß fie ſtarre Goͤtzenbilder ſeyn 
ſollten. Dies, bis zum Falle der Monarchie befolgte Sys 
ſtem war, während feiner Dauer, mit Zufaͤlligkeiten ver⸗ 
bunden, welche der großen Kataſtrophe nicht fremd blieben. 

Dieſelbe Epoche, welche die Prinzen von Gebluͤt zu 
Gegenſtaͤnden abgoͤtteriſcher Verehrung erhob, bezeichnete 
das Daſeyn des Adels mit neuen Zügen. Von allen Ele. 
menten der Monarchie war der Adel das eigenſinnigſte. 
Am beſten kann man ſich davon durch die verſchiedenen 
Reſultate überzeugen, die er in den Konſtitutionen Eng⸗ 
lands, Deutſchlands und Frankreichs bewirkt hat. Der 
Untergang der großen Vaſallen verwandelte die Gefahren 
unſerer Regierung. Nachdem fie die allzu reichen Edel, 
leute gefürchtet hatte, fühlte fie ſich in Verlegenheit ges 


mochte, fo weigerte er ſich doch hartuaͤckig; er ſchützte vor, daß der 
ganze Adel in Aufruhr gerathen wurde, wenn er einen Staats: Se⸗ 5 
kretaͤr zum Herzog erhoben ſaͤhe; er machte ſogar gegen alle Wahr⸗ 
beit geltend, daß der junge Ludwig der Funfzehnte zu ihm geſagt 
babe: „der verſtorbene Regent bat wohl daran gethan, am Vor⸗ 
abend meiner Volljaͤhrigkeit Herzoge zu machen; denn einen Tag 
ſpaͤter würden fie es nicht geworden ſeyn.“ (Schreiben des Herrn 
Herzogs an den König von England vom 24. Jan. 1724.) 

*) Dies geht hervor aus einem feiner Briefe an den Kardi⸗ 
nal von Fleury, worin er ſich über die Unverſchaͤmtheit des Herzogs 
La Tremouille beklagt, „welcher den Vorzug haben wolle in Dingen, 
die ſonſt ganz anders geweſen wären.” 
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bracht durch die allzu armen Edelleute; und die Folge die. 
fer Geſchichte wird lehren, wie toͤdtlich dieſe Wunde war. 
Colbert ſuchte ſie dadurch zu heilen, daß er dem Adel die 
Bahn des Handels eroͤffnete. Seine Erwartung gründete 
ſich auf ein glaͤnzendes Beiſpiel. Waͤhrend der Tyrannei 
Cromwell's hatten die vornehmen Herren ihre Kinder bei 
den Kaufleuten der City von London in die Lehre gebracht; 
und nach erfolgter Reſtauration ſetzten dieſe jungen Leute, 
weit entfernt, uͤber das von der Furcht fuͤr ſie aufgefun⸗ 
dene Al zu erröthen, aus Liebhaberei für die Sache fort, 
was urſpruͤnglich nur eine Huͤlfsquelle der Nothwendigkeit 
geweſen war. Doch der Genius der beiden Voͤlker war 
allzu verſchieden. Ludwig der Vierzehnte hinterließ ſterbend 
ſeinen militärifhen Adel in vollem Bankerot, nur beſchuͤtzt 
durch eine dreijährige Friſt, die letzte Wohlthat eines Mo⸗ 
narchen, der eben ſo duͤrftig war, wie ſein Adel. Der 
Regent ſah ſich genoͤthigt, dieſe demuͤthigende Friſt um 
eben ſo viele Jahre zu verlaͤngern. Dabei verſuchte er je⸗ 
doch der Kaſte Erleichterung zu verſchaffen, theils durch 
die Abſchaffung des Zwanzigſtels, theils durch Anſtellung 
adeliger Kadets in dem Regiment der Garden und bei der 
Flagge des Admirals. Man trieb die Gefaͤlligkeit fo 
weit, daß man die Nicht⸗Adeligen von der Leitung der 
Geſtuͤte ausſchloß; und in dieſer Entſcheidung findet man 
eine leiſe Spur von den Vorurtheilen der aus dem Nor⸗ 
den herſtammenden Völker, bei welchen die Ehrenbenen⸗ 
nungen von „Ekuyers“ und von „Chevalier“ deutlich ges 
nug ankuͤndigen, daß aller Adel vom Pferde abſtammt. 
Paris, Duverney, obgleich aus den Hefen des Volks her⸗ 
vorgegangen, gehorchte derſelben Politik, indem er am 
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31. Dezbr. 1721 die Errichtung jener Militär» Schule in 
Vorſchlag brachte, welche er, dreißig Jahre fpäter, mit einer 
ſeltenen Beharrlichkeit ins Werk richtete. Doch die beſte 
Huͤlfe kam dem Adel aus einer unvorhergeſehenen Quelle; 
ich meine aus der Revolution der Finanzen. Da dieſe 
Ordnung des Staats, hoͤchſt verſchieden von den Wucher 
treibenden Patrizlern Noms, damals wirklich eine Korpo⸗ 
ration von Schuldnern bildete, fo hob die Fluth der Banks 
noten die Hypotheken ihrer Grundſtuͤcke ohne große Koſten 
auf, und es war nicht nöthig, das Skandal der Friſtung 
zu erneuern. Laws Syſtem beſſerte in dieſem Punkte das 
monarchiſche Gebaͤude aus, und brachte die Wirkung jenes 
Geſetzes heilſamer Gewalt hervor, das die Romer fo oft 
verlangten, und das bei den Hebraͤern die Schulden nach 
der Wiederkehr jedes Jahrhunderts tilgte. Geſchah es aus 
Dankbarkeit, oder fuͤhlte man ſich fortgeriſſen, genug, die 
vornehmſten Herren ſtritten ſich um die Verwaltung der 
Kolonien, traten in Finanz- und Handelsgeſellſchaften und 
thaten unter der Benennung von „Aktionären,“ alles, was 
fie unter der von „Handeltreibenden“ verweigert haben 
wurden. Dieſelbe Zeit war beſtimmt, einen guten Edel 
mann, den Herrn von Chaffe du Ponceau, kennen zu ler⸗ 
nen, der ſich nicht abhalten ließ, auf dem Opern⸗Theater 
zu erſcheinen, wo er, dreißig Jahre lang, als Saͤnger eben 
fo viel Beifall erhielt, als er als rechtlicher Mann geach⸗ 
tet wurde. 

Im Uebrigen gab der franzoͤſiſche Adel dem Bürgers 
ſtande mehr, als er ihm zu nehmen ſchien. Nicht genug 
hat man auf das helle Licht geachtet, das die Einfuͤhrung 
der Konſeils im erſten Beginn der Regentſchaft ausſtrahlte. 
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Wiewohl es nur von kurzer Dauer war, fo weckte es doch 
fo viel Gedanken, und öffnete den Geiſtern ein fo neues 
Feld, daß feine Spuren nicht erloſchen, und daß die Vers 
waltungen Dubois und Duverney's ganz unwillkuͤhrlich das 
Gepraͤge davon behielten. Die Hauptſtadt erhielt davon 
einige nuͤtzliche und geiſtvolle Stiftungen *). 

Die Provinzial⸗Staͤdte, bis dahin der größten Fahr. 
laͤſſigkeit ergeben, begannen, ſich mit Verſchoͤnerungen und 
Bequemlichkeiten zu beſchaͤftigen und der Hauptſtadt einen 
Theil ihrer Annehmlichkeiten mitzutheilen, welche in die 
Privat⸗Sitten eindrangen. Dieſer Wetteifer ruͤhrte her von 
dem Wiedererwachen des Munizipals Geiftes, dieſes glück, 
lichen Nahrungsſaftes, welcher befruchtender iſt, als Könige 
liche Verſchwendungen, weil er gleichzeitig und raſtlos auf 
allen Punkten des Reichs Wirkſamkeit übt. Heinrichs des 
Vierten Wohlthaͤtigkeit konnte das Volk nicht erreichen, 
well zu viel in der Mitte zwiſchen beiden ſtand; die Nach» 
welt allein konnte ſich der blutigen Erndte erfreuen, welche 
Richelieu's Sichel maͤhete *), und unter Ludwig dem 


„) Im Jahre 1716 führte der Regent zu Paris die Löſchan⸗ 
ſtalten ein, und verband damit ein Korps von Spritzenleuten, welche 
von einem Vorſteher befehligt und unterrichtet wurden. Im Jahre 
1717 ließ er mebre Brunnen zum Gebrauch des dͤſtlichen Theils der 
Hauptſtadt graben; und im Jahre 1718 eröffnete er im Louvre eine 
Akademie mechaniſcher Künſte zur Vervollkommnung der Gewerke 
und zur Anfertigung von Inſlrumenten, Maſchinen und Werkzeugen. 

) Dieſer Ausdruck enthält eine Anſpielung auf die Schilde 
rung, welche der Kardinal Richelieu von ſich ſelbſt machte, als er 
ſagte: „Ich beſinne mich lange, iſt aber mein Entſchluß einmal ges 
faßt, fo verſchone ich nichts; ich maͤhe mit meiner Sichel Alles nie. 
der und decke zuletzt alles mit meinem rothen Mantel zu. 

Anm, d. Herausg. 
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Vierzehnten waren Aller Augen geblendet von dem Strah 
lenglanze des Throns und von der theatraliſchen Groͤße des 
Gebieters. Mit welcher Verwunderung mußte man ſie nicht 
vernehmen, die Haͤupter der Konſeils der Regentſchaft, 
welche, mit Beſeitigung des Stolzes und der Vorurtheile 
ihres Ranges, volksmaͤßige Plane in Antrag brachten, Worte 
der Gerechtigkeit und des Erbarmens, die bis dahin un⸗ 
erhoͤrt waren, redeten, und den Geſchaͤftsgang mit einer 
pateiötifchen Wärme belebten, die vielleicht Tugend war! 
Von dieſer inbrünftigen Großmuth kann man ſich ein Bild 
machen, wenn man ſich erinnert, was ein Theil des Adels 
in den beſſeren Zeiten der allgemeinen Staͤnde von 1789 
that. Die Arbeiten, wodurch ſich die Montesquieu, die 
La Rochefaucault, die Beauharnais auszeichneten, ſcheinen 
ein Kommentar der Sprache zu ſeyn, welche die Noailles, 
die Canillac, die Broglie und die Berenghen im Jahre 1716 
redeten. Zwar hatten dieſe nicht den Kern eines dritten 
Standes zu Gehuͤlfen, welcher der Mittelpunkt der Einfich» 
ten und Reichthüumer geworden war; denn wahrſcheinlich 
hätte die alte Monarchie dieſem Bündniß nicht widerſtan⸗ 
den und ſich in der Nähe eines fo gluͤhenden Heerdes auf⸗ 
gelöst. Allein, wenn der dritte Stand, fo wie wir ihn fo 
eben geſchildert haben, noch nicht vorhanden war, fo naͤ⸗ 
herte ſich doch der Augenblick feiner Bildung und die Re⸗ 
gentſchaft war auch ſeine Wiege. 

Geſondert von dem Adel und der Geiſtlichkeit, hatte 
das Volk, feiner Maſſe nach, eine hoͤchſt zweifelhafte poli⸗ 
tiſche Exiſtenz. In den allgemeinen Verſammlungen wurde 
es repraͤſentirt durch Adelige, oder durch obrigkeitliche Per 
ſonen, welche gleiche Vorrechte mit jenen genoſſen. Selbſt 
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in den Tagen der Ungebundenheit reichten die Rollen der 
Kreatur und der Inftrumentalität für das Volk hin; wie 
man dies in der Fronde ſah, welche im Grunde nur ein 
edelmaͤnniſches Turnier war, worin irgend ein Verdruß die 
Schauſpieler erhitzte. Vergeblich hatten unſere Koͤnige die 
Körper von der Scholle befreit: die Geiſter bleiben daran 
gekettet; und Law war es, der ſie emanzipirte durch das 
Gemiſch, worin er die Finanzen des Staats und die kauf⸗ 
manniſche Spekulationen aneinander brachte. Die geſchick⸗ 
teſten Kaufleute von Marſeille, von Lyon, von Nantes, 
und vorzüglich von Havre erſchienen in Paris, um die öfs 
fentlichen Angelegenheiten in der Richtung der koͤniglichen 
Bank und der Indiſchen Kompagnie zu behandeln. Ge⸗ 
wohnt, einige Ideen zu verallgemeinern und ihre Blicke 
uͤber einen weiten Horizont auszudehnen, verdunkelten dieſe 
Männer ſehr bald die Legion alter Lakaien, Wucherer und, 
Finanz⸗Paͤchter, welche die Finanz» Korporation ausmach⸗ 
ten. Der groteske Luxus dieſer letzteren und ihre mittleids⸗ 
loſe Gefraͤßigkeit wurden in dieſen Nachfolgern gemildert 
durch eine Art von Schaam, und durch Berechnungen, in 
welche die Zukunft aufgenommen war. Dies gemaͤßigte 
Betragen ſchwaͤchte nach und nach die Abneigung des Volks 
von der Finanz⸗Profeſſſon: ein faſt religidſes Vorurtheil, 
wenn man darauf achtet, daß der, unter den Duͤrftigen 
entſtandene Chriſtianismus nie aufgehört hat, die Benen⸗ 
nung des Zoͤllners zu brandmarken. Die Nothwendigkeit 
führte unſere Könige in dieſelbe Ideenbahn. Seitdem fie, 
der Domaͤnen beraubt, von Steuern lebten, vertrat im 
Staate der Reichthum die Stelle, welche ehemals die Ge: 
walt eingenommen hatte. Der Bankier, welcher die Trieb⸗ 
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feder des Krebils leitete, der Kaufmann, welcher die Tri⸗ 
bute des Handels an ſich nahm, boten ſchnellere und er⸗ 
giebigere Huͤlfsquellen dar, als die Beſitzer von Ländereien. 
Durch Law in die Behandlung der Throngeſchaͤfte einge⸗ 
fuͤhrt, erbten ſie die alte Wichtigkeit der Kaſtellane und 
Bannerherren: eine von ihnen durchaus verſchiedene Mens 
ſchenart welche auf Pferden lebte und ſich in Eiſenblech 
Hleidete. Der Kardinal von Fleury fand dies Element in 
Bereitſchaft, als er die Verwandlung des feudalen Frank 
reichs in ein fiskaliſches Frankreich vollendete. 

Ich habe im Vorigen auf die Verpflichtungen und die 
Gefahren hiugedeutet, womit dieſe Neuerung die Regierung 
umſtellte. Die Reichthuͤmer vermehrten ſich durch die ver⸗ 
abredeten Zeichen und durch die Kolonial-Produkte, durch 
einen thaͤtigeren Umlauf und durch eine beſſer beſchüͤtzte 

Betriebſamkeit. Die Vertheilung dieſer wirklichen oder fik⸗ 
tiven Reichthuͤmer, kam durch ungewohnte Kanaͤle zu Stande. 
Sehr willig ſenkte fie ſich von den höheren Klaſſen, die fie 
ein wenig niedriger ſtellte, zu den Mittel-Klaſſen herab, 
deren Anſprüuͤche fie anſchwellte; ja, fie ließ ſelbſt die un⸗ 
terſten Klaſſen nicht unberuͤhrt, indem fie die Abhängigkeit 
des Armen in der Vervielfältigung derer verminderte, welche 
das Verlangen oder das Beduͤrfniß fühlen, Aerme in Ber 
wegung zu ſetzen. Der National- Geiſt faͤrbte ſich in die⸗ 
fen verſchiedenen Abſtufungen. Die Umgebung einer ger 
meinſchaftlichen Börfe wurde, inmitten der Hauptſtadt, zu 
einer Art von Republik, wo die Meinung ſich eben ſo un⸗ 
befangen ausſprach, wie auf der Agora von Athen, oder 
auf dem römifchen Forum. Dieſe unabhängige Macht hatte 
eine Diplomatie und Einfälle, welche die Regierung fuͤrch⸗ 
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tete und zu Rathe zog. Sie gebot den Provinzen, und zog 
dieſe an ſich durch Bande des Eigennutzes, welche ſich je⸗ 
den Tag erneuerten und veränderten. Sie gab, fo zu fa: 
gen, allen Theilen des Staats ein neues Leben, deſſen 
Urſprung nicht länger in der Hand des Königs blieb. Zwar 
fand ſich die Eitelkeit noch bei Hofe ein, um Ehrenbeweife 
zu erſchleichen oder zu erbetteln; allein die Begehrlichkeit, 
dieſe weit allgemeinere Leidenſchaft, verweilte in der Stadt, 
wo die Quellen der Glücksgüter floſſen. Dieſe Ueberlegen⸗ 
heit, welche die Hauptſtadt zu gewinnen begann, war un⸗ 
gemein beguͤnſtigt worden durch den fiebenjährigen Aufent⸗ 
halt, welchen der Koͤnig und der Regent nach dem Tode 
Ludwigs des Vierzehnten daſelbſt nahmen. In dieſem un- 
erwarteten Gemiſch zerbrach die Aegide der Hofſitte; durch 
Genuͤſſe aller Art tröftete ſich der Hochmuth wegen der 
Huldigungen, die er einbuͤßte, und man ſuchte ein beque⸗ 
mes und verborgenes Leben. Als der Fuͤrſt ſich von neuem 
entfernte, galt die Nothwendigkeit, ihm zu folgen, fuͤr eine 
Pflicht, zugleich aber für ein Exil. Der Hof horte auf, 
das Vaterland der Hofleute zu ſeyn. Man haͤtte ſogar 
fagen mögen, daß die anziehende Kraft der- Hauptſtadt ſich 
verdoppelt hatte; denn in dieſer Zeit fingen die Ehever⸗ 
traͤge an, die Stipulation zu enthalten, daß die Frauen 
nicht verpflichtet wären, die Landguͤter ihrer Männer zu ber 
wohnen. Dieſe Revolution kam nicht zu Stande, ohne in 
den Sitten, in den Vorurtheilen und ſelbſt in den Kuͤnſten 
Veränderungen zu bewirken, von welchen weiter unten aus⸗ 
fuͤhrlicher die Rede ſeyn wird. Doch, ſagen wir es ſchon 
jetzt, aus den zehn zuletzt verfloſſenen Jahren ging ein all⸗ 
gemeines Ergebniß hervor, das man auf folgende Weiſe 
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ausdrucken könnte: „Der Einfluß des Hofes auf bie Haupt, 
ſtadt nahm beträchtlich ab, und der Einfluß der Haupt 
ſtadt auf das Königreich verſtärkte ſich in demſelben Grade. “ 
Das ganze Schickſal Frankreichs bis zum Schluffe des 18ten 
Jahrhunderts wird die Folge dieſer beiden Sätze ſeyn. 
Fahren wir jedoch fort, den Geiſt der Regentſchaft in 
den ubrigen Theilen ihrer Verwaltung zu ſtudiren, indem 
wir unter dem Worte „Regentſchaft ! den Zeitraum begrei⸗ 
fen, welcher den Tod Ludwigs des Vierzehnten von dem 
Miniſterium Fleury's ſondert. Frankreich verdiente in einem 
hohen Grade den Namen des friedfertigen und ſuchte Eu⸗ 
ropa zu bereden, daß Ludwig der Vierzehnte vollkommen 
todt ſei. Nicht bloß wollte es den Frieden für ſich ſelbſt; 
nicht bloß ſtellte es denſelben in Norden und Süden wies 
der her: es gab ſich auch alle erſinnliche Muͤhe, einen 
Bruch zu verhindern, ſelbſt unter ſeinen Nebenbulern. Ich 
bin überzeugt, daß, zehn Jahre hindurch, feine Diploma. 
tie keinen Federſtrich that, der nicht den Frieden der Welt 
beabsichtigt hätte, Man hätte ſagen mögen, es habe das 
Geſchaͤft übernommen, jenen Wunſch zu erfüllen, den Hein, 
rich der Vierte eben ſo ſehr durch ſeine Handlungen, als 
durch feine Worte ausgeſprochen hatte. Minder großmüͤ⸗ 
thige Politiker haben der Regentſchaft einen Vorwurf dar⸗ 
aus gemacht, daß ſie dieſe Lehren uͤbertrieben habe, als 
ſie in dem tuͤrkiſchen Frieden die Intereſſen Rußlands und 
Deutſchlands verſoͤhnte, und als fie die Zwietracht erſtickte, 
welche die Oſtendiſche Kompagnie zwiſchen England und 
Oeſterreich in Gang gebracht hatte. Doch die Fehlgriffe 
einer fo ſeltenen Tugend muͤſſen Verzeihung erhalten; und 
ſelbſt wenn Weichlichkeit das Prinzip derſelben geweſen ſeyn 
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follte, fo waren doch die Wirkungen viel zu heilſam, als 
daß man über die Urſachen feilſchen könnte. Auch glaube 
ich, daß keine einzige auslaͤndiſche Feder ſich in die In 
vektiven gemiſcht hat, welche bei uns hergebracht find, ſo⸗ 
bald von der harmloſen Regentſchaft die Rede iſt; denn 
Schriften, welche in der Waͤrme unſerer Streitigkeiten mit 
Rom und Spanien zum Vorſchein gekommen ſind, rechne 
ich nicht zu den Meinungen der Gefchichte *). Der Pyrenaͤen⸗ 
Feldzug war weniger ein Krieg, als ein Familien⸗Zwiſt, 
von der Staͤrke unterſtuͤtzt und ſehr bald beigelegt. Die 
roͤmiſchen Zaͤnkereien werden ſtets die Fruͤchte der Stand⸗ 
haftigkeit ſeyn, womit der heilige Stuhl ſeine Anmaßungen 
vertheidigt, fo wie der natürlichen Bitterkeit, welche dem 
theologiſchen Verkehr eigen ift **). 

Mit dem militärifchen Zuſtande einer Nation verhält 
es ſich nicht anders, als mit der beſonderen Waffe der 
Soldaten, welche um ſo groͤßere Sorgfalt erfordert, je we⸗ 
niger man von ihr Gebrauch macht. Man wundere ſich 
alſo nicht darüber, daß die Konfeils der Negentfchaft ſich 
ſehr viel mit der muͤſſigen Armee beſchaͤftigten. Der Sold 

wurde 

*) Der Regent wurde gemißhandelt in den Mémoires du comte 
de St. Philippe und in den Pamphleten des Abbe Noricl, eines Flo⸗ 
rentiners, der zu Rom in dem Palafte des Kardinals Acquaviva 
ſchrieb. 

* Zu den bereits angeführten Beiſpielen ultramontaniſcher An⸗ 
maßung muß man folgendes hinzufügen: Papſt Benedikt der Drei⸗ 
zehnte batte im Jahre 1725 ein Konzilium zu einigen kirchlichen Re⸗ 
formen in Rom zuſammenberufen, und auch die Biſchoͤfe von Dol 
und vom Puy, als Suffragane des heil. Stubls, eingeladen. Da 
der Hof ihnen eine ſolche Eigenſchaft nicht zuerkannte, ſo wurden 
fie gendtpigt in Frankreich zu bleiben. 
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wurde vermehrt, das Etappen» Wefen verändert und die 
verhältnißmäßige Stärfe der Reiterei vermindert. Unſere 
Artillerie, nach einem beſſeren Plane umgeſchaffen und mit 
fünf Schulen für Theorie und Praxis bereichert, legte den 
Grund zu ihrem großen Ruhm. Allein die Todesſtrafe, 
angewendet auf das Ausreißen, um den Schuldigen zu 
ſchrecken, verrieth eine falſche Kombination. Unter den 
Völkern muß man den Franzoſen, und unter den Franzoſen 
muß man dem Soldaten am wenigſten mißtrauen. Das 
Augreißen vervielfaͤltigte ſich, ſobald es für einen Beweis 
von Muth galt; und die Grauſamkeit der Strafe diente 
nur dazu, den Verbrecher minder abſcheulich zu machen, 
feine Flucht zu erleichtern und feine Verhaftung zu erſchwe⸗ 
ren. In ſechzehn Monaten *) zaͤhlte man eilftauſend und 
neun und neunzig Ausreißer, von welchen ſechshundert und 
vier und zwanzig eingefangen und dreihundert und acht und 
achtzig hingerichtet wurden. Zwei Veranderungen in den 
Verhaͤltniſſen des Heeres zu den Bürgern koͤnnen betrachtet 
werden als ein großer Schritt zur bürgerlichen Vervoll⸗ 
kommnung. Man verordnete die Errichtung von vierhun⸗ 
dert und acht und achtzig Kaſernen im Innern des Koͤuig 
reichs *), und man ſchaffte die Tribute ab, welche die 
Truppen unter allerlei Vorwaͤnden erhoben. Durch die 
erſte dieſer Maßregeln wurden die Disziplin, die Treue und 
der militärifche Geiſt großen Theils vor den Verführungen 
des Friedens, und, fo zu ſagen, vor dem häuslichen Roſt 


*) Vom 16. Juli 1716 (dem Tage der Ordonnanz) bis zum 
30. Nov. 1717. 
%) Beſchluß vom 12. Sept. 1719, 
. Bd. 1s Hf: 
(or 


N. Monatsſchr. f. d. X 
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gefichert. Durch die zweite erloſchen die letzten Spuren 
der ſoldatiſchen Beherrſchung, die ſo unvertraͤglich iſt mit 
dem Gleichgewicht einer guten Regierung. Die Regent: 
ſchaft verfuhr in dieſen Neuerungen nicht auf gut Gluck; 
denn, als im Jahre 1725 der Marſchall Villars den Vor⸗ 
ſchlag that, die militaͤriſchen Bedruͤckungen wieder in Gang 
zu bringen, hörte man, wie groß die Finanz⸗Noth auch 
ſeyn mochte, dennoch nicht auf die barbariſche Sprache die⸗ 
ſes unbeſonnenen Mannes. Die Militaͤr⸗Geſetzgebung die⸗ 
fer Periode ſchloß mit der Inſtitution der Milizen; und 
dieſe lehrte die Franzoſen, was bereits die Roͤmer erſahren 
hatten, daß aus der Klaſſe der Ackerbauer eine Art von 
Soldaten hervorgeht, die zugleich die ſtaͤrkſte, die bravſte 
und die zum Boͤſesthun am wenigſten aufgelegte ift “). 
Je mehr Aufmerkſamkeit die Regentſchaft auf die Land. 
macht verwendet hatte, deſto weniger erſtreckten ſich ihre 
Blicke uͤber die Seemacht. Dieſe Alternative hat faſt im⸗ 
mer in Frankreich vorgewaltet. Schon im Jahre 1681 
hatte man im Rathe des Königs die Nothwendigkeit un⸗ 
ſerer Seemacht beſtritten und in Vorſchlag gebracht, fie, 
wie vor Richelleu's Zelten, auf einige Bedeckungsſchiffe 
zuruͤck zu bringen **). Auf dieſe kleinmuͤthigen Vorſchlaͤge 
antwortete Ludwig der Vierzehnte nur durch den Befehl, 
fie, das folgende Jahr, auf 120 Linienſchiſſe zu bringen : 
eine Anſtrengung, welche mehr Glanz, als Solidität ge⸗ 
waͤhrte. Von Colbert nach den ſtrengen Prinzipen der 


„) Fortissimi viri et milites strenuissimi ex agricolis gi. 
gnuntur, minimeque male cogitantes. Plinius L. XVII. e. 5. 8 

) Vertrauliche Denkſchrift, von dem Grafen von Maurepas 
dem Könige im Jahre 1745 übergeben. 
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Nützlichkeit geſchaffen, wurde unfere Marine ſehr ſchnell 
durch die Thorheiten feines eitelen Sohnes verderbt. Man 
hätte fagen mögen, daß ein arbeitſames Komtoir ſich plötz⸗ 
lich in einen anmaßenden Edelhof verwandelt habe. Die 
Gebrechen der Marine wurden durch glückliche Erfolge im⸗ 
mer ärger, bis die fürchterliche Niederlage bei la Hogue 
ihr den Ruhm raubte, und ihr alle Vorurtheile ließ. Die⸗ 
fer Koloß, von jetzt an verhaͤngnißvoller für Frankreich, 
als für deſſen Feinde, behauptete ſich noch zwanzig Jahre 
lang durch un verantwortliche Opfer“). Doch im Jahre 
1710 ſah Ludwig der Vierzehnte, von dieſer Laſt erdruͤckt, 
ihn ſeinen Haͤnden entwiſchen. Der Friede von Utrecht 
und die Schmach von Duͤnkirchen beſiegelten feinen Zus 
ſammenſturz “). Beim Tode des Königs war die Hälfte 
der Flotte vernichtet; das Fünftel der Offiziere hatte kaum 
einen Schatten von Beſchaͤftigung, und die Aufnahme von 


*) Ludwigs des Vierzehnten Marine koſtete im Jahres⸗Durch⸗ 
ſchnitt: von 1682 bis 1688, zwölf Millionen; von 1688 bis 1697, 
zwanzig Millionen; von 1698 bis 1700, vierzehn Millionen; von 
1701 bis 1713 zwei und zwanzig Millionen, und 1713 bis 1715, 
ſtebzehn Millionen. 

) Ludwig der Vierzehnte konnte England nur dadurch zur 
Unterzeichnung eines Partikular-Friedens bewegen, daß er ſich ver⸗ 
bindlich machte, den Hafen und die Feſtungswerke von Duͤnkirchen 
zu zerſtören. Das Verbrechen dieſer Stadt beſtand darin, daß fie, 
während des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, bis auf 792 Korſaren aus⸗ 
prüͤſtet hatte. Herr von Le Blanc, ſpaͤterhin Kriegs miniſter, war 
der mit dieſer Zerſtörung beauftragte franzböſiſche Kommiſſar. um 
ſich einen deutlichen Begriff von der Anmaßung und den Forderun⸗ 
gen Englands zu machen, wenn man das Unglück gehabt bat, ihm 
die mindeſte Schwache zu zeigen, muß man feinen. Briefwechſel ger 
leſen haben. 
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1713, welche, vom Kapitän bis zum Schiffsjungen, zwei 
und neunzigtauſend vierhundert und funfzig Seeleute ent: 
hielt), bot nichts weiter dar, als eine prunkhafte Duͤrf⸗ 
tigkeit. Unſtreitig hätte der Regent, durch Abſchneidung 
der abgeſtorbenen Zweige, einigen geſunden Theilen des 
Seeweſens neues Leben geben konnen; doch der Groß, 
Admiral Graf von Toulouse, ein mittelmäßiger und ſorg⸗ 
loſer Prinz, war, wie ohne Thatkraft, um durch ſich ſelbſt 
Reformen zu bewirken, fo ohne Feinde, die dies an feiner 
Stelle unternommen haͤtten. Man geſtattete alſo der Zeit 
und dem Mangel, die Flotte ganz im Stillen zu verzeh⸗ 
ren. Von den acht Millionen, welche zu ihrer Unterhal⸗ 
tung angewieſen waren, wurden zwei Millionen und fünf 
malhunderttauſen Livres von den Kolonien, und eine Mil: 
lion fuͤnfmalhunderttauſend Livres von den Galeeren ver 
ſchluͤrft, deren hergebrachte Bevoͤlkerung ſich auf fuͤnſtau⸗ 
ſend Sklaven belief. Die Unterhaltung der Haͤfen und die 
Beſoldung der Menſchen erſchoͤpfte die vier übrigen Mil 
lionen, fo daß nichts übrig blieb zu Ausrüſtungen, Aus⸗ 
beſſerungen und neuen Bauen. Auch waren die ſechs und 
ſechzig Schiffe, welche die Regentſchaft erhielt, im Jahre 
1749 auf neun und vierzig vermindert. Endlich, im Jahre 
1725 ſetzte der Herzog von Conde die Seemacht auf 55 
Linienſchiffe und Fregatten; doch auf dieſer phantaſtiſchen 


„) Dieſe Abschatzung wird von dem Herrn von Maurepas im 
Jahre 1745 gegeben. Allein die im Jahre 1713 veranstaltete Zip: 
lung brachte die Galeeren⸗Sklaven auf 6720; und hiernach würde 
Frankreich unter Ludwig dem Vierzehnten ein Drittel Galeeren Sta, 
ven mehr gehabt haben, als unter feinem Nachfolger. Die Urſachen 
dieſes Unterſchiedes koͤnnen fo verſchieden ſeyn, daß man nicht weiß, 
welche Regierung man loben oder tadeln ſoll. 
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Lifte prangten manche verfallene Fahrzeuge, die nicht im 
Stande waren das Meer zu halten. Die engliſche Allianz 
bedeckte dieſe feige Vernachläffigung mit einer politischen 
Entſchuldigung. Zwar gewann es das Anſehn, als ob 
man durch die Entwickelung des Handels, durch den An⸗ 
bau der Kolonien und durch die Wiedergeburt der Indi⸗ 
ſchen Kompagnie fo ganz im Stillen für die Zukunft alle 
die Mittel vorbereite, wodurch die Fehler der Gegenwart 
wieder gut gemacht werden ſollten; doch wir werden in 
der Folge zeigen, wie die Marine durch dieſe heilſamen 
Urſachen vollends zu Grunde ging. 

Die Finanzen boten nur ein Schlachtfeld dar, einen 
langen Streit, in welchem die Abſichten mehr werth wa⸗ 
ren, als die Verſuche, in welchem Unverſtand und Genie 
ſich mit einander vermaͤhlten, in welchem die Schmerzen 
nicht mehr wußten, was fie mehr anklagen ſollten, die 
neuen ‚Heilmittel oder die alten Uebel, und in welchem 
das Gluͤck, immer unbeſonnen und immer verſchieden, we⸗ 
der die Früchte reifen, noch die Lehren keimen ließ. Al⸗ 
lein im Schoße dieſer Verwirrung wurde Frankreichs Auf 
ſchwung zu Handelsunternehmungen lebhaft unterſtüͤtzt. Ein 
Geſetz hoͤchſt ſeltener Einfachheit bewirkte, daß alle die Ketten 
fielen, womit eine ſchlangenartige Fiskalitaͤt den Handel, 
theils mit den Kolonien, theils mit dem Auslande, bela⸗ 
ſtet hatte ). Ich habe früher die Urſachen genannt, 
welche die innere Betriebſamkeit wieder belebten. Die Bank 
wurde eine Wiſſenſchaft, und bildete ſich eine Sprache. Das 
erſte Wörterbuch des Handels erſchien. Bankerote, zu den 


*) Durch Savary, im Jahre 1723. 
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unguͤnſtigſten Konjunkturen der Handelstvelt gerechnet, wur⸗ 
den mit einem minder ſtrengen Auge betrachtet; und die 
geſetzliche Nachſicht, welche um dieſe Zeit üblich wurde, iſt 
ein zuverlaͤſſiges Zeichen, daß es da, wo fie wirkſam wird, 
mehr Betriebſamkeit als Kapital giebt *). 

Der Ackerbau wurde indeß dem Handel keinesweges 
aufgeopfert. Die Kataſtrophe des Papiergeldes verſtärkte 
das Gefühl für die Solidität der Territorial⸗Einkuͤnfte; 
die Klugheit aber vermehrte die Guͤlten in Naturalien: 
eine Art von Uebereinkunft, welche den Eigenthuͤmer fuͤr 
die Fortſchritte der Kultur gewinnt. Endlich bevölkerte die 
von dem Regenten zurückgegebene Freiheit des Verkaufs 
der Wolle, die Schaͤfereien; denn Colberts Nachgiebigkeit 
gegen die unverſtaͤndigen Forderungen der Manufakturiſten 
hatte dieſen fo wichtigen Theil des ackerbaulichen Reich: 
thums faſt gaͤnzlich vernichtet. Doch, was die Regent⸗ 
ſchaft vor allem unſterblich machen dürfte; iſt die von ihr 
eingefuͤhrte Leichtigkeit der Mittheilungen unter allen Thei⸗ 
len des Königreichs. Ludwig der Vierzehnte, berühmt durch 
feine Palaͤſte, feine Kanäle, feine Feſtungen und feine Mee⸗ 
reshaͤfen, hatte nicht eine einzige Landſtraße gebaut. Uns 
ter feiner Regierung reiſete man noch mit Mühe und mit 
Gefahr auf Wegen, welche der Zufall gebildet hatte, und 
welche den regelloſen Einwirkungen der Natur uͤberlaſſen 


„) Die allzu große Strenge der Geſetze gegen Fallimente ift 
die Urſache, daß der Verunglückte ſich außer Landes begiebt, und um 
ſich zum Voraus ein Aſyl zu verſchaffen, feine auswärtigen Gläubi⸗ 
ger auf Koſten feiner Landsleute befriedigt, welche alsdann alles vers 
lieren. (Dieſe Bemerkung iſt aus den Manuſkripten des Schottlaͤn⸗ 
ders Lam gezogen.) 
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blieben. Fuͤr Privat⸗Perſonen endigte der Gebrauch der 
Poſtpferde einige Meilen von der Hauptſtabt. Die Vers 
fendung der Briefe erfolgte in einem Felleiſen, das auf 
dem Rücken eines Pferdes befeſtigt war *). Den größten 
Theil des Jahres konnten der Koͤnig und ſein Hof nur zu 
Sattel reifen; und wenn ein Ungewitter eintrat, war ein 
mit Wachs überzogenes Hemde ihr einziger Schutz. Wehe 
dem Reiter, der auf einem guten Pferde der königlichen 
Bedeckung begegnete! Es war ein ſeltener Fall, daß nicht 
ein Hofmann, oder ein Gardiſt ihn mit dem Degen in der 
Fauſt zum Umtauſch noͤthigte ). Die Negentfchaft ſetzte 
einem fo unvollkommenem Ziviliſations⸗Zuſtande ein Ziel. 
Sie erfand fuͤr die Landſtraßen ein regelmaͤßiges Syſtem, 
welches ſie einer beſonderen Verwaltung anvertraute, und 
welchem man keinen andern Vorwurf machen konnte, als 
den der zu weit getriebenen Pracht. Die erſte gepflafterte 
Chauſſee wurde, auf den Befehl des Kardinals Dubois, 
von Paris nach Rheims, behufs der Zeremonie der Sal⸗ 
bung angelegt. Dieſe umfaſſenden Anſchauungen haben Folk 
gen gehabt, welche noch größer waren. Aus ihnen iſt uns 
ſere berühmte Ingenieur⸗Schule hervorgegangen, in welche 
das ganze Europa Zoͤglinge geſendet hat. Frankreich, wel. 
ches im ſiebzehnten Jahrhundert nur ſieben Brücken gebaut 
hatte, ſah im achtzehnten deren zwei und funfzig entſtehen, und 
ſtatt der wenigen Zugänge zu den koͤnigl. Haͤuſern beſitzt das 
Königreich gegenwaͤrtig neuntauſend (franz.) Meilen Fahr: 


) Zum Andenken an dieſen Gebrauch wird der Wagen unfes 
rer Eilboten noch immer Malle genannt, und das Pferd, das den: 
ſelben zieht, heißt le mallier. 

) Bericht des Herzogs von St. Aignan. 


. 
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wege, d. h. von einer Ausdehnung, welche dem Umfange 
des Erdballs gleich kommt *). Dieſe fo ſicheren und an: 
genehmen Mittheilungen haben vollends die Adeligen und 
die Reichen geſchmeidiger gemacht und den Ueberreſt der 
Feudal⸗Sitten vertilgt. Auch dem Einfluffe der Haupt⸗ 
ſtadt auf die Provinzen haben ſie eine Entwickelung ohne 
Graͤnzen gegeben. 

Nie gab es eine Zeit, welche der Schoͤpfung eines 
neuen kirchlichen Inſtituts weniger guͤnſtig geweſen waͤre. 
Die geiſtlichen Koͤrperſchaften brachten ſich durch müͤſſige 
Kontroverſen um alle Achtung. Muͤde des Martyrerthums, 
betrogen die Miſſionaͤre die Erwartungen, welche Religion 
und Politik von ihrer erhabenen Hingebung gefaßt hatten. 
Vermoͤge ihrer Schuld wurde das Chriſtenthum aus China 
gebannt; der Markis von Bonnac beſchuldigt fie, den Orient 
in Aufruhr geſetzt zu haben; Herr von Capredon ſchrleb, 
fie Hätten ſich zu Petersburg fo, weit vergeſſen, daß fie ſich 
in ihrer Kirche geſchlagen und mit den Zaͤhnen zerriſſen 
haͤtten *). Von einer andern Seite reichten die Almoſen 


*) S. Travaux des Edle: et chaussees, par Mr. Font in, 
in 8vo 1812. Das römiſche Reich hatte nur ſieben und zwanzig 
Landſtraßen gehabt, welche zuſammen eine Ausdehnung von 4500 
Meilen bildeten. Außer den großen Straßen baute die Regentſchaft 
die Bruͤcke von Blois, die Kanäle von Loing und Orleans. Sie 
entwarf den Plan zu dem Kanal von Burgund, und unterhandelte 
mit den Päpften, die noch immer im Beſitze von Avignon waren, 
den Bau des Kanals der Provence. Dieſe Unterhandlung zog ſich 
in die Länge, wie alles, was zu Rom in einem Labyrinth von In, 
triguen und Beſtechung geſchieht. Der Herzog von Bourbon hatte 
dabei ein geheimes Intereſſe. 

) Der Kardinal von Polignac ſchrieb den 19. Dez. 1724 von 
Rom aus an den Grafen von Morville: „Was den anſtößigen 


= 


nicht mehr aus zur Unterhaltung der Frauenkloͤſter, welche 
unuͤberlegter Weiſe ohne Ausſtattung vervielfältige waren; 
und der Regent hatte den Biſchoͤfen den erſten Befehl zur 
Vereinigung duͤrftiger Klöfter ertheilt. Inmitten dieſer Sym; 
ptome öffentlicher Lauheit bildete ſich die „Kongregation der 
Brüder chriſtlicher Schulen.“ Das Jahr 1725 ſah die 
Bulle und die Patent⸗Briefe, welche die Stiftung beſie⸗ 
gelten. Urheber derſelben war ein Kanonikus von Rheims, 
Namens Jean Baptiſte von la Salle. Getroffen von der 
Verlaſſenheit, worin ſich die Kindheit der Armen befindet, 
fo wie von allen den Uebeln, welche daraus entſpringen, 
dachte er auf ein Mittel, dieſe jungen Wilden der Geſellſchaft 
zurückzugeben; und er fand dies Mittel in der Eröffnung 
unentgeltlicher Schulen, worin ſie die erſten Elemente der 
bürgerlichen und kirchlichen Unterweiſung erhalten ſollten. 
Die Lehrer, welche er berief, führten die einfache Benen⸗ 
nung von Brüdern. Eine demüthige und anhaltende Ars 
beit, ein hartes und armſeliges Leben waren ihr Geſetz. 
Die Zeichen eines Inſtruments von Stahl, das der Lehrer 
in feiner Hand trägt, halten die Disziplin der Klaſſe mit 
einer großen Erſparung von Zeit und Worten aufrecht. 


Auftritt betrifft, von welchem Capredon ſpricht, fo erſtaune ich dar⸗ 
über nicht. Dergleichen wird ſtets Statt finden unter Miffionären 
verſchiedener Orden, und Moskovien wird davon eben ſo wenig frei 
bleiben, wie China es geblieben iſt.“ Der Herzog von St. Simon 
drückt ſich in einem Schreiben an den Kardinal Gualtiero vom 14. 
Septbr. 1727 folgendermaßen aus: „Wie viel ließe ſich uͤber China 
und über die Wuth diefer Mönche fagen, ſich in Staatsangelegen⸗ 
beiten und Erbfolge zu miſchen. Sie kommen darüber in die ans 
„dere Welt, ohne Martyrer geworden zu ſeyn, und muͤſſen Rechen⸗ 
ſchaft geben uͤber den Schaden, den fie der Religion zugefügt haben.“ 
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Herr von la Salle ließ ſich vor allen Dingen angelegen 
ſeyn, das größte Gute mit den geringſten Koſten ins Werk 
zu richten; und ich bezweifle, daß die Nachahmer, die er 
in mehren Staaten der amerikaniſchen Foͤderation gefunden 
hat, das Problem beſſer gelöͤſet haben, als dieſer tugend⸗ 
hafte Prieſter. Sein Inſtitut, eben fo beſcheiden als nuͤtz⸗ 
lich, hat die fürchterliche Probe der Revolution beſtanden; 
es uͤberlebt den Zuſammenſturz ſo vieler prunkhaften Kor⸗ 
porationen / deren Grundlagen durch Macht und Neichthum 
und Talent verkittet waren *). 

Daſſelbe Jahr brachte uns eine fremde Inſtitution, 
welche unter der Benennung Freimaurerei bekannt iſt. 
Geſchmack an myſterioͤſen Dingen gehört nicht zum Natu⸗ 
rel der Franzoſen. Ihre Annalen gedenken keiner geheimen 
Geſellſchaft, und ſelbſt die Ligue arbeitete ſich an das Licht 
des Tages. Anders verhaͤlt es ſich mit dem ſchweigſamen 
Englaͤnder. Waͤhrend des Cromwellſchen Buͤrgerkrieges er⸗ 
fand er aus Noth die Vereinigungen der Freimaurerei, und 
behielt ſie in der Folge in beiden Partheien bei. Die Zei⸗ 
chen und Embleme / mit welchen die Vergeſellſchafteten ſich 


) Herr von la Salle erhielt eine heilige Frau zur Nebenbu⸗ 
lerin. Dies war die Wittwe des Bildhauers Theodon, welche in 
der Vorſtadt Saint Antoine zu Paris die Töchter der heiligen 
Martha ſtiftete. Dieſe waren dem Unterricht armer junger Maͤd⸗ 
chen und dem Dienſte der Kranken geweihet. Im Jahre 1722 er 
richtete fie der Kardinal von Noailles zur Gemeine. Auch dieſe, den 
guten Sitten günſtige Inſtitution bat die Nevolntion ſiegreich be. 
ſtanden. Herr Herault, General-Lieutenant der Polizei, pflegte zu 
fagen, daß die Vorſtadt Saint Antoine ihm dreißzigtauſend Liores 
weniger koſte, als feinen Vorgängern, und daß er dieſen Vortheil 
den St. Martha⸗Schulen zu verdanken babe. 


- 
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zuſammenfanden, waren dem moſaiſchen Geſetze entlehnt, 
und hatten den finftern und kirchlichen Charakter der Ber 
gebenheiten und der Menſchen dieſer Zeit. Als die Jako⸗ 
biten nach Frankreich kamen, waren mehre von ihnen eins 
geweiht; doch die Frömmigkeit Ludwigs des Vierzehnten 
und die Furcht vor jeſuitiſcher Inquiſition brachte fie ab 
von der Ausübung ihrer Gebräuche. Der Herzog von Or⸗ 
leans, welcher Arcana aller Art liebte, wuͤrde fie wahr⸗ 
ſcheinlich beguͤnſtigt haben, waͤre feine Regentſchaft minder 
von Stuͤrmen heimgeſucht worden, und waͤre die Stellung, 
worein feine Politik ihn zu den gefluͤchteten Engländern 
brachte, minder gezwungen geweſen. Alſo erſt im Jahre 
1725, unter dem Miniſterium des Herrn Herzogs, wurde 
die erſte franzöfifche Loge unter den Auſpizien fremder Stif⸗ 
ter gehalten. Es muß hierbei bemerkt werden, daß um 
diefelbe Zeit der Orden in England aus der Dunkelheit 
hervortrat, worin er fo lange verborgen geblieben war *). 


) „Zu Anfang des April (1724) hielt die in London geſtiftete 
alte Geſellſchaft, oder der Bruderverein, den man in England Frei 
maurer nennt, eine allgemeine Verſammlung, welcher mehre Pers 
ſonen von Stande beiwohnten. Unter dieſen befanden ſich der Graf 
von Alkeith, welcher das Amt eines Großmeiſters verrichtete, der 
Herzog von Richmond. Man nahm mit den, in den Statuten 
dieſer Geſellſchaft vorgeſchriebenen Zeremonien fünf neue Gehuͤlfen 
auf, welchen, als Freimaurern, geſtattet wurde, lederne Schuͤrzen zu 
tragen und den Hammer und die Maurer⸗Kelle zu führen. - Dieſe 
neuen Maurer waren Mylord Carmichael, der Ritter Thomas 
Pendergraſſ, die Oberſten Carpenter, Paget und Sundern 
fon. Als die Verſammlung beendigt war, kehrten die Herren Mau⸗ 
rer nach Haufe zuriick; fie gingen durch die Straſſen mit ihren le⸗ 
dernen Schürzen und den ubrigen Zeichen der Profeſſion, nur daß 
ihre Kleider keine Flecken von Kalch und Mörtel batten. Der Urs 
ſprung, der Beweggrund und der Nutzen dieſer Einrichtung iſt uns 
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Die erſten Großmeiſter der galliſchen Freimaurerei waren 
Lord Derwentwater im Jahre 1725, Lord Harnueſter im 
Jahre 1726 und der Herzog von Antin im Jahre 1738. 
Dieſer brittiſche Urſprung iſt um ſo weniger zweifelhaft, 
weil in einer Sentenz des Chatelet, welche den 14. Sept. 
1737 gegen einen Aubergiſten des Port de la Rapee ge⸗ 
faͤllt wurde, weil er fein Haus einer Vereinigung von Frei⸗ 
maurern uͤberlaſſen hatte, die Eingeweiheten als Free- 
masons, alfo engliſch, bezeichnet werden. Es fehlte übris 
gens ſehr viel daran, daß dieſe Neuerung in einem anti⸗ 
monarchiſchen Geiſte zu Stande gekommen waͤre; denn 
Derwentwater, unſer erſter Großmeiſter, trug, nachdem er 
nach England zurücgegangen war, feinen Kopf für die 
Sache der Stuarts und des leidenden Gehorſams auf das 
Blutgeruͤſt; und der beruͤchtigte Praͤtendent Charles Eduard 
ſtiftete, während feines Aufenthalts in Frankreich, mehre 
Logen ). Im Uebrigen hat unſer Volk das Fundament 


gleich unbekannt. In der Geſchichte iſt Me uns nicht vorgekommen; 
und unſere Wörterbücher gedenken ihrer durchaus nicht. Journal de 
Verdun. Juni 1724. P. 436. 


*) Dieſer Prinz ſtiftete im Jahre 1747 den Ritus der treuen 
Schotten, der ſich im mittaͤglichen Frankreich erhalten hat; und den 
15. Febr. deffelben Jahres zu Arras das ur anfängliche Kapitel 
der roſenkreuzeriſchen Jakobiten. In der Inſtitutions, 
Bulle bemerkt man, daß er die Regierung des Kapitels einem ach⸗ 
tungswerthen Advokaten von Arras anvertraut, deſſen Name Ro- 
bespierre if. Es war der Vater des Konvent⸗Mitgliedes. 

Zwei Schreiben des Schotten Ramſay an den Kardinal von 
Fleury werfen einiges Licht auf die Wiege unſerer Freimaurerei. 

Hier folgen einige Bruchſtucke; 

„Geruhen Sie, gnädiger Herr, die Geſellſchaft der Freimau⸗ 
rer in den Zwecken zu unterſtützen, welche dieſelbe verfolgt, und 
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des Dogma’s immer mit fo wenig Exnft behandelt, daß 
es daſſelbe, unter einer leichten Verkleidung / der Verſchwie⸗ 
genheit der Weiber anvertraut, und das Liebesmal ber ar⸗ 


Ew. Eminenz wird durch dieſen Schutz Ihren Namen mehr ver⸗ 
herrlichen, als der Kardinal Richelieu den ſeinigen durch die Stif⸗ 
tung der franzöſiſchen Akademie verherrlicht hat. Der Endzweck 
der erſtern iſt weit größer, als der der letztern. Eine Geſellſchaft 
aufmuntern, welche alle Nationen in der Liebe zur Wahrheit und 
zu den ſchoͤnen Künſten zu vereinigen ſtrebt, iſt eine Handlung, wür 
dig eines großen Miniſters, eines Vaters der Kirche, eines heiligen 
Papſtes. Da ich morgen meine Rede in einer allgemeinen Verſamm⸗ 
lung des Ordens halten und ſie Montags früh den Examinatoren 
der Kanzlei übergeben muß, fo bitte ich Ew. Eminenz, mir dieſelbe 
morgen vor der Mittagsſtunde zurück zu ſenden. Sie werden ſich 
dadurch unendlich einen Mann verbinden, der Ihnen von Herzen er⸗ 
geben if.“ (Schreiben vom 20. März 1737.) 

„Ich erfahre, daß die Verſammlungen der Freimaurer Ewr. Emi⸗ 
nenz mißfallen. Ich habe ſie nie in einer anderen Abſicht beſucht, 
als um Maximen zu verbreiten, welche, nach und nach, die Un 
‚gläubigfeit lächerlich, das Laſter verhaßt und die Unwiſſenheit ver⸗ 
aͤchtlich gemacht haben wuͤrden. Ich bin überzeugt, daß, wenn man 
an die Spitze dieſer Verſammlungen kluge und von Ew. Eminenz 
gewählte Männer brächte, dieſe der Religion, dem Staate und den 
Wiſſenſchaften ſehr nützlich werden konnten. Hiervon Ew. Eminenz 
zu überzeugen, würde mir leicht werden, wenn Sie mir zu Iſſy eine 
kurze Audienz bewilligen wollten. Dieſen glücklichen Augenblick er⸗ 
wartend, bitte ich Sie dringend, mir anzuzeigen, ob ich zu den Ver⸗ 
ſammlungen zurückkehren darf. Mit unbegränzter Gelchrigfeit werde 
ich mich dem Verlangen Ewr. Eminenz anbequemen.“ (Schreiben 
vom 22. Marz.) Der Kardinal bat mit Bleiſtift an den Rand 
einige Worte geſchrieben, welche dahin lauten, daß der König derglei⸗ 
chen Verſammlungen miß billigt. 

Als franzöſiſche, engliſche und hollaͤndiſche Kaufleute zuſammen 
in Konſtantinopel Loge gehalten hatten, wurden fie von dem Erz⸗ 
biſchof von Karthago, von dem Abbe Nacuſtrelli, Vikarius von 
Smyrna, und von einigen Mönchen der Pforte als der Magie und 
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men Arbeiter, die mit dem Wiederaufbau des Tempels zu 
Jeruſalem beauftragt find, in Feſte und in Baͤlle verwan⸗ 
delt hat. a 
Dieſe galante Ketzerei hat allenthalben Beifall und 
Nachahmung gefunden, nur nicht in England, wo ſich die 
urſprüngliche Strenge erhalten hat. Unter den Schutz die 
fer Abänderung pflanzte ſich die Freimaurerei in Frankreich 
dergeſtalt fort, daß fie noch gegenwärtig, nach der durch 
bürgerliche Unruhen verurſachten Zerſtreuung, achthundert 
und drei und vierzig Logen zählt, fo wie zweihundert und 
ſechzig Kapitel. Ich duͤrfte in der Folge auf dieſe freie 
und feltfame Inſtitution zuruckkommen, wenn fie das Ges 
maͤlde der Sitten, oder die politischen Ereigniſſe intereffi- 
ren wird. Jetzt wird es hinreichen zu ſagen, daß ſie im 
abgewichenen Jahrhundert eine große Anzahl ganz verſchie⸗ 
dener Geiſter beſchaͤftigt hat. Charlatane haben ihr einen 


der Verſchwörung ſchuldig denunzirt. Der franzöſiſche Geſandte 
drückt ſich über dieſe Begebenheit folgendermaßen aus: 

„Sie werden ſehen, wie die geiſtlichen Herren ſich derjenigen zu 
entledigen verſtehen, die ihnen nicht genehm ſind, und wie weit die 
Unwiſſenheit der Türken den Aberglauben, die Furcht und die Leicht: 
glaͤubigkeit treiben kaun; denn die Sache war dahin gediehen, daß 
fie befürchteten, man gehe damit um, den Großherrn durch Zauber, 
formeln abzuſetzen. Der Reis- Effendi hat mir indeß ſagen laſſen, 
er glaube zwar nicht an Hexenmeiſter, doch in einem Lande, wo der 
Pöbel fo beachtungswerth fei, dürfe man nichts dulden, was ihm Arg⸗ 
wohn einflöffen könne.“ (Schreiben des Herrn Defalleurs an 
den Marquis Puyzieulr vom 24. Nov. 1748.) 

Im Orient haben ſich die Dinge ein wenig geandert. In dem 
Augenblick, wo ich dies ſchrelbe, haben die Griechen einen großen 
Theil der Kirche des heil. Grabes zu Jeruſalem wieder aufgebaut 
und an die inneren Mauern alle Embleme der Freimaurerei gemalt, 
wie ſehr die abendländiſchen Mönche auch dagegen geſchrieen haben. 
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antiken Urſprung und betruͤgeriſche Zauberkuͤnſte geliehen. 
Viſtonaͤre haben darin eine ſchimaͤriſche Vollendung und 
eine finſtere Myſtizitaͤt geſucht. In unſeren Zeiten endlich 
hat der Partheigeiſt ihr eben fo abſcheuliche als abgeſchmackte 
Unthaten angedichtet, ohne dadurch etwas Anderes bewie⸗ 
fen zu haben, als die nahe Verwandtſchaft des fanatifchen 
Haſſes und der Schwachkoͤpfigkeit. Unpartheiiſche Mens 
ſchen beſchraͤnken ſich darauf, zu wiſſen, daß die von allen 
Seiten beleuchtete Freimaurerei ein unſchuldiges Spiel if, 
worin einige erborgte Freuden und ein Bischen Wohlthär 
tigkeit Entſchaͤdigung geben für die Geiſtesarmuth der Ver⸗ 
ſammlungen und fuͤr die lange Weile der Feierlichkeiten. 

Die Regentſchaft, welche die Freimaurerei zuließ, war 
darauf und daran, die Juden zu vertreiben. Ein Beſchluß 
des Konſeils vom 21. Febr. 1722 verordnete eine Zaͤhlung 
der Israeliten in den Generalitäten von Auch und Bor 
deaur, ſo wie die Beſchlagnahme ihres Grundeigenthums. 
Seitdem dies ſeltſame Volk, dem die Religionen ihren Urs 
ſprung verdanken, während es für den Auswurf der Welt 
gilt, gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts aus 
Frankreich verbannt war, haben unſere Geſchichtſchreiber 
ein ſo tiefes Schweigen uͤber ſein Geſchick beobachtet, daß 
man darüber zweifelhaft werden kann, ob dieſer Angriff 
der Regierung eine überlegte Verletzung, oder ein unwill⸗ 
kuͤrlicher Fehlgriff war *). Die Juden, welche fie angriff, 


) Es laßt ſich ſchwerlich beweiſen, daß die Vertreibung der 
Juden aus dem mittäglichen Frankreich eine allgemeine geweſen ſei. 
Von Wem Hätte eine ſolche ausgehen ſollen? Die franzöfifchen Kö. 
nige konnten ſie nicht bewirken, ſo lange ſie nicht Suveraͤne von 
Frankreich waren; die Herzöge von Toulouſe aber hatte kein Intereſſe, 
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gehörten zu denjenigen, die man mittägliche oder portugie⸗ 
ſiſche Juden nennt. Ihre Vorfahren hatten den Languedok 
mit berühmten Akademien erfüllt und die arabiſchen Buͤ⸗ 
cher uͤberſetzt, welche den Neueren das alte Erbtheil der 
Wiſſenſchaften zugeführt haben. Durch die Vormuͤnder 
Karls des Sechsten zur Flucht nach der pyrendifchen Halb⸗ 
inſel gezwungen, ſahen ſie durch die blutdurſtigen Geſetze 
Ferdinands und Emanuels ihren Kultus proſkribirt und ſich 
ſelbſt in die Mitte gebracht zwiſchen den Pflichten ihrer 
Glaubenslehren und den Scheiterhaufen der Inquiſition. 
Damals, im Jahre 1550, öffnete ihnen unſer König Hein⸗ 
rich der Zweite aufs Neue die Thore Frankreichs, und er⸗ 
laubte den Ungluͤcklichen Ländereien zu erwerben “). Ob- 
wohl ſie nun berechtigt waren, ſich in allen Theilen des 
Koͤnigreichs niederzulaſſen, fo ſcheinen fie ſich doch auf die 
Städte Bayonne und Bordeaux beſchraͤnkt zu haben, wo 
fie die erſten Banken gruͤndeten und dem Seehandel neues 

Leben 


ſich von einer Klaſſe zu befreien, durch welche fie ihr Geldbedürfniß 
de a Anm. d. Herausg. 

*) Auch an dieſem Satze ließe ſich manches berichtigen. Wel⸗ 
cher König von Kaſtilien und Leon iſt hier unter der Benennung 
Ferdinands bezeichnet? Ganz unſtreitig der Gemahl jener Iſabella, 
welche ſich das zweideutige Verdienſt einer Stifterin der heil. Ins 
quifition erwarb. Nun aber erfolgte dieſe Schöpfung bereits im 
Jahre 1478; und war die Verbannung der Juden eine ganz natür⸗ 
liche Folge derſelben, ſo darf man fragen, wie Heinrich der Zweite 
‚König von Frankreich, im Jahre 1550 dazu kam, den Verbannten 
die Thore Frankreichs zu öffnen. Unter Emanuel iſt unſtreitig der 
portugieſiſche König dieſes Namens zu verfichen; denn Spanien hat 
niemals einen Koͤnig dieſes Namens gekannt. 

Anm. d. Herausg. 
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Leben gaben. Gleichzeitig verſetzten andere Kolonien von 
dieſen Flüchtlingen ihre Neichthuͤmer und die Kenntniß eines 
durch ihre Zerſtreuung erweiterten Handels nach Holland, 
nach England und nach Toskana. Vollſtaͤndiger belehrt, 
nahm der Regent feinen VBeſchluß zurück: er hob die Art 
von Zweideutigkelt auf, welche das Daſeyn der Israeliten 
umgab; denn in den Patents Briefen, die er ihnen bewil⸗ 
ligte, wurden fie zum erſtenmal Juden genannt, waͤh⸗ 
rend man fie in dem Patents Briefe Heinrichs des Zweiten, 
aus Achtung für die Vorurtheile der Zeit, als portugleſi⸗ 
ſche Kaufleute und als neue Chriſten bezeichnet hatte. Die 
Ruͤckkehr der mittaͤglichen Juden nach Frankreich erfolgte 
nur wenige Jahre früher, als die der deutſchen oder mit⸗ 
ternächtlichen Juden; nicht daß die letztern wären zuruͤck⸗ 
gerufen worden, ſondern weil die Oerter ihres Aufenthalts, 
wie Metz, das Elſas und Lothringen, nach und nach mit 
der Krone vereinigt wurden. Sehr theuer bezahlten ſie 
uͤbrigens die ihnen bewilligte Gaſtfreundſchaft. Eingepfercht 5 
und gleich den Heerden abgeſchaͤtzt, krochen fie in Untoife 
ſenheit und Fanatismus am Boden, ſetzten ihre Moral 
ins Gleichgewicht mit ſo viel Demuͤthigung, und bewahr⸗ 
ten, wie die Träumereien des Rabbinismus, fo den langen 
Bart, nicht ohne, wie Starkgeiſter, die portugiefifchen Zus 
den, von welchen ſie verachtet wurden, zu verabſcheuen. 

Die Herabwuͤrdigung dieſer Raße brachte Frankreich 
keinen Vortheil; und einige Reglements gründeten zugleich 
ihre Schmach und ihre Sicherheit. Die Kommandanten 
beſchätzten fie wie ein Vergwerk, das man ungeſtraft aus⸗ 
beutet. Die Koͤnige, Ludwig den Funfzehnten gar nicht 
ausgenommen, belegten, von einer Zeit zur andern, die 

N. Monatsſchr.f. D. XIII. Bd. 18 Hft. € 
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Synagogen mit willkürlichen Taxen, und machten irgend 
einem Hofmann ein Geſchenk mit dieſen Bedruͤckungen. 
Die Geiſtlichkeit ſah in den Juden, nach dem Beiſpiel der 
Paͤpſte, einen Beweis für die Wahrheit der Prophezelun⸗ 
gen, und erwartete die allgemeine Bekehrung der Juden 
mit demſelben Vertrauen, womit dieſe auf die Ankunft des 
Meſſias harreten. Die Abſchwörung einiger Abtruͤnnigen bes 
friedigte, von Zeit zu Zeit, den Stolz der Profelytenmacherei, 
und der Regeut verſchmaͤhete es nicht, Theil zu nehmen 
an der Feier einer dieſer Eroberungen. Als die gottes⸗ 
fürchtige Leszinska ſich mit dem Monarchen vermaͤhlte, 
wurden die Abgeordneten der Synagoge von Metz in ihr 
Zimmer geführt, um ihr eine antike Schaale zu überreichen 
und fie in ihrer Anrede mit Efther, mit Judith und mit 
der Koͤnigin von Saba zu vergleichen. Dieſe Duldung 
wurde zu derſelben Zeit geuͤbt, wo man die proteſtantiſchen 
Ehriften aus dem Lande verwies — geübt in denſelben 
Provinzen, wo ehemals, geplündert von Königen und ge⸗ 
mordet von den Voͤlkern, die Nachkommenſchaft Abrahams, 
die man des Abſchlachtens der Kinder und der Brunnen⸗ 
vergiftung beſchuldigte, unter den größten Plagen ſich mehrte, 
und, vermoͤge ihrer Unermuͤdlichkeit, durch die LÜR wieder an 
ſich brachte, was die Gewalt ihr genommen hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Hiſtoriſche Nachricht 
von 
dem Leben und den Schriften 
Jean Baptifte Say's. 


Von 
Charles Comte. 


Die Staatstoirthſchaftslehre/ welche vor einem halben 
Jahrhundert gar nicht vorhanden war, und gegenwaͤrtig in 
einem ſo hohen Grade ausgebildet iſt, verdankt die uner⸗ 
meßlichen Fortſchritte, welche fie gemacht hat, einem Adam 
Smith und einem Jean Baptiſte Say: jener hat dadurch, 
daß er uns mit der wahren Quelle der Reichthuͤmer be⸗ 
kannt machte, uͤber die vornehmſten Urſachen der Wohlfahrt 
und des Verfalls der Volker Licht verbreitet; dieſer hat die 
Graͤnzen dieſer Wiſſenſchaft beſtimmt, die von ihr umfaßten 
Phänomene methodiſch geordnet, und dieſem Zweige unſe⸗ 
rer Erkenntniß eine Beſtimmtheit gegeben, deren man ihn 
nicht empfaͤnglich glaubte. 

Auf eine hoͤchſt kurzſichtige Weiſe wuͤrde man über die 
Staatswlirthſchaftslehre urtheilen, wenn man vorausſetzen 
wollte, fie gebe nur Aufſchluß darüber, wie die Reichthüͤ⸗ 
mer entſtehen, ſich vertheilen und verbraucht werden; fie 
bringt außerdem die Wirkung hervor, daß fie Licht verbrei⸗ 
tet über die meiſten anderen Zweige der moraliſchen und 
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politiſchen Wiſſenſchaften. Die Geſchichte der Geſetzgebung, 
die Moral, koͤnnen nur von denjenigen vollſtaͤndiger gefaßt 
und verſtanden werden, die ſich mit dieſer Wiſſenſchaft ver⸗ 
traut gemacht haben. Es vertraͤgt ſich daher mit keinem 
Zweifel, daß ſie, nach und nach, einen immer hoͤheren Rang 
einnehmen, und daß die Schriftſteller, denen ſie ihre Fort⸗ 
ſchritte verdankt, in demſelben Maße werden geachtet wer⸗ 
den, worin ſie mehr und allgemeiner bekannt werden wird. 

Das Vergnuͤgen, welches die Lektüre eines Werks ges 
währt, weckt in den meiſten Faͤllen das Verlangen, den 
Urheber deſſelben kennen zu lernen; und taͤuſcht man ſich 
felten, wenn man uͤber den Mann nach feinen Schriften 
urtheilt, ſo geſchieht es noch weit ſeltener, daß man, nach 
erlangter Bekanntſchaft mit dem Schriftſteller, nicht anges 
meſſener uber feine Werke urtheilen ſollte. Außerdem möchte 

man, wenn man ſich mit einer Wiſſenſchaft beſchaͤftigt, 
gern erfahren, wie ſie Fortſchritte gemacht hat, und wer 
die Schriftſteller find, die fie gefördert oder verzögert has 
ben; und es würde ſchwer ſeyn, ihre Geſchichte zu faſſen, 
ohne von den Maͤnnern zu reden, die, ſo zu ſagen, ihre 
Schoͤpfer ſind. Aus allen dieſen Gruͤnden wird eine hiſto⸗ 
riſche Nachricht von dem Leben unſeres vorzuͤglichſten Staats⸗ 
wirthſchaftslehrers nicht ohne Intereſſe ſeyn. 

Jean Baptiſte Say war der Sproͤßling einer jener 
Familien, welche der Fanatismus Ludwigs des Vierzehnten, 
gegen das Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts zwang, Frank⸗ 
reich zu verlaſſen, und ihr Vermögen, fo wie ihre Betrieb⸗ 
ſamkeit ins Ausland zu verſetzen. Sein Vater Jean Say, 
im Jahre 1739 zu Genf geboren, war der Sohn eines 
aus Nimes herſtammenden Kaufmanns, und wurde nach 
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yon geſendet, um daſelbſt den Handel zu lernen. Er ver. 
heirathete ſich in dieſer Stadt mit der Tochter des Herrn 
Caſtanet, der, wie er, aus Nimes gebürtig war und deſſen 
Nachfolger er wurde. Aus dieſer Ehe entſprang Jean Vap⸗ 
tiſte Say, geboren zu Lyon den 5. Jan. 1767. 

Sein Vater fuͤhrte ihn in den Mußeſtunden , welche 
fein Gefchäft ihm geftattete, in die Vorleſungen, welche der 
Pater Lefebre im Oratorium über Experimental-Phyſik hielt. 
Der junge Say fand Geſchmack an dieſer Wiſſenſchaft; 
und vielleicht darf man die ſtrenge Methode, die ihm fein 
ganzes Leben hindurch eigen blieb, der Gewoͤhnung zuſchrei⸗ 
ben, die er ſeit ſeiner Kindheit annahm, ſeinen Verſtand 
nur der Beobachtung der Naturerſcheinungen zuzuwenden. 
Er geſtand übrigens, daß dieſe erſte Unterweiſung ihm ſpaͤ⸗ 
ter zu Statten gekommen ſei, ſowohl in ſeinen Manufak⸗ 
tur- Arbeiten, als auch darin, daß fie ihm die Mittel ges 
währt habe, feinen Ideen Höhere Klarheit zu geben. 

Neun Jahre alt, wurde er in eine Penſion gebracht, 
welche ein Italiaͤner Namens Giro, und ein Abbe, Na⸗ 
mens Gorati, eine Meile von Lyon in dem Dorfe Ecully 
errichtet hatten. Der Lehrplan dieſer beiden Männer ver⸗ 
warf einige von den Methoden, welche damals in den 
Schulen hervorgebracht waren, und erhielt demgemaͤß ſel⸗ 
nen Widerſacher in dem Erzbiſchof von Lyon, welcher ſich 
die Aufficht über alle Erziehungsanſtalten beilegte, und nichts 
fo ſehr fürchtete, wie die Tendenz des philoſophiſchen Gei⸗ 
ſtes. Die Oppoſition des Erzbiſchofs war um ſo ſtaͤrker, 
weil die Namen Waſhington und Franklin den Ohren der 
Kinder eben fo erklangen, wie denen des übrigen Frank⸗ 
reichs. Die beiden Lehrer befänftigten den Prälaten- und 
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verſchafften ihren Neuerungen dadurch Verzeihung, daß fie 
die Andachtsübungen, denen ihre Zoͤglinge unterworfen wa⸗ 
ren, vervlelfaͤltigten “). 

Gluͤcksunfaͤlle führten Jean Baptiſt's Vater nach Pas 
ris. Seine Familie folgte ihm dahin. Er bildete daſelbſt 
ein neues Handelshaus und brachte ſeinen Sohn Jean 
Baptiſte in einem ſtarken Bankier⸗Hauſe unter. Zwei bis 
drei Jahre darauf ſchickte er ihn, auf ſeine Bitte, nach 
England, um daſelbſt ſeine Erziehung zum Kaufmann zu 
vollenden, vorzüglich aber, um ſich mit der engliſchen Sprache 
vertraut zu machen. 7 

Als Jean Baptiſte Say aus England zurückkam, 
begann die Gaͤhrung / welche das Vorſpiel der Revolution 
war, ſich zu manifeſtiren: der Streit zwiſchen dem Hofe 
und dem Parlement hatte ſeinen Anfang genommen. Die 
allgemeine Tendenz der Geiſter und die Leftäre von Adam 
Smith's Werken hatte feine Hinneigung zu den Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſehr verſtaͤrkt. Politiſche Ereigniſſe, und der Einfluß, 
den fie auf das Vermoͤgen feines Vaters hatten, beſtimm; 
ten feinen Beruf auf eine unabtreibliche Weiſe. 

Die Einberufung der Allgemeinen Staͤnde hatte eine 
Frage hoher Wichtigkeit u Gang gebracht: dies war die 
Frage von der Preßfreiheit. J. B. Say ſprach ſich in 


*) Giro, einer dieſer Lehrer, war Neapolitaner. Er ging in 
fein Vaterland zurück, als die Franzoſen, nach der Eroberung deſſel⸗ 
ben eine republikanische Regierung daſelbſt eingeführt hatten. Man 
machte ihn zu einem von den fünf Mitgliedern der Regierung, und 
als ſolches wurde er in der Folge an den Galgen gebracht, als, nach 
einem Rüͤckzuge der Franzoſen, die Reaktion eintrat, welche auf die 
Reſtauration von 1799 folgte. 
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einer Flugſchrift, welche im Jahre 1789 in demſelben Augen: 
blick erſchien, wo die Stände zuſammentraten, für dieſe 
Freiheit aus. Damals zwei und zwanzig Jahre alt, mochte 
er damit ſehr zufrieden ſeyn. Später urtheilte er ſehr ſtrenge 
uͤber dieſe Schrift; er fand darin Schwulſt und ſchlechten 
Geſchmack. Ganz gewiß hatte ſie die Fehler, welche von 
der Jugend und dem Geiſte der Zeit unzertrennlich ſind, 
doch findet man in ihr auch eine fehr aufrichtige Liebe für 
die Freiheit und jenes Streben nach dem Beſſern, das ſich 
in ihm nie verlaͤugnet hat. 

Vom Beginn der Revolution an hielt Say es mit 
den Maͤnnern, welche ihr durch Rede und Schrift dienten. 
Er wurde bei dem von Mirabeau herausgegebenen Kourier 
de Provence beſchaftigt / und bald darauf in den Bureau 
des Miniſters Claviere. Immer mehr entfernte ihn ſein 
Geſchmack für die moraliſchen und politiſchen Wiſſenſchaf. 
ten von der Profeſſton, für welche er erzogen war; und 
vollig getrennt von derſelben wurde er durch einen neuen 
Gluͤcksunfall, der ſeine Eltern traf. ; 

Sein Vater hatte ein blindes Vertrauen in den Tri⸗ 
umph der Gerechtigkeits⸗Prinzipe geſetzt, welche die Revo⸗ 
lution verkuͤndigt hatte; er konnte ſich nicht vorſtellen, daß 
eine Regierung, die es auf ſich genommen hatte, allen 
Rechten Achtung zu verſchaffen, ihren Verheißungen untreu 
werden und ſich durch einen Bankerot entehren wuͤrde. Als 
ein ſchlechter Bürger würde er zu handeln geglaubt haben, 
wenn er fein Vertrauen einem Papiergelde verſagt ‚bäfter 
welches die Ueberſchrift führte: Garantie nationale; und 
wiewohl er den Werth deſſelben ſinten fa, ſo gab er 
gleichwohl nicht die Hoffnung auf, daß die Regierung Mits 


—— 
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tel finden werde, denſelben wieder zu heben. Seine Daͤu⸗ 
ſchung verſchwand nicht eher, als bis er fein Vermögen 
unwiederruflich eingebuͤßt hatte. 

Mitten unter dieſen Umſtaͤnden, doch in voller Unbe⸗ 
kanntſchaft mit der Lage ſeines Vaters, verheirathete ſich 
J. B. Say den 25. März 1793 mit Fraͤulein Gourdel⸗ 
Deloches, Tochter eines ehemaligen Konſeils⸗ Advokaten. 
Von jetzt an konnte er nicht mehr daran denken, die Bahn, 
fuͤr welche er erzogen war, zu verfolgen; und da ihn auch 
ſeine Neigungen von derſelben entfernten, ſo widmete er 
ſich ganz den Wiſſenſchaften. ke 

Zu Anfang des Jahres 1794 bildete ſich ein Verein 
von jungen Literatoren zur Herausgabe einer periodifchen- 
Schrift, deren Hauptzweck Verbreitung der Aufklaͤrung und 
Vertheidigung der Moral⸗Prinzipe war. Die Haupt⸗Re⸗ 
daktoren waren Ginguene, Champfort, Amaury⸗Duval und 
der gute und geiſtreiche Andrieux, deſſen vor kurzem einge⸗ 
tretenen Verluſt die Wiſſenſchaften und die Philoſophie bes 
weinen. J. B. Say, der jüngfte von allen, wurde zum 
Haupt ⸗Redakteur gewaͤhlt. Aus dieſem Vereine erwuchs 
die Decade philosophique litteraire et politique, par 
une societé de republicains. 

Die Grunder dieſer Zeitſchrift, welche alle zehn Tage 
erſchien, hatten das Motto gewaͤhlt: „Aufklärung und Mo, 
ral ſind fuͤr die Aufrechthaltung der Republik eben fo noth⸗ 
wendig / als der Muth, fie zu erobern." Treu dieſem Wahl- 
ſpruche , verfolgten ſie kein anderes Ziel, als die Nation 
über ihren wahren Vortheil aufzuklaͤren und die Prinzipe 
einer guten Moral zu verbreiten. Sechs Jahre lang be⸗ 
hielt J. B. Say die Direktion dieſer Zeitſchrift, welche 
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nicht eher einging, als bis die Preßfreiheit aufgehört 
hatte ). 

Die Fehler des Direktoriums hatten ihren Untergang, 
fo wie den der republikanischen Konſtitution des Jahres III 
herbeigefuͤhrt. Obwohl J. B. Say keinen Antheil hatte 
an den Begebenheiten, welche Bonaparten zur Ausübung 
der Gewalt führten, fo gehörte er doch zu Denen, welche 
die Einfuͤhrung der Konſular⸗Gewalt als eine Epoche der 
Große und Wohlfahrt für Frankreich betrachteten. Dieſe 
Taͤuſchung/ welche ſich bald verlor, war ihm gemein mit 
ſehr viel aufgeflärten und der Freiheit aufrichtig ergebenen 
Philoſophen. 

Im November des Jahres 1799 wurde J. B. Say 
zum Mitgliede des Tribunats ernannt, und dies nöthigte 
ihn / die Direktion der Decade philosophique aufzugeben. 
Der Beruf der Tribunen war, die im Namen des Erſten 
Konſuls vorgelegten Geſetzentwürfe vor einem ſtummen Ge 
ſetzgebungs⸗Köͤrper zu erörtern, und dem Senate die inkon⸗ 
ſtitutionellen Handlungen der Regierung anzuzeigen. Die 
Tribunen waren demnach die natürlichen Widerſacher der 
Mitglieder des Staatsraths. 5 

Im Jahre V- hatte die Klaſſe der moraliſchen und 
politiſchen Wiſſenſchaften folgende Preis aufgabe geſtellt: 
Welches find die Mittel, bei einem Volke die Moral zu 
gruͤnden ?“ Da dieſe Frage keine der Krönung wuͤrdige 
Abhandlung zu Wege gebracht hatte, ſo brachte die Klaſſe, 
von welcher ſie ausgegangen war, ſie im naͤchſten Jahre 


*) La Decade philosophique wurde im Jahre XII unterdrückt 
es waren damals zwei und vierzig Theile davon erschienen. 
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noch einmal auf die Bahn; jeboch mit einer näheren Ber 
ſtimmung. Sie fragte nicht mehr „durch welche Mittel,“ 
wohl aber „durch welche Inſtitutionen!“ man die Moral 
eines Volks gründen könne. Da auch diesmal die Ber 
werbung ohne Erfolg blieb, fo wurde die Frage zum drit⸗ 
tenmal geſtellt. b 

J. B. Say trat diesmal in die Schranken; allein er 
war nicht glücklicher, als die übrigen Bewerber. Die Klaſſe 
der moralifchen und politifchen Wiſſenſchaften machte die 
Ausſtellung, daß ſie eine Theorie oder ein Syſtem ver⸗ 
langt hätte, und daß der Urheber der Denkſchrift ihr Ge⸗ 
maͤlde vorgelegt habe. Dieſe Denkſchrift, welche im Jahre 
Vill durch den Druck bekannt wurde, führte den Titel: 
„Olbia, oder Verſuch über die Mittel die Sitten zu vers 
beſſern.!“ Der Verfaſſer nimmt an, daß ein Volk, die 
Olbier von ihm genannt, nachdem es von dem Joche, 
das Jahrhunderte hindurch auf daſſelbe drückte, ſich befreit 
hat, in den Beſitz der Mittel gelangt iſt, feine Laſter abs 
zulegen und die Tugend bei ſich herrſchend zu machen; er 
bemuͤht ſich zu zeigen, wie dieſe Mittel die Reſultate her⸗ 
vorbringen mußten, welche ſich Diejenigen, die davon Ge⸗ 
brauch machten, verſprachen. 
Aus einigen Stellen dieſer Schrift erkennt man wie 
J. B. Say ſchon damals die Staatstvirthſchaftslehre als 
die Wiſſenſchaft betrachtete, welche am meiſten geeignet 
wäre, die Sitten einer Nation zu verbeſſern und ihre Wohl⸗ 
fahrt zu gruͤnden. „Wer,“ fo drückt er ſich aus, „einen 
Elementar⸗Traktat ſtaatswirthſchaftlichen Inhalts abfaßte, 
der geeignet wäre, in den öffentlichen Schulen erläutert, 
von den gemeinſten Beamten verſtanden und von Lands 
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und Stadtleuten begriffen zu werden, wuͤrde der Wohlthaͤ⸗ 
ter feines Vaterlandes ſeyn. ““ An einer anderen Stelle 
ſagt er: „eine Abhandlung ſtaatswirthſchaftlichen Inhalts 
ſei das erſte Sittlichkeitsbuch für die Olbier geweſen; auch 
hätten fie eine Akademie gegründet, der dies Buch anders 
traut geweſen ſei, und jeder Bürger / welcher ſich, auf die 
Ernennung der hoͤchſten Obrigkeit, mit einem öffentlichen 
Amte befaßt habe, ſel verpflichtet geweſen, ſich über die 
Prinzipe dieſer Wiſſenſchaft befragen zu laſſen.“ Man findet 
übrigens in dieſer Denkſchrift viele ſtaatswirthſchaftliche 
Ideen, welche der 3 in ſeinen uͤbrigen Schriften 
entwickelt hat. 

Selten wird ein Schriftſteller, der auf die Vollbrin⸗ 
gung eines Werks ein großes Gewicht legt, dies Werk un⸗ 
verſucht laſſen / wenn er die Muße dazu hat, und wenn 
er alle die Kenntniſſe beſitzt, welche zur Durchführung nd⸗ 
thig ſind. J. B. Say benutzte alſo die Zeit, welche ſeine 
Tribuns⸗ Verrichtungen ihm übrig ließen, zur Ausarbeitung 

der ſtaatswvirthſchaftlichen Abhandlung, zu welcher er den 
Entwurf gemacht hatte. Dieſe Abhandlung, auf welche er 
drei Jahre verwendete, erſchien zum erſtenmal im Jahr 1803. 
Der Verfaſſer war damals ſechs und dreißig Jahr alt. 

Das Tribunat, welches, feiner Beſtimmung gemaͤß, 
die dem geſetzgebenden Körper von der Regierung vorge 
legten Entwurfe begutachten ſollte, war unvertraͤglich mit 
einer Gewalt, die keinen offentlichen Widerſpruch ertragen 
wollte. Wer von den Tribunen die ihm von der Konſti⸗ 
tutton auferlegten Pflichten mit der größten Entſchloſſenheit 
erfüllte, wurde ausgeftofien. Zu dieſen gehört Say. Zwar 
trug man ihm ein einträgliches Amt in den Finanzen anz 
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und da er ſechs Kinder und ſelbſt gar kein Vermögen hatte, 
fo ſchien die Annahme dieſes Amts für ihn zu einer Noth⸗ 
wendigkeit zu werden. Nichts deſto weniger ſchlug er den 
Antrag aus; denn er hätte die ihm angebotenen Verrich⸗ 
tungen nicht erfüllen konnen, ohne mitzuwirken zur Durchs 
‚führung eines Syſtems, das er für unheilbringend für 
Frankreich hielt. 

Da er ſich, aus Pflichtgefuͤhl, die Bahn der öffentli⸗ 
chen Aemter verſchloſſen hatte, die Schriftſtellerei ihm aber 
bei der Unfreiheit der Preſſe keine Hülfsquellen darbot: fo 
richtete er feinen Blick auf die Vettiebſamtet und nahm 
er ſich vor, eine Baumwollſpinnerei anzulegen. Sobald er 
fi nun die praktiſchen Kenntniſſe , welche die Durchfuͤh⸗ 
rung dieſes Vorhabens erforderte, erworben und einen Aſ⸗ 
foci€ gefunden hatte, legte er funfzig Mellen von Paris 
eine Manufaktur an, worin vierhundert Arbeiter, meiſtens 
Weiber und Kinder, Beſchaͤftigung fanden. Er hatte nach 
wenigen Jahren, wie er ſelbſt ſagt, die Genugthuung, zu 
ſehen, wie Betriebſamkeit und Wohlhabenheit Fluren beleb⸗ 
ten, wo, Jahrhunderte lang, Feudalität und Moͤnchsweſen 
nur Bettelei und Armuth genaͤhrt und gepflegt hatten. 

Die Muſſe, welche ihm feine Spinnerei übrig ließ, 
verwendete er zur Vollendung feiner Staatswirthſchafts⸗ 
lehrez er konnte auf dieſe Weiſe die Irrthuͤmer, welche 
die Theorie ihn hatte begehen laſſen, durch die Praxis des 
richtigen. In den erſten Jahren gewaͤhrte die von ihm in 
Gang gebrachte Manufaktur ihm Gewinne; doch die übers 
mäßigen Zölle, welche auf die rohen Stoffe, die er nur 
aus dem Auslande beziehen konnte, gelegt wurden, ferner 
die Verbote, die Konfiskationen und noch mehr, als alles 
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dieſes, die Gefahren einer immer drohender werdenden In⸗ 
vaſlon, beſtimmten ihn zur Verzichtleiſtung auf eine Bes 
triebſamkeit, welche weder Vortheil brachte, noch mit Si⸗ 
cherheit fortgeſetzt werden konnte; er überließ die Spinnerei 
feinem Aſſocic und kehrte mit feiner Samilie nach Paris 
zurück. 

Nicht lange darauf wurde Frankreich der Schauplatz 
des Krieges, und Napoleon uͤber den Haufen geworfen. 
Say benutzte die Halb freiheit, welche das Reſultat der Re⸗ 
gierung der Bourbonen war, um eine zweite Ausgabe ſei⸗ 
ner Abhandlung ins Publikum zu bringen; denn die Fais 
ſerliche Regierung hatte eine neue Auflage nicht geſtatten 
wollen. Zwiſchen der einen und der andern war ein Zeit⸗ 
raum von elf Jahren verſtrichen, und waͤhrend deſſelben 
hatte der Verfaſſer ernftlich an der Vollendung feines Werks 
gearbeitet. Die zweite Ausgabe war alſo weit vollkomme⸗ 
ner, als die erſte. 

Die Revolutions⸗Kriege hatten alle vegefmäfigen Mit 
theilungen zwiſchen Frankreich und England, während eines 
Zeitraums von drei und zwanzig Jahren, aufgehoben, und 
wahrend dieſer Zeit hatte das englische Volk, als Beherr⸗ 
ſcher der Meere, das Monopol des Welthandels erworben, 
und ſeine Betriebſamkeit hatte eine rieſenmaͤßige Entwicke⸗ 
lung erhalten. Die franzöſiſche Regierung, welche nach der 
Invaſion ſich feſtzuſtellen bemuͤht war, fühlte, das einzige 
Mittel für ihre Befeſtigung ſei, die Geiſter auf Betriebſam⸗ 
keits⸗ und Handelsunternehmungen hinzuleiten, und Frank; 
reich die Fortſchritte zuzuwenden, welche die brittiſche Ber 
triebſamkeit gemacht hatte. Dem gemäß trug fie Herrn 
Say auf, eine Reife nach England zu machen, und fo 
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Biel, als immer möglich ſeyn wurde, die Fortſchritte zu 
konſtatiren, welche dieſe Nation während der Unterbrechung 
ihres Verkehrs mit Frankreich gemacht hatte. 

Nach feiner Zuruͤckkunft von dieſer Sendung (i. J. 
1815) machte Herr Say eine, wenige Bogen ſtarke Schrift 
bekannt, welche den Titel führte: „Ueber England und die 
Engländer + eine Schrift, wodurch er die Aufmerkſamkeit 
des Publikums auf den Staatshaushalt dieſes Volks rich⸗ 
tete. Nachdem er bemerkt hatte, daß es weniger ſeine 
Heere, noch ſelbſt feine Marine, wohl aber feine Reichthüͤ⸗ 
mer wären, denen England feinen unermeßlichen Einfluß 
verdankte, ſetzte er auseinander, wie feine Regierung dahin 
gelangt war, ſich zur Gebieterin über dieſe Neichthuͤmer zu 
machen, und durch welche Mittel die Bevölkerung fie her⸗ 
vorgebracht hatte; er entwickelte jedoch in derſelben Schrift 
die verderblichen Folgen, welche die Verſchwendungen der 
Regierung für die verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft nach 
ſich ziehen werde. 

Herr Say war der innigen Ueberzeugung, daß die 
Wiſſenſchaft der Staatswirthſchaft den Völkern nicht eher 
zu Statten kommen werde, als bis die Prinzipe derſelben 
den Bürgern in großer Allgemeinheit bekannt und geläufig 
ſeyn würden. Er glaubte alſo, daß die Wirkungen derſel⸗ 
ben ſehr beſchraͤnkt bleiben wuͤrden, ſo lange ſie nur einer 
geringen Anzahl von Adepten bekannt waͤre. Auch bemuͤhte 
er ſich / nachdem er in feiner Abhandlung die Prinzipe ins 
Licht geſtellt hatte, fie auf wenig Seiten zu konzentriren, 
um fie den minder Beguͤterten in die Hände zu ſpielen. 
Im Jahre 1815 machte er ſeinen Katechismus der 
Staatswirthſchaft bekannt, der mehre Ausgaben er⸗ 
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lebt hat und in die meiſten Sprachen Europa's BER 
worden iſt. 

Sehr lange verfolgte Herr Say den Gedanken, über 
Moral und Politik zu ſchreiben; er Hätte über dieſe Mas 
terien Abhandlungen in die Welt bringen mögen, aͤhnlich 
denjenigen, die er uͤber Staatswirthſchaft bekannt gemacht 
hatte. Zu dieſem Zweck hatte er die verſchiedenen Gedan⸗ 
ken, die fich feinem Geifte dargeboten hatten, und die er 
nun weiter entwickeln wollte, zu Papiere gebracht. Doch 
indem er vorherſah, daß es ihm fuͤr die Durchführung ſei⸗ 
nes Vorhabens an Zeit gebrechen wuͤrde, faßte er einige 
dieſer Gedanken zuſammen und übergab fie im Jahre 1817 
dem Druck. Sie erſchienen unter dem Titel: „Kleiner 
Band, welcher einige Anſchauungen von den Menſchen und 
von der Geſellſchaft enthält." 

In demſelben Jahre ließ er eine dritte Ausgabe von 
feiner „ſtaatswirthſchaftlichen Abhandlung“ erſcheinen; denn 
die zweite hatte ſich weit ſchneller vergriffen, als die erſte. 

Im naͤchſten Jahre gab er zwei Schriften über Ge 
genſtaͤnde heraus, welche damals die Aufmerkſamkeit des 
Publikums auf ſich zogen. Die erſte, welche ganz vorzuͤg⸗ 
lich die Stadt Paris betheiligte, führte den Titel: „Von 
der Wichtigkeit des Hafens la Vilette.“ Die zweite ham 
delt „Von den Schifffahrts⸗Kanaͤlen in dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuſtande Frankreichs.!“ Der Verfaſſer wendete in dies 
ſen beiden Schriften einige von den Prinzipen an, die 
er in feiner ſtaatswirthſchaftlichen Abhandlung“ entwik⸗ 
kelt hatte. 

Die Bekanntwerdung der beiden Ausgaben dieſes letz 
teren Werks, welche ſchnell auf einander folgten, und die 
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Erörterungen, welche das natürliche Ergebniß der Preßfrei⸗ 
heit waren, hatten die Aufmerkſamkeit des Publikums auf 
die Staats wirthſchaft gerichtet. Die Verwalter des Athe⸗ 
naͤums von Paris verſielen alfo auf den Gedanken, daß, um 
dieſes Inſtitut in Aufnahme zu bringen, kein Mittel wirk 
ſamer ſeyn werde, als dieſe Wiſſenſchaft von einem Manne 
vortragen zu laſſen, welcher in Frankreich für den Schöp: 
fer derſelben gelten koͤnnte. Sie wendeten ſich zu dieſem 
Endzweck an Herrn Say, der ihre Vorſchlaͤge annahm. 
Die Vorleſungen, welche er, zwei Winter hindurch, hielt, 
fanden fo allgemeinen Beifall, daß der Saal die ſaͤmmtli⸗ 
chen Zuhörer nicht faſſen konnte. Der Erfolg rührte von 
der Klarheit her, womit der Profeſſor ſeine Gedanken vor⸗ 
trug, fo wie von den Annehmlichkeiten, die er über ſeine 
Vorleſungen verbreitete. 

Die dritte Ausgabe der „ſtaatswirthſchaftlichen Abs 
handlung“ war, wie die zweite, in einer ſtarken Auflage 
erfolgt. Nichts deſto weniger wurde fie faſt gänzlich in 
demſelben Jahre vergriffen, wo fie erſchienen war. Im 
Jahre 1819 erſchien eine vierte mit Verbeſſerungen und 
beträchtlichen Zuſaͤtzen; der Verfaſſer gab den Abfchnitten, 
die ſich auf das Gleichgewicht des Handels, auf den Korn 
handel und auf den Gebrauch des Geldes bezogen, neue 
Entwickelungen, arbeitete die fuͤnf erſten Kapitel des zwei⸗ 
ten Buchs faſt gaͤnzlich um, und gab einigen Kapiteln des 
dritten Buchs wichtige Zuſaͤtze. 

Im Jahre 1820 gab ein engliſcher Staatswirhfhafs, 
lehrer, welcher als Profeſſor der Geſchichte und Staates, 
wirthſchaft beim Collegio von Oſtindien angeſtellt iſt — 
Herr Malchus — ein Werk uͤber die Prinzipe dieſer letztern 

Wiſ⸗ 
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Wiſſenſchaft in ihrer Anwendung auf die Praxis heraus. 
In dieſem Werke griff dieſer gelehrte Schriftſteller einige 
von den Lehren J. B. Sap's an, vor allen diejenigen, 
welche ſich auf Vertrieb, auf immaterielles Produkt und 
auf reproduktiven Verbrauch beziehen. Da fein Werk ins 
Franzöſiſche uberſetzt wurde: fo glaubte Herr Say darauf 
antworten zu müffen; und er gab, noch im Laufe deſſelben 
Jahres, einen Band heraus, welcher den Titel fuͤhrte: 
„Briefe an Herrn Malthus über verſchiedene Gegenſtaͤnde 
der Staatswoirthſchaft, beſonders über die Urſachen der all, 
gemeinen Handels: Stagnation.“ 

Lieſet man dieſe Briefe, fo wird man verſucht zu glau⸗ 
ben, daß zwiſchen beiden Staatswirthſchaftslehrern über 
= einige Sundamental»Prinzipe ihrer Wiſſenſchaft durchaus 
verſchiedene Anſichten obgewaltet hätten; ſtudirt man aber 
die Schriften Beider ein wenig genauer und nach dem Gan⸗ 
zen ihres Inhalts, fo nimmt man ohne Mühe wahr, daf 
die Verſchiedenheit mehr in den Ausdruͤcken, als in den 
Dingen liegt; denn fie läuft zuletzt auf leichte Abſtufungen 
der Meinung hinaus, die ganz von ſelbſt verſchwinden. 
Auch erklart ſich Say in einem feiner letzten Schreiben an 
Malthus dahin, daß die ganze Erörterung auf einem Worte 
ſtreit beruhe. 5 

Dieſe Polemik zwiſchen zwei Männern; welche dieſelbe 

Laufbahn betreten hatten, verminderte die Achtung, die ſie 
“für einander hegten, um ſo weniger, da kein Gefuͤhl von 
Eiferſucht im Spiele war, und beide von gleicher Liebe für 
die Wahrheit geleitet wurden. Auch blieb ihr Streit frei 
von jeder Erbitterung, und Herr Say bewahrte bis an fein 
Ende die aufrichtigſte Achtung für die Kenntniſſe des Herrn 

Ne Monatsſchr. f. O. XIII. Bd. 18 Oft. De; 
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Malthus, fo wie für die Dienſte, die er der Wiſſenſchaft 
geleiſtet hat. Dieſelben Geſinnungen hat Herr Malthus 
ſtets für Herrn Sah gehegt. ! 

Die „Raatswirchfchaftliche Abhandlung“ fand im Aus⸗ 
lande vielleicht noch größeren Beifall, als in Frankreich; 
denn fie wurde in alle europaͤiſche Sprachen uͤberſetzt, und 
in mehren Staaten dem öffentlichen Unterricht zum Grunde 
gelegt. Einige Männer, welche ſich für die Fortſchritte dies 
fer Wiſſenſchaft intereſſirten, machten im Jahre 1821 das 
franzöͤſiſche Miniſterium aufmerkſam auf die Schande, welche 
fuͤr Frankreich daraus entſprang, daß es in Europa das 
einzige Land war, das keinen Lehrſtuhl für dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft aufzuweiſen hatte. So wurde denn zu Paris ein ſol⸗ 
cher errichtet. Da jedoch das bloße Wort „Politik“ dem 
Hofe Furcht einjagen konnte, ſo beſchloß man, daß der 
Profeſſor nicht die Staatswirthſchaftslehre (Economie po- 
litique), ſondern die Betriebſamkeitslehre (Economie in- 
dustrielle) vortragen ſollte. Aufgeſchlagen wurde der Lehr⸗ 
ſtuhl im Konſervatorium der Kuͤuſte und Handwerke, fern 
von den großen Inſtitutionen des öffentlichen Unterrichts, 
gerade als ob man gefürchtet hätte, er möchte von den jun⸗ 
gen Leuten, welche fich für freie Profeſſionen beſtimmten, 

allzu ſtark beſucht werden. Ihn auszufüllen, wurde Herr 
Say berufen, und er hat ihn bis zu Lei: Tode aus. 
gefuͤllt. 
Es ſei nun, daß die Vorſicht / den Ren der Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu veraͤndern und den Sitz des Unterrichts an 
einen, der Betriebſamkeit ganz vorzüglich geweiheten Ort 
zu verlegen, die jungen Leute über den Zweck der Staats⸗ 
wirthſchaftslehre getäufcht hatte, oder — was noch wahre 
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ſcheinlicher iſt — daß ihre vorhergegangenen Studien ſie 
von der Erwerbung aͤchter Kenntniſſe abgeſchreckt hatten: 
genug / die im Konverfatorium der Kuͤnſte und Handwerke 
gehaltenen Vorleſungen wurden nur von Perſonen beſucht, 
welche ſich für die praftifche Betriebſamkeit beſtimmten, fo 
wie von vielen Ausländern — Englaͤndern , Italiaͤnern, 
Deutſchen, Griechen und Spaniern. Und obgleich dieſe 
Vorleſungen zwölf Jahre fortgeſetzt worden ſind, ſo hat 
man daraus doch keinen jungen Mann hervorgehen ſehen, 
der ſich dem Studium und den Fortſchritten der Wiffenfchaft 
gewidmet haͤtte. 

Im Jahre 1826 hatte Herr Say eine fünfte Ausgabe 
von ſeiner „ſtaatswirthſchaftlichen Abhandlung“ veranſtal⸗ 
tet; und obgleich er, fo weit es fich thun ließ, dies Werk 
den erworbenen Kenntniſſen angepaßt hatte, fo ging er doch 
ſchon damals damit um, ein vollſtaͤndigeres herauszugeben. 
Sein Zweck war, die Wiſſenſchaft aus einem hoͤheren Stand⸗ 
punkte zu betrachten und die Anwendung ihrer Prinzipe zu 
erleichtern. Fuͤr dieſen Zweck nun veranſtaltete er die Her⸗ 
ausgabe feiner auf dem Konverſatorium der Kuͤnſte und 
Handwerke gehaltenen Vorleſungen, indem er fühlte, daß 
ein gutes Werk eine ausgedehntere und, vor allem, eine dau⸗ 
erhaftere Wirkung hervorbringen kann, als mündliche Vor⸗ 
träge, welche nothwendig vor einem in enge Graͤnzen ein⸗ 
geſchloſſenen Auditorium gehalten werden. 

Im Jahre 1828 erſchien der erſte Band ſeines „Voll⸗ 
ſtaͤndigen Kurſus der Staats wirthſchaftslehrez ((er war bes 
ſtümmt die geſellſchaftliche Oekonomie den Augen aller Buͤr⸗ 
ger vorzulegen. Zwei volle Jahre wurden der Bekanntma⸗ 
chung dieſes Werks geweiht; der ſechste und letzte Theil 
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erſchien im Jahre 1829. Viele hatten die „ ſtaatswirth⸗ 
ſchaftliche Abhandlung“ als ein Werk betrachtet, worin al⸗ 
les geſagt ſei, was ſich über die Wiſſenſchaft zur Sprache 
bringen laſſe; dieſe fürchteten alſo, daß der „Vollſtaͤndige 
Kurſus / nichts weiter fei, als eine Erweiterung der bereits 
feſtgeſtellten Prinzipe. Sie wurden jedoch ſehr bald eines 
Beſſeren belehrt. 

Unter dem Miniſterium des Herrn von Serres hatte 
die Regierung im Jahre 1819 die Abſicht gehabt, mit der 
Rechtsſchule von Paris einen Lehrſtuhl für Staatswirthſchaft 
in Verbindung zu bringen; die Errichtung deſſelben war 
fogar durch eine Ordonnanz vorgeſchrieben. Doch die Neaks 
tion, welche nach dem Falle dieſes Miniſteriums eintrat, 
machte dies Vorhaben zu einer unzeitigen Geburt. Nach 
der Revolution von 1830 errichtete die neue Gewalt, als 
eine, die nicht von den Befürchtungen der alten beſeſſen 
war, im frangöfifchen Kollegio einen Lehrſtuhl zur Unter⸗ 
weiſung in dieſer Wiſſenſchaft. Sehr richtig urtheilte fie, 
daß es leichter fei, über Menſchen, welche die wahre Ber 
ſchaffenheit der Dinge kennen, zu herrſchen, als uͤber ſolche, 
welche die Träume ihrer Einbildungskraft für Wiſſenſchaft 
halten. Herr Say war berufen, dieſen neuen Lehrſtuhl aus⸗ 
zufuͤllen; durch die Meinung Frankreichs war er der Wahl 
der Regierung empfohlen; man koͤnnte aber, ohne ſich einer 

Uebertreibung ſchuldig zu machen, behaupten, daß die Mei⸗ 
nung aller derer, die ſich mit derſelben Wiſſenſchaft des 
ſchaͤftigen, welchem Lande fie auch angehören mögen, dieſe 
Wirkung hervorgebracht habe. 

Man hat geſehen, daß Herr Say, lange bevor er ein 
„erk über Staats wirthſchaft ins Publikum gebracht hatte / 
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diefelbe als die Wiſſenſchaft betrachtete, welche beſtimmt 
wäre, einen unermeßlichen Einfluß auf die Sitten und die 
Wohlfahrt der Völker auszuüben, und daß er die Ueber, 
zeugung naͤhrte, derjenige Schriftſteller, dem es gelaͤnge, 
dieſen Gegenſtand fo zu bearbeiten, daß er faßlich wurde 
fuͤr bie verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft, als Wohl⸗ 
thäter feines Landes daſtehen werde. Dieſe Meinung von 
der Wiſſenſchaft, der er feine ganze Kraft gewidmet hatte, 
erklart die unablaͤſſigen Anſtrengungen, denen er ſich un⸗ 
terwarf, um fie den Leſern aller Klaſſen zuganglich zu ma⸗ 
chen; ſie zeigt uns zugleich, weßhalb er, nachdem er ihre 
Prinzipe in einer Abhandlung entwickelt hatte, die er faſt 
fein halbes Leben hindurch zu vervollkommnen bemüht war, 
ſie in einem Katechismus auf die einfachſten Elemente zu⸗ 
ruͤckführte; weßhalb er fie fpäter in einem umfänglicheren 
Werke, als das erſte war, behandelt hat; kurz, weßhalb 
er fie durch alle in feiner Macht ſtehenden Mittel verbrei⸗ 
tet hat. 

Die ſtandhafte Nichtung ſeines Geiſtes auf Materien, 
die, wenn ſie gehoͤrig gefaßt werden ſollen, eine ſehr an⸗ 
haltende Aufmerkſamkeit und ſehr viel Scharfblick erfordern, 
hatten zuletzt feine Geſundheit erſchuͤttert. In den letzten 
Jahren ſeines Lebens war er nervoͤſen Anfaͤllen unterwor⸗ 


fen, die ihm, wenn gleich nicht auf längere Zeit, des Be⸗ 


0 


wußtſeyns beraubten, und mit Schlagfluͤſſen einige Aehn⸗ 
lichkeit hatten. Sie kehrten nur in längeren Zwiſchenraͤu⸗ 
men zuruck; aber obgleich fie feinen geiſtigen Fahigkeiten 
keinen Abbruch thaten, ſo ſchwaͤchten ſie doch ſeine Konſti⸗ 
fution in einem ſehr hohen Grade. Ein trauriges Ereig⸗ 
niß, das er vorhenzuſehen welt entfernt war, verſetzte ihm 
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einen Schlag, von welchem er fich nie erholt hat; den 
10. Jan. 1830 ſtarb ſeine Gattin. Nur Perſonen, welche 
ſie kannten, und die Annehmlichkeiten ihres Umgangs ge⸗ 
noſſen hatten, kommt es zu, über die Größe dieſes Vers 
luſtes zu urtheilen, fo wie über die Wirkungen, welche ders 
ſelbe fuͤr ihren Gatten mit ſich fuͤhrte. 

Herr Say ſah ſeit einigen Jahren vorher, daß er in 
einem von den Anfaͤllen, denen er unterworfen war, blei⸗ 
ben wuͤrde. Der Verluſt feiner Gattin, den er gleichwohl 
mit Muth ertrug, verſtaͤrkte die Kraft eines Vorgefuͤhls, 
das ſich ungluͤcklicherweiſe nur allzu ſchnell verwirklichte. 
Den 15. Novbr. 1832 war er ausgegangen, um einige 
Freunde zu beſuchen. Bei feiner Zurücktunft trat er bei 
einer Tante, der Schweſter feiner Mutter, ein. Ploͤtzlich 
uͤberſiel ihn das alte Uebel; er kehrte diesmal aber nicht 
zum Bewußtſein zurück. Nach einem Todeskampfe von 14 
Stunden, ſtarb er am folgenden Tage in den Armen ſei⸗ 
ner Kinder, in einem Alter von 66 Jahren. Zuruͤckgelaſ⸗ 
fen hat er vier Kinder; zwei Söhne und zwei Töchter. 

Says Werke find allzu bekannt und haben ſchon bei 
Lebzeiten ihres Verfaſſers allzu ſchnellen, allzu ausgebreite⸗ 
ten Beifall gefunden, als daß es nöthig waͤre, hier in 
eine Zergliederung derſelben einzugehen. Dennoch dürfte es 
für die Geſchichte der Wiſſenſchaft nicht unzweckmaͤßig ſeyn, 
die Urſachen hervorzuheben, denen dieſer Beifall zugefchries 
ben werden muß. 125775 

Die erſte derſelben iſt die von ihm angenommene Ge⸗ 
wohnung ſich niemals von den Beobachtungen der Phaͤ⸗ 
nomene zu trennen. Er brachte an das Studium der Staats⸗ 
wirthſchaft denſelben Geift, den ein guter Naturforſcher an 
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das Studium der Dinge bringt, die er kennen zu lernen 
verlangt; er glaubte ſich berufen, nicht ein Syſtem geltend 
zu machen und guten Rath zu ertheilen, ſondern die wahre 
Beſchaffenheit der Dinge ins Licht zu ſtellen; er ſetzte ein 
ſo großes Vertrauen in die Macht der Wahrheit, wenn 
dieſe auf eine einfache und natürliche Weiſe entfaltet iſt, 
daß er gefürchtet haben würde, dieſe Macht durch Ermah⸗ 
nungen zu ſchwaͤchen. 
Dieſe Gewöhnung / ſich ſtandhaft in ben Graͤnzen der 
Beobachtung der Thatſachen zu halten, hat aus ſeinem 
Werke allen Syſtem⸗Geiſt, alle Sekten- Meinung entfernt; 
nie gewahrt man in feinen Schriften die Abſicht, den Meis 
nungen einer Gewalt oder einer Parthei zu ſchmeicheln, oder 
ein beſonderes Intereſſe uͤber das allgemeine zu erheben; 
nie bemerkt man darin auch nur die ſchwächſte Tendenz / 
ſeine Feder im Dienſte ſeiner Erhebung zu verbrauchen. 
Die Sorgfalt, womit er die Graͤnzen der Staatswirth⸗ 
ſchaft gezogen, und das Feld, worüber ſich ihre Forſchun⸗ 
gen ausdehnen können, abgeſteckt hat iſt keine von den 
ſchwaͤchſten Urſachen des Erfolges ſeiner Werke geweſen. 
Er ſelbſt betrachtet dieſe Abgraͤnzung der Wiſſenſchaft, als 
eine weſentliche Bedingung ihres Fortſchritts; er war der 
Meinung, daß, wenn man fie nicht zu begrängen verſtäͤnde, 
zwar hie und da einige Wahrheiten entdeckt werden koͤnn⸗ 
ten, doch fo, daß es unmöglich wäre, den Zuſammenhaug 
derſelben zu faſſen und ſie zu einer Lehre zu verbinden. 
Die Ordnung, welche er in die Darlegung der Prin⸗ 
zipe feiner Wiſſenſchaft zu bringen verſtand, hat nicht mine 
der dazu beigetragen, ſeine Schriften populär zu machen. 
Da er ſich, in dieſer Darlegung, an den natürlichen Gang 
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der Dinge Hält, fo folgt der Geiſt des Leſers ihm ohne 
Mühe, weil feine Ideen ſich verbinden, wie die Thatſa⸗ 
chen; man geht von der einen zur andern über, faſt ohne 
es gewahr zu werden; und nachdem man ihn gelefen hat, 
iſt man in der Verſuchung, zu glauben, daß man ſeine 
Werke ohne Mühe vortragen könne, fo gut iſt die natür⸗ 
liche Ordnung der Ideen in denſelben befolgt. 

Zu dieſen verſchiedenen Urſachen der Erfolge muß man 
auch die Sorgfalt rechnen, womit er ſich auf dem Strom 
der Fortſchritte hielt, welche feine Wiſſenſchaft in den vers 
ſchiedenen Ländern Europa's, hauptſaͤchlich aber in England 
machte. Jede Ausgabe feiner Abhandlung enthält die Ideen 
oder die Thatſachen, welche ins Licht getreten ſind, ſeitdem 
die- frühere Ausgabe vergriffen worden ift. Selbſt die um 
gerechten Kritiken, deren Gegenſtand ſeine Schriften waren, 
haben ihn zur Vervollkommnung derſelben gedient; denn 
ſie noͤthigten ihn, feine Gedanken ſo auseinander zu ſetzen, 
daß kein Mißverſtaͤndniß ‚übrig blieb. 

Endlich hat die Sorgfalt, die er auf feinen Styl ver 
wendete, die Lektüre feiner Werke angenehm gemacht für 
alle Diejenigen, welche auf die Kunſt zu ſchreiben einen 
Werth legen, und folglich zur Verbreitung dieſer Werle 
beigetragen. Es giebt wenig wiſſenſchaftliche Werke, welche 
man mit größerem Vergnügen lieſet, weil es deren nur 
wenige giebt, worin man mehr Klarheit, mehr Einfachheit 
und zugleich mehr Eleganz autraͤfe. Ein gruͤndliches Stu⸗ 
dium der Schriftſteller des ſiebzehnten Jahrhunderts und 
der Philoſophen des achtzehnten Jahrhunderts hatte ihn 
hinſichtlich des Styls und der Methode ſehr ſchwierig ges 
macht. Auch haben die einfachſten und leichteſten Seiten 
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ihm nicht felten unglaubliche Anſtrengungen verurſacht. Eine 
dunkle Phraſe ſchien ihm nur geeignet, einen N Ge⸗ 
danken zu verbergen. 

Da er bis ans Ende ſeines Lebens eine aufrichtige 
Bewunderung für unſere guten Schriftſteller des ſiebzehnten 
und des achtzehnten Jahrhunderts bewahrt hatte: ſo hatte 
er ſehr wenig Achtung fuͤr das, was man wohl deutſche 
Phlloſophie nennt, und was man noch immer in unſeren 
großen Schulen lehrt. „Ich bin voll Unwillens „1, fo ſchrieb 
er im Jahre 1829 an Stephan Dumont, gegen einige 
anmaßliche und eitle Doktoren, die uns darſtellen als eine 
Art von Schuften, und die uns Gnade zu erweiſen glau⸗ 
ben, wenn fie uns Senſualiſten nennen, nachdem fie 
ſich abgeäfchert haben, um uns begreiflich zu machen, was 
ſie unter Materialiſten verſtehen *). Seltſame Boͤſe⸗ 
wichter fuͤrwahr, welche ihr Leben der Wohlfahrt der 
Mehrzahl weihen 14 f. 

Man hat bereits bemerkt, daß, im Allgemeinen, die 
jenigen, welche fich einem gründlichen und gewiſſenhaften 
Studium der Staatswirthſchaft weiheten, treffliche Bürger 
und aufgeklaͤrte und redliche Freunde der Freiheit waren, 
ruͤhre dies nun davon her, daß dieſe Wiſſenſchaft beſſer, 
als jede andere, die Wirkungen ſchlechter Reglerungsmaß⸗ 
regeln nachtveifet, oder daß fie keine Taͤuſchungen über die 
Natur und den Werth, der dem Publikum geleiſteten Dienſte 


*) S. den Cours de Histoire de la Philosophie, par M. 
Vietor Cousin; ferner den Esse sur Histoire de Ia Philosophie 
en France au dix-neuvitme siecle, bar M. Damiron; endlich den 


Traite du Droit penal, par Mir. Rossi, professeur de droit romain 
& PAcademie de Gendye. 
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geſtattet, oder auch daher, daß fie uns nicht erlaubt, über 
die wahre Quelle der Reichthuͤmer im Irrthum zu bleiben. 
Herr Say, welcher, vom Jahre 1789 an, ſich für die Sache 
der Freiheit erklaͤtte und ihr mit allen in ſeiner Gewalt 
ſtehenden Mitteln diente, iſt feinen Prinzipen bis aus Ende 
feiner Laufbahn getreu geblieben; nichts in der Welt Hätte 
ihn beſtimmen fönnen, ſeinen Namen einer Maßregel beis 
zugeſellen, die er in feinem Gewiſſen mißbilligte. 

Der größte Theil der europäifchen Akademien rechnete 
ihn zur Zahl ſeiner Mitglieder. Die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften von St. Petersburg, die von Madrid, die von 
Berlin hatten ihn zum Range ihrer Genoſſen erhoben; aber 
vermoͤge einer Sonderbarkeit, die ſich leichter erklaren als 
rechtfertigen läßt, hatte keine der franzöſiſchen Akademien 
für ihn einen Platz in ihrem Schoße finden können. Wahr 
iſt, daß, um bei ihnen zugelaſſen zu werden, das Verbienſt 
mehr als einmal an ihre Thuͤre klopfen muß, und daß ſein 
Charakter ſich nicht mit der Art von Gollizitation vertrug, 
an welche ſich nur allzu oft literariſche Ehrenbezeigungen 
knüpfen. Allen Cotterien fremd, befchäftigte er ſich mit feis 
ner Wiſſenſchaft und lebte in dem engen Kreiſe einer kleinen 
Anzahl von Freunden und der Mitglieder ſeiner Familie. 

Der Urheber dieſer Notiz faͤllete, ohne Herrn Say zu 
kennen, vor neunzehn Jahren uͤber ſeine Schriften daſſelbe 
urtheil, das er noch heute fällt ). Er hat nicht geglaubt, 
daß Familien Verhaͤltniſſe, welche einige Jahre ſpaͤter zwi, 


*) S. Le Censeur Tom. I. p. 43. und le Censeor europien 
Tom. I. p. 159 — 227, wie Tom. II. p. 169 — 221. Vielleicht 
iſt es noͤtbig dem Leſer zu ſagen, daß Herr Charles Comte Herrn 
Sap's Schwiegerſohn war. 


59 


ſchen ihm und Herrn Say gebildet wurden, einen Grund 
abgeben, mit feinem Urthell zurückzubleiben. Im Uebrigen 
iſt er feſt überzeugt daß, wer jene Schriften gelefen hat, 
weit davon entfernt bleiben wird, ihn der Uebertreibung zu 
beſchuldigen; er wurde ſogar den entgegengeſetzten Vorwurf 
von ihnen befürchten, wenn er in ſeiner Verbindung mit 
dem Hingeſchiedenen nicht einen Grund zur Zuruͤckhaltung 
faͤnde. 
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Anſicht 
\ eines Engländers 


von dem 


nahen Untergange des tuͤrkiſchen Reichs. 


[Aus dem Engliſchen *).] 


Die lange Dauer und der plötzliche Zuſammenſturz 
des türfifchen Reichs bilden eins der außerordentlichſten 
und ſcheinbar unerklaͤrlichſten Phänomene der europaͤlſchen 
Geſchichte. Der Verfall der otomaniſchen Macht iſt ſtets 
das Thema der Geſchichtſchreiber geweſen; ein Jahrhun⸗ 
dert hindurch war der nahe Einſturz Gegenſtand der Pro⸗ 
phezeihung. Gleichwohl hielt das alte Gebaͤude Stand, 
und bewahrte, von einer Zeit zur andern, einen Grad von 
Kraft, welcher alle Machinationen ſeiner Feinde zu Schan⸗ 
den machte. Achtzig Jahre hindurch iſt der Umſiutz der 


*) Der nachfolgende Aufſatz iſt aus dem Juminss Heft von 
Blackwood’s Edinburgh Magazine, Vol. XXXIII. entlehnt. 

Die Tendenz diefer Zeitſchrift iſt allzu bekannt, als daß wir nd 
thig hätten, darüber auch nur ein Wort zu ſagen. Auf der andern 
Seite — wie konnte es in fo kritiſchen Zeiten, wie die gegenwaͤrti⸗ 
gen ſind, an Prophezeihungen feblen? Sollten jedoch unſere Leſer in 
dem, was wir ihnen hier mittheilen, eine bloße Jeremlade ſehen: fo 
wird dies ihre Schuld ſeyn; denn, ſelbſt abgeſehen von der Recht⸗ 
maͤßigkeit oder Unrechtmaͤßfgkeit der Forderungen einer Konſervativ⸗ 
Parthei, ſind darin Dinge zur Sprache gebracht, auf welche der be⸗ 
kannte Ausſpruch des älteren Plinius, die ſchlechten Bücher betreffend, 
ſehr wohl angewendet werden kann. — Eine Nachſchrift wird unſer 
Urtheil volfftändiger geben. B. 
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konſtantinopolitaniſchen Herrſchaft der unveränderten Gegen⸗ 
ſtand des ruſſiſchen Ehrgeizes geweſen; Katharinens Genius 
war raſtlos auf dieſes große Ziel gerichtet. Ein ruſſiſcher 
Prinz, der in der Taufe den Namen des letzten der Par 
läologen empfing, follte auch Erbe ſeines Reichs werden; 
doch der ruſſiſche Adler machte nach der Donau hin nur 
ſchwache Fortſchritte. An den Ufern dieſes Fluſſes waren 
die muſelmaͤnniſchen Schaaren am aller furchtbarſten, und 
ein unter dem Banner der Osmanlis verſammeltes Heer 
ſcheinbar faͤhig, der ganzen Welt Trotz zu bieten. Vier 
Jahre lang (von 1808 bis 1812) führten die Ruſſen einen 
verzweiflungsvollen Krieg mit den Tuͤrken: ſie brachten 
haͤufig 150,000, bisweilen 200,000 Mann ins Feld. Doch 
am Schluſſe des Krieges hatten ſie eben keine Fortſchritte 
in der Zertrümmerung der Bollwerke des Islamismus ges 
macht; zweimal hunderttauſend Muſelmanen hatten ſich 
haͤufig um die Fahnen des Propheten geſchaart; die Do⸗ 
nau war mit dem Blute der Strelter gefärbt worden, «Ent 
ſcheidung aber war nicht erfolgt, und auf dem Glacis von 
Schumla hatten die Moskowiter eine blutigere Niederlage 
erlitten, als der Genius Napoleons ihnen jemals beibrin⸗ 
gen konnte. Im Triumph der Türken über dieſen wun⸗ 
derbaren Sieg ſchrieb der uͤbermuͤthige Beier, der ihn er⸗ 
fochten hatte, dem Großherrn: „ſo groß waͤre die Zahl 
der unglaͤubigen Köpfe, die er in feine Gewalt gebracht 
habe, daß fie für die Seelen der Gläubigen eine Brücke 
von der Erde bis zum Himmel bilden koͤnnten.“ 

Wie furchtbar die otomaniſche Macht damals aber 
auch ſeyn mochte: ſo iſt ſie doch in den letzten zwanzig 
Jahren ſchnell und unwiederruflich in Verfall gerathen. In 
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dem erſten Feldzuge des naͤchſten Krieges wurde die Gräͤnze 
der Turkei erreicht; in dem zweiten neigte ſich der Balkan 
vor dem Genius der Ruſſen, und Adrianopel, dieſe alte 
Hauptſtadt der Osmanlis, wurde noch einmal beruͤhmt durch 
den Traktat, welcher die Herabwuͤrdigung ihres Geſchlechts 
für: immer beſiegelte. Auf allen Seiten find die Provinzen 
des Reichs in Aufruhr gerathen. Griechenland hat, nach 
einem langen und blutigen Kampfe / feine Befreiung: bes 
wirkt, nur daß es der Stlave ſeiner eigenen Leidenſchaften 
geblieben iſt. Das alte Kriegsgeſchrei „Sieg dem Kreuze“ 
iſt noch einmal in den Gewaͤſſern des Aegeiſchen Meeres 
vernommen worden; der Paſcha von Aegypten aber, die 
Schwäche des Reichs nach fo vielen Niederlagen benutzend, 
hat keck und kuͤhn das Joch abgeworfen, und, von Acre 
aus den Pfad Napoleons betretend, hat er der erſtaunten 
Welt gezeigt, wie richtig die Bemerkung dieſes großen Man⸗ 
nes war, daß ſeine Niederlage unter den Mauern dieſer 
Stadt ihn um ſeine Beſtimmung gebracht habe. Der Sieg 
bei Koniah warf die aſiatiſche Macht der Türfen über den 
Haufen; die Fahnen Mehmed Ali's näherten ſich im Fluge 
dem Serail; und der außer Faſſung gebrachte Sultan ſah 
ſich gendthigt / feine Zuflucht zu dem verdaͤchtigen Schutz 
der ruſſiſchen Legionen zu nehmen. Schon iſt der Vortrapp 
des Kalſers Nikolaus über den Bosphorus gegangen, die 
ruſſiſchen Fahnen flattern in Skutari; und zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Erſtaunen Europa's und Aſiens liegen die Schlüſ⸗ 
ſel der Dardanellen, der Thron Konſtantins des Großen, 
zu den Füßen des Czaars. 

Die unvorhergeſehene Schnelligkeit dieſer Begchenhel 
ten iſt eben fo wenig ein Gegenſtand der Verwunderung / 
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als bie Schwache, welche die Muſelmanen in ihrem letzten 
Kampfe an den Tag gelegt haben. In ihrem letzten Feld⸗ 
zuge brachten die Ruſſen nie mehr als 40,000 Mann ins 
Feld; und in dem Treffen vom 11. Juni, welches das 
Schickſal des Krieges entſchied, hatte Diebitfeh nur 36,000 
Mann unter den Waffen. Gleichwohl warf dieſe geringe 
Macht das küͤrkiſche Heer, und eröffnete dem kühnen Ges 
nius feines Anführer® die weltberuͤhmten Uebergaͤnge über 
den Balkan. Vergeblich ſchauten die Chriſten nach den 
mächtigen Heerſchaaren, welche / beim Anblick der heiligen 
Fahne, gewohnt waren, ſich um die Standarte des Pro⸗ 
pheten zu verſammeln; der alte Muth der Osmanlis fehten 
untergegangen zu ſeyn in ihrem dahin ſchwindenden Glück; 
kaum konnten die ruſſiſchen Vorpoſten Schritt halten mit 
der Schnelligkeit ihrer Flucht, und eine durch Krankheit 
auf 20,000 Mann verdunnte Macht diktirte den Otomanen 
den Frieden in einer Entfernung von 20 engliſchen Mellen 
von Konſtantinopel. Spaͤterhin iſt der gefürchtete tuͤrklſche 
Thron das Spielwerk feiner ehemaligen Provinzen gewor⸗ 
den; und der Paſcha von Aegypten, ehemals der unbedeu⸗ 
tendſte feiner Vaſallen, hat die erhabene Pforte, die fonft 
der Schrecken der Ehriſtenheit war, gendthigt, ihre Sicher: 
heit in unglaͤubigen Bataillonen zu ſuchen, und Konſtan⸗ 
tins Thron, unfähig ſich ſelbſt zu vertheidigen, iſt beſtimmt, 
der Preis zu werden, um welchen der ruſſiſche Ehrgelz und 
arabiſche Verwegenheit auf den ſchimmernden Ufern von 
Skutari ſtreiten. 

Dioch, wenn die Schwäche der Otomanen in Erſtau⸗ 
nen ſetzt, fo iſt die Schlaͤfrigkeit der europaͤſchen Mächte 
nicht weniger ein Gegenſtand des Erſtaunens in dieſer ans 
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ziehenden Kriſis. Rußlands Macht iſt feit langer Zeit eine 
Urſache der Beſorgniß fuͤr Frankreich; und nachdem die 
Franzoſen zweimal die Koſacken vor den Tullerien geſehen 
haben, darf es nicht üͤberraſchen, daß ihnen jeder Zuwachs 
Rußlands an Staͤrke auf die Nerven fallt. England, eifer⸗ 
ſuͤchtig auf feine Ueberlegenheit zur See und — ob mit 
Grund oder nicht, iſt hier gleich viel — beſorgt fur die 
Gefahren, welche ſeinen indiſchen Beſitzungen von dem An⸗ 
wuchs der ruſſiſchen Macht in Aſien bevorſtehen — Eng⸗ 
land ſage ich, hat es lange zu einem feſtſtehenden Prin⸗ 
zip feiner Politik gemacht, die ehrgeütgen plane des Per 
teröburger Kabinets zu beſchraͤnken, und zweimal hat es 
die Türkei feinen Planen entriſſen. Als Ruſſen und Oeſter⸗ 
reicher im Jahre 1786 ein Buͤndniß ſchloſſen, deſſen Zweck 
eine Thellung der Tuͤrkel war, und Katharina und Joſeph 
der Zweite an den Ufern der Wolga zuſammentrafen, um 
das Einzelne zu verabreden, ſchlug Herr Pitt ſich ins Mit⸗ 
tel und vereitelte durch Englands Einfluß das Vorhaben; 
und als Diebitſch in vollem Marſche gegen Konſtantinopel 
war und die Inſurrektion der Janitſcharen nur auf den 
Anblick der Koſacken harrte, um Muhamed des Ziveiten 
Thron uͤber den Haufen zu werfen, legte Wellingtons ſtar⸗ 
ker Arm den Ruſſen Feſſeln an, und verſchob auf dieſe 
Weiſe den Fall des tuͤrkiſchen Reichs auf eine ſpaͤtere Zeit. 
Jetzt indeß iſt alles veraͤndert. Frankreich und England, 
mit ihren häuslichen Angelegenheiten beſchaͤftigt, find gäng 
lich gelaͤhmt; beide können dem ruſſiſchen Ehrgeize nicht 
einmal zum Scheine widerſtehen, und was England ins 
Beſondere betrifft, ſo iſt er durch den Verfall ſeiner alten 
Verbuͤndeten, der Hollaͤnder und der Portugieſen, ſo in 
Athem 


65 


Athem geſetzt, daß es keinen Gedanken auf die Befegung 
der Dardanellen verwenden kann, ſo, daß die Schluͤſſel der 
Levante ohne alles Hinderniß in die Hände Rußlands über: 
gehen. 5 
Dieſe Begebenheiten ſind ſo außerordentlich, daß ſie 
ſelbſt den kühnſten Erforſcher der Zukunft außer Faſſung 
ſetzen. Iſt in den auswaͤrtigen Ereigniffen, deren tägliche 
Zeugen wir find, der Wechſel ſtark, fo iſt er in den ins 
neren Gefühlen noch weit ſtaͤker. Veranderungen, welche 
England von einem Ende zum andern aufgeregt, Gefahren, 
welche, noch vor wenigen Jahren, die europaͤiſche Diplo⸗ 
matie zu Kraͤmpfen gebracht haben wuͤrden, werden gegen⸗ 
waͤrtig mit Gleichgültigkeit betrachtet. Die Fortſchritte Ruß⸗ 
lands in Aſien, die Wegnahme von Erivan und Erzerum, 
die Beſetzung der Dardanellen werden gegenwaͤrtig ſo we⸗ 
nig beachtet, als hätten wir kein Intereſſe an dieſen Vers 
änderungen, als wäre unſer Reich in Oſten nicht von einem 
fo ehrgeizigen Nachbar bedroht, und als ſtaͤnde keine Un. 
abhaͤngigkeit auf dem Spiele bei der zunehmenden Groͤße 
des nordiſchen Koloſſes. 
Der Grund iſt augenfaͤllig; und er liefert den erſten 
großen und praktiſchen Beweis von dem verhaͤngnißbvollen 
Schlage, den England erhalten hat, nicht nur für ſeine ins 
nere Wohlfahrt, ſondern auch für feine auswärtige Unab⸗ 
haͤngigkeit. England iſt gegenwärtig ohne Macht; und, 
was noch ſchlimmer iſt, die europaͤlſchen Mächte wiſſen es. 
Die Regierung iſt fo unabläffig und ausſchließend damit 
befchäftigt, ihren Grund und Boden gegen die inneren 
einde zu vertheidigen, welche die Neformbill zu einer nie⸗ 
derſchlagenden Stärke erhoben hat — die Nothwendigkeit, den 
N. Monatsſchr. f. O. XIII. Bd. 15 Hft. E 
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unerfättlichen Leidenſchaften der Revolutioniſten etwas auf 
zuopfern, liegt fo ſehr auf flacher Hand, daß jeder andere 
Gegenſtand darüber aus der Betrachtung verſchwindet; die 
Verbündeten, unter deren Beiſtand fie die Konſtitutlon über 
den Haufen werfen, dringen ſo heftig in ſie, daß ſie ge⸗ 
noͤthigt find, jeden Nerv anzuſtrengen, um dieſen inneren 
Feinden zu widerſtehen. Wer kann an die Beſetzung von 
Skutari denken, wenn die Malz Taxe mit einer Zurück 
nahme bedroht iſt? wer ſich um die Donnerſchlaͤge des 
Kaiſers Nikolaus bekümmern! wenn OConnells Drohungen 
in Aller Ohren wiederhallen? Die engliſche Regierung , 
einſt ſo feſt und beharrlich in ihren Beſchlleßungen, na⸗ 
mentlich ſo lange ſie auf dem Felſen der Ariſtokratie rus 
hete, iſt unſtaͤt geworden, wie Waſſer, ſeitdem ſie ihre 
Stütze in der Demokratie finden muß; ihre Entwürfe find 
veränderlich, ihre Politik iſt fo wandelbar, als die fluͤch⸗ 
tige und unbeſonnene Maſſe, aus welcher fie entſprang; 
und deßhalb werden ihre Drohungen verachtet, ihre alten 
Verhältniffe aufgelöfet, ihre Verbündeten verſtimmt; und 
da ihr Einfluß nicht länger gefühlt wird, fo werden von 
anderen Staaten unbedenklich Entwuͤrfe ausgeführt, die 
Englands Unabhaͤngigkeit im hoͤchſten Grade bedrohen. ; 

Und nicht minder beunruhigend iſt die Schläfrigkeit 
und Apathie der Nation. Dieſe beſteht in einem folchen 
Umfange, daß nicht bloß die Tage ihres Ruhms gezahlt 
find, ſondern, daß man auch das Ende ihrer Unabhaͤngig⸗ 
keit als nicht mehr fern betrachten darf. Unternehmungen 
der feindſeligſten Art für ihr Intereſſe, Eroberungen, höchft 
verhaͤngnißvoll für ihren Ruhm, werden von ihren Nebens 
bulern durchgeführt, nicht bloß ohne Mißbilligung, fondern 
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ſogar mit der Herzlichen Zuſtimmung von Seiten der Mehr 
heit des Volks. Portugal, feit einem Jahrhundert der Vers 
buͤndete Englands, für deſſen Vertheidigung fo viele Tau⸗ 
ſende in unſern Zeiten gefallen ſind, iſt ohne alles Murren 
der revolutionaͤren Beraubung und den propagandlſtiſchen 
Kuͤnſten Frankreichs preisgegeben worden. Holland, Eng⸗ 
lands Bollwerk, zu deſſen Schutz der große Krieg mit 
Frankreich unternommen wurde, iſt von einer brittifchen 
Flotte angefallen, von der brittiſchen Macht bedroht wor⸗ 
den; und die Ufer der Schelde, welche Wellingtons ſieg⸗ 
reiche Legionen landen ſahen, um die Macht Napoleons 
zu zuͤgeln, find Zeugen der Vereinigung der dreifarbigen 
Fahne mit der brittiſchen Flagge geweſen, um die Unab» 
haͤngigkeit der hollaͤndiſchen Provinzen zu Boden zu ſchla⸗ 
gen. Konſtantinopel, lange als ein Vorpoſten Indiens 
gegen Rußland aufgefaßt, iſt ohne Schaam ſich ſelbſt über 
laſſen geblieben; und die Aufpflanzung der ruſſiſchen Fah⸗ 
nen auf den Ufern des Bosphorus, die Uebertragung des 
ſchoͤnſten Hafens der Welt an eine werdende Seemacht, 
und des Stapelorts von Europa und Afien an einen ber 
reits furchtbaren Handelsſtaat, iſt kaum ein e der 
Bemerkung. 

Aus der Urſache kann man ſich kein Geheimniß mas 
chen, ſie ſpricht ſich aus in der verzweiflungsvollen Ten⸗ 
denz der neuen Veränderungen für alle Klaſſen des Nö: 
nigreichs. Die Leidenſchaft für Umkehr hat in den Revo⸗ 
lutioniſten jedes andere Gefühl erſetzt, und der Geiſt det 
Neuerung den der Vaterlandsliebe erſtickt. Nicht länger 
verbünden fie ſich durch Gedanke, oder Wort, oder Wunſch, 
ausschließlich mit ihren eigenen Landsleuten; nicht länger 

E 2 


68 

betrachten fie das Wohlſeyn und den Ruhm Englands als 
die Hauptzwecke ihrer Beſtrebungen: das, worauf fie als 
lein hinblicken, iſt die revolutionaͤre Parthei in andern 
Staaten; das, womit ſie allein ſympathiſiren, iſt der Fort⸗ 
ſchritt der Dreifarbe in Verdrängung anderer Dynaſtien; 
der Verluſt brittiſcher Herrſchaft, der Abfall brittiſcher Kos 
lonien, das Verſinken brittiſcher Macht, die Abnahme brit⸗ 
tiſchen Ruhms, der Untergang brittifcher Unabhängigkeit 
iſt für ſie kein Gegenſtand des Bedauerns, vorausgeſetzt 
nur daß die Dreifarbe triumphirt, und daß die Sache der 
Revolution Fortſchritte in der Welt macht. Sehr ſchoͤn 
und richtig bemerkte Herr Burke, daß der Geiſt des Pa⸗ 
triotismus und des Jakobinismus nicht in demſelben Staate 
beiſammen wohnen konnen, und daß die größten National: 
Unfälle leicht voruͤbergehen, wenn fie den haͤuslichen Ehr⸗ 
geiz in ihrem Gefolge haben. a 

Auf der andern Seile verzagen die Konſervativen, bei 
dem Hin- und Herſchwanken der mit der Suveränetät bes 
kleideten demokratiſchen Parthel, fo ſehr an der Zukunft 
des Reichs, daß auswaͤrtige Begebenheiten, die drohend. 
ſten gar nicht ausgenommen, von ihnen nur als Staub 
in der Wage betrachtet werden, wenn es eine Vergleichung 
derſelben mit den haͤuslichen Uebeln giebt, denen wir un⸗ 
ſern Blick nicht entziehen koͤnnen. Was hat uns um die 
Achtung fremder Staaten gebracht, wenn nicht unſere Un⸗ 
dankbarkeit und Schulterntraͤgerei gegen Holland? Wie groß 
dies Uebel auch ſeyn möge, fo verſchtoindet es gleichwohl 
gegen die Verlegenheiten, womit das Land überftrömt wird 
durch den ungeregelten Geiſt, den die Whigs fo forgfältig 
waͤhrend der Reform» Streitigkeit begünftigten. Obgleich unfere 
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Herrſchaft im miftelländifchen Meere, und bem zufolge auch 
unſere indiſchen Beſſtzungen bedroht find durch den raſtlo⸗ 
ſen Anwuchs Rußlands: ſo werden doch die Maßregeln, 
womit die Regierung hinſichtlich jener ausgedehnten Herr, 
ſchaft umgeht, dieſelbe von dem brittiſchen Neiche trennen, 
ehe irgend eine Gefahr von Seiten eines auswaͤrtigen Fein⸗ 
des fühlbar wird; weit früher, als Moskoviens Adler an 
den Geſtaden des Indus erſcheinen werden, wird die un⸗ 
finnige Maßregel der Zehnpfünder die brittifchen Fahnen 
aus den Ebenen Hindoſtans vertrieben haben. 

Kurz: alles verfündigt, daß das auswaͤrtige Gewicht 
Großbritanniens unwiederruflich verloren iſt; und die An⸗ 
nahme der Reformbill iſt die wahre Todesanzeige des brit⸗ 
tiſchen Reichs geworden. Ruſſen befinden ſich in Konſtan⸗ 
tinopel! Englands Drohungen, Englands Bitten werden 
gleich ſehr verſchmaͤbt; und der Herrſcher zur See hat ſich, 
feit zwei Jahren, gefallen laſſen, zu dem Range einer Macht 
zweiter Größe herabzuſteigen. Was hundert Niederlagen 
im alten England nicht bewirkt haben wuͤrden, iſt das Er⸗ 
gebniß einer Neuerung geworden, auf welche das neue 
England eingegangen if. Ruſſen find in Konſtantinopel! 
Wie wurde der Schatten Chatham's, oder Pitt's oder Fox's 
auf dieſe Nachricht erbeben! Doch, ſie macht nicht den 
mindeſten Eindruck auf das brittiſche Volk, eben fo wenig, 
als die Beraubung der portugieſiſchen Flotte durch die Fran⸗ 
zoſen, oder auch die Uebergabe der Zitadelle von Antwerpen 
an den Schwiegerſohn Ludwig Philipps. In einer unbe⸗ 
greiflich kurzen Zeit find wir in dieſem Lande zu derjenigen 
Schwache, Uneinigkeit und Gleichgültigkeit sm alles, — 
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nicht Revolution iſt, gelangt, die die wahren Vorboten und 
zugleich die Urſache des Volksverderbens ſind. 

Doch laſſen wir dieſe niederſchlagenden Betrachtungen 
fahren, um uns, was weit lehrreichet iſt, den Urſachen 
zuzuwenden, welche, in einem ſo kurzen Zeitraum, den Fall 
des kuͤrkiſchen Reichs beſchleunigt haben. Auf den Blaͤt⸗ 
tern der Geſchichte laſſen ſich wenige Phänomene antreffen, 
welche noch merkwuͤrdiger und außerordentlicher find, Man 
wird die Entdeckung machen, daß die Otomanen das Opfer 
derſelben Leidenſchaft für Neuerung und Reform geworden 
ſind, welche in dieſem und in einem benachbarten Lande 
fo verderblich geworden If; und daß, während die Schutz⸗ 
wehren der Tuͤrkei durch die rohe Hand Mahmuds uͤber 
den Haufen geworfen wurden, die Staaten des weſtlichen 
Europa dadurch, daß fie dieſelben phantaſtiſchen Wege ein⸗ 
ſchlugen, verhindert wurden, ihm irgend eine erkleckliche 
Hülfe zu leiſten. Wie gut hat in jedem Zeitalter der Geiſt 
des Jakobinismus und der revolutionaͤren Leidenſchaft den 
Gang und die zunehmende Staͤrke Rußlands befegleunigt 
und beguͤnſtigt! = 

Die lange Dauer der Tuͤrkei in der Mitte europäifiher 
Monarchien, und der hartnaͤckige Widerſtand, den fie, mehre 
Zeitalter hindurch, den Angriffen der beiden größten Militärs 
Mächte Europas leiſtete — dieſe Thatſache iſt an und ‚für 
ſich hinreichend, zu zeigen, daß die Nachrichten, auf welche 
wir uns hinſichtlich der Beſchaffenheit des otomaniſchen 
Reſchs zu verlaſſen gewohnt waren, den Charakter der Par⸗ 
theilichkeit und Uebertreibung hatten. In der Geſchichte iſt 
nichts fo ſehr erwieſen, als der ſchnelle und unabtreibliche 
Verfall barbariſcher Maͤchte, wenn die Bahn der Erobe⸗ 
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rung einmal zurückgelegt iſt. Wo iſt gegenwaͤrtig das Reich 
der Kalifen oder der Mauren? Was iſt übrig geblieben 
von den Eroberungen, welche Nadir Shah vor etwa einem 
Jahrhundert zufammen brachte? Wie lange widerſtand 
Aureng⸗Zebe's Reich, der Thron des großen Moguls, den 
Angriffen der Engländer, ſelbſt bei einer Entfernung von 
10,009 (engl.) Meilen von dem Mutter⸗Staate? Wie ges 
ſchah es denn, daß die Türkei fo lange dem Berauber wi— 
derſtand? Welches auf Erhaltung abzweckende Prinzip 
ſetzte die Osmanlis in den Stand, die Herabwürdigung , 
welche alle barbariſche und despotlſche Neiche fo ſchnel! 
uͤberraſcht, fo lange zu vermeiden? und was hat ihren 
ausgedehnten Gebiet einen Theil der underänderlichen Starke 
mitgetheilt, welcher bisher als charakteriſtiſch in Beziehung 
auf die europaͤiſche Zivilifation betrachtet worden iſt? Die 
Antwort auf dieſe Frage wird ſowohl die wirklichen Urſa⸗ 
chen der Dauer, als den ploͤtzlichen Zuſammenſturz des tuͤr⸗ 
kiſchen Reichs erklären. 

Wiewohl die Osmanlis eine aſiatiſche Macht waren 
und gänzlich nach den Prinzipen des aſiatiſchen Despotis⸗ 
mus verführen: fo wurden doch ihre Eroberungen, theils 
in Europa, theils in ſolchen Theilen Aſtens, zu Stande ge⸗ 
bracht, wo ein gewiſſer Grad europaͤlſcher Ziviliſation eins 
heimiſch war, dieſer mochte herruͤhren von den Kreuzzuͤgen, 
oder von ſolchen roͤmiſchen Inſtitutionen, welche die In⸗ 
vaſion überlebten. Es iſt immer ungemein ſchwierig / In⸗ 
ſtitutionen da, wo fie lange vorgehalten haben, gänzlich 
auszurotten; die der christlichen Provinzen des oſtrömiſchen 
Neichs aber haben alle die Stürme überlebt, welche in den 
letzten ſechs Jahrhunderten über ihre Oberfläche hingefahren 
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find. Dieſe Ueberbleibſel von Zivilifation, diefe unter einem 
befiegten Volke fortdauernden Inſtitutionen haben die türs 
kiſchen Provinzen ſo lange vor Verfall bewahrt; und dieſe 
alten Schutzwehren ſind gegenwaͤrtig durch Mahmuds Neu⸗ 
rungsſucht zerſtoͤrt worden. 

1. Der erſte Umſtand, welcher unter zahlreichen Ge⸗ 
brechen das otomaniſche Reich aufrecht erhielt, waren die 
Rechte, welche Mohamed der Zweite, bei der erſten Er⸗ 
oberung des Landes, den Beys oder den alten Adeligen 
Klein⸗Aſiens, einraͤumte, und welche die auf ihn folgenden 
Sultane mit großer Sorgfalt unverletzlich erhielten. Dieſe 
Beys kapitulirten ſaͤmmtlich mit dem Eroberer und erhiel⸗ 
ten das wichtige Privilegium, ihre Ländereien für alle Zei⸗ 
ten fuͤr ihre Nachkommen zu behalten und dem Sultan 
einen feſtſtehenden Tribut in Geld und in Maͤnnern zu 
entrichten. Mit andern Worten: ſie waren ein erblicher 
Adel, und da ſie in den aſtatiſchen Provinzen die große 
Staͤrke des Reichs bildeten, ſo haben ſie unter allen nach⸗ 
folgenden Regierungen ihr Privilegium beibehalten. Fol 
gende Beſchreibung von ihnen macht ein einſichts voller Rei⸗ 
ſender (Herr F. Slade) in feinen Reifen durch die Turkei: 

Die Beys,“ ſagte er, „bezeichnen buchſtaͤblich die 
Herren der Thaler: ein Ausdruck, welcher dem Lande ber 
ſonders angemeſſen iſt, das eine Reihe von eirunden Tha, 
lern darbietet, die von Huͤgeln umgeben ſind. Sie waren 
alſo die urſpruͤnglichen Eigenthuͤmer derjenigen Theile Klein. 
Aſiens welche ſich unter Feudal⸗ Bedingungen den Otoma⸗ 
nen unterwarfen. Zwiſchen der Eroberung von Bruſſa und 
der Eroberung von Konſtantinopel (ein Zeitraum von mehr 
als hundert Jahren, in welchen die Epiſode von Tamerlau 
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fällt) war ihre Treue ungewiß; doch nach dem letzten Er 
eigniß erzwang Mohamed der Zweite ihre Unterwerfung 
und ſetzte die Bedingungen ihrer Fortdauer feſt. Er beſtaͤ⸗ 
tigte fie in dem Beſitz ihrer Ländereien, unterwarf ſie je, 
doch einem Tribut und der Truppenſtellung im Fall eines 
Krieges. Dabei ſprach er das Haupt jeder Familie für 
immer vom perſönlichen Dienſte frei. Die letztere Klauſel 
war bei weitem die wichtigſte , da, ihr zufolge, der Sul 
tan keine Gewalt über ihr Leben uͤbte, und folglich auch 
nicht ihr Erbe ſeyn konnte; denn die Macht der Sultans 
erſtreckt ſich nur über Diejenigen, die ſich im wirklichen 
Dienſte der Pforte befinden. Die Familien der Beys 
konnten alſo weder verarmen, noch ausſterben. Man wuͤrde 
nichts Neues ſagen, wenn man hinzufügen wollte, welche 
Borzüge die Diſtrikte dieſer Edelleute vor dem ganzen Ueber⸗ 
reſt des Reichs genoſſen; ſie waren Oaſen in einer Wuͤſte. 
Ihre Eigenthümer hatten mehr als ein Tebenslängliches Ins 
tereſſe am Boden: ſie wurden im Volke geboren und lebten 
in der Mitte deſſelben; und da fie nach Erbfolge⸗Geſetzen 
reich waren, ſo hatten ſie keine Veranlaſſung, nach einem 
Privat⸗Vermoͤgen zu trachten, wenn der jährliche Tribut 
entrichtet war. In den Paſchaliks dagegen war das Volk 
gendthigt / den Betrag der Steuern zu verdoppeln und zu 
verdreifachen, da der Paſcha, welcher für feine Anſtellung 
zahlt, ein reicher Mann ſeyn und bleiben muß. Die Er⸗ 
gebenheit der Unterthauen gegen die Beys war ſehr groß. 
Auf ein bloßes Pfeifen konnten die Carosman⸗Oglus, die 
Tchapan⸗Oglus, die Elleſar⸗Oglus (dieſe vornehmſten un⸗ 
ter den noch lebenden aſtatiſchen Familien) / jeder / zwiſchen 
10 und 20,000 Mann zu Pferde zuſammenbringen und 
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ausruͤſten. Daher die Leichtigkelt, womit die Sultane bis 
auf unſere Zeiten fo. mächtige Kavallerie⸗Korps ins Feld 
ſtellen konnten; die Beys haben ſtets den größten Theil 
geliefert und unterhalten; und ſeit der Eroberung von Kon⸗ 
ſtantinopel laßt ſich kein Beiſpiel anführen, daß irgend eine 
von dieſen großen Familien die Fahne des Aufruhrs auf⸗ 
gepflanzt hätte. Die Paſchas dagegen haben es unveraͤn⸗ 
derlich gethan, und die Gruͤnde liegen am Tage. Die 
Beys konnten ſicher ſeyn, daß ſie in ihrem rechtmaͤßigen 
Beſitze bleiben wuͤrden; der Paſcha dagegen mußte ſich 
darauf gefaßt halten, daß er fein Amt verlieren werde 
wenn es ihm an Beſtechungsmitteln fehlte, oder wenn er 
die Pforte nicht in Angſt ſetzen konnte. 

„ Dieſer Provinzial⸗Adel, deſſen Rechte vier Safıfun, 
derte lang von vier und zwanzig Suveraͤnen geachtet wor⸗ 
den waren, trug in Mahmuds Augen zwei Verbrechen: 
einmal verdankte er feinen Beſitzſtand den Vorfahren; zwei⸗ 
tens beſaß er Reichthümer. Die Bedingung des erſtern, 
ſo wie die Beſtimmung der letztern zu verandern, wurde 
das Ziel ſultaniſcher Beſtrebungen. Die Beys — ſehr ungleich 
den Serails⸗Beamten, welche gewohnt ſind, ihren eigenen 
Schatten zu fürchten — hatten keine Urfache zum Argwohn, 
und wurden daher ſehr leicht die Betrogenen des gröbften 
Verraths. Die unbeugſamſten Geiſter wurden in die an⸗ 
dere Welt befördert, die beugſamen ihrer Reichthuͤmer bes 
raubt. Einige wenige erwarten, daß die Neihe an fie kom⸗ 
men werde, oder bereiten ſich vor auf Widerſtand gegen Uns 
terdruͤckung. Car'osman⸗Oglu, z. B., wurde nach Kon⸗ 
ſtantinopel berufen, wo koſtſpielige Aemter, die ihm mehre 
Jahre lang aufgedrungen wurden, feine: Baarſchaft ver 
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minderten, während ein Guͤnſtling des Serails zu Magneſia 
reſidirte, um feine. Einkünfte einzuſammeln. Seine Bauern 
horten inzwiſchen auf, Ländereien zu beſtellen, von welchen 
fie keinen Gewinn einzuernten hoffen konnten; und feine 
ehemals blühenden Befigungen wurden bald, eben fo, wüste, 
wie die, welche ſtets unter den Krallen der Paſchas ger 
ſtanden hatten.“ 

Dieſe Stelle wirft das cärtſe Licht auf die frühere 
Lage des tuͤrkiſchen Reichs. Es beſaß in feinen aſtatiſchen 
Provinzen einen erblichen Adel: eine Klaſſe von Mens 
ſchen, deren Intereſſe bleibend war, und die, weil ‚fie, durch 
Erbfolge Rechte beſaßen, dabei bethelligt waren, daß ihre 
Beſitzungen vor Raub, bewahrt blieben. Trat irgend eine 
Kriſis ein, ſo war es ihr Feudal⸗Verhaͤltniß, was Moha⸗ 
meds Fahnen die größten Schaaren zuführte und jene Heere 
ſchuf, welche ſo oft die europäifchen, Mächte in Erſtaunen 
ſetzten und die kuͤhnſten Herzen der Chriſtenwelt mit Schrek. 
ken erfüllten. Dieſe erblichen Adeligen nun, dieſe Traͤger 
des Reichs, deren Guͤter von der Tyrannei der Paſchas 
befreit waren, find, von Mahmud zerſtoͤtt worden. Daher 
die Abneigung der aſiatiſchen Provinzen; daher die Bereit, 
willigkeit, womit fie ihre Arme den befreienden Fahnen 
Mehmet Ali's geöffnet haben. Eine Neuerung werde durch 
den Despotismus eines Sultans oder einer Demokratie er⸗ 
zwungen — immer liegt in ihrem Weſen, daß fie in ihrer 
Hitze die Inſtitutionen zerftört, auf welche die een 
Iteiheit gegründet if, 

2. Der naͤchſte Umſtand, welcher zur Webers her 
Strenge otomaniſcher Unterdrückung beitrug / waren bie Pri⸗ 
vilegien der Provinzial-Staͤdte, hauptſächlich in Europa. 
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Dieſe beſtanden darin, daß die Städte von Obrigkeiten re⸗ 
giert wurden, welche das Volk felbft unter feinen vornehm⸗ 
ſten Bürgern gewählt hatte. Dies Privilegium, ein Ueber: 
bleibſel von den Rechten der Munisipien im alten Nömers 
Reiche, war in allen großen Städten hergebracht; und ganz 
unberechenbar war feine Wichtigkeit, ſofern es darauf ans 
kam, das unertraͤgliche Gewicht otomaniſcher Unterdruͤckung 
zu mäffigen. Die von dem Sultan ernannten Paſchas oder 
Regierer hatten in dieſen freien Staͤdten keine, oder eine 
hoͤchſt duͤrftige Autorität; und daher bildeten fie faſt ein 
eben ſo vollſtaͤndiges Aſyl fuͤr die Betriebſamen in Earopa, 
wie die Güter der Beys in Aſien. Dies wichtige Vor⸗ 
recht konnte jedoch der reformirenden Leidenſchaft Mah⸗ 
muds nicht entrinnen; und ſo wurde es denn uͤber den Hau⸗ 
fen geworfen. 

Herr F. Slade ſagt uͤber dieſen Gegenſtand: 

V Richt damit zufrieden, daß er die Rechte des Beys 
angegriffen hatte, griff Mahmud auch die Vorrechte der 
großen Provinzlal⸗Staͤdte (vorzüglich in Europa) an: Bor 
rechte, welche darin beſtanden, daß das Volk feine Ahaus 
(Magiſtratsperſonen) unter feinen Notablen wählte. Einige 
Städte wurden nur von dieſen regiert, und ſelbſt in de 
nen, welche von Paſchas beherrſcht wurden, hatten dieſe 
Magiſtratsperſonen Einfluß genug, um den Despotis mus 
in feinem Laufe zu hemmen. Sie waren eben fo ſehr Bes 
fhüger der Muſelmanen, als der Nayas, und um ihrer 
ſelbſt willen widerſtanden fie übermäßigen Belaſtungen. Der 
Zuſtand aller der Städte, wo fie abgeſchafft worden find 
(wohin z. B. Adrianopel gehört), iſt beklagenswerth, der 
Verkehr ſchmachtet und die Bevoͤlkerung iſt im Abnehmen. 
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Sie wurden von Solyman, dem Geſetzgeber, eingeſetzt; und 
der Schutz, welchen fie unabaͤnderlich den chriſtlichen Uns 
terthanen der Pforte haben angedeihen laſſen, berechtigt fie 
zum Segen eines jeden Chriſten. Ihr Verbrechen, wie 
das der Beys, beſtand darin, daß ſie eine Autorität übten, 
die nicht von dem Sultan ausgefloſſen war. 

„Hätte Mahmud der Zweite die Regierung der Pro« 
vinzen den Beys anvertraut und die Autorität der Ayans 
befeſtigt: fo wuͤrde er das Reich wahrhaft reformirt und 
die Liebe ſeiner Unterthanen und den Beifall der Menſchen 
dadurch erworben haben, daß er jenes zu ſeinem hoͤchſten 
Glanze zurückgeführt hätte. Durch das entgegengeſetzte Ver⸗ 
fahren hat er alle Schutzwehren der National: Wohlfahrt 
über den Haufen geworfen und ſich als einen ſelbſtiſchen 
Tyrannen dargeſtellt. “ 5 

3. Außer einem Erbadel in den Beys und den Pris 
vilegien der Korporationen in der Erwaͤhlung der Ayans, 
beſaßen die Muſelmanen eine mächtige Hierarchie in der 
Ulema, einer hoͤchſt wichtigen Koͤrperſchaft in den otomani⸗ 
ſchen Gebieten, deren Privilegien weit hinausgingen über 
die Graͤnzen einer despotiſchen Regierung. Von dieſer wich⸗ 
tigen Inſtitution hat man ſich bisher in Europa keinen an⸗ 
gemeſſenen Begriff gemacht; allein ſie hat auf eine fehr 
bedeutende Weiſe dahin gewirkt, die Strenge des Sultans 
fuͤr diejenigen Klaſſen zu mildern, die ganz beſonders unter 
ihrem Schutze ſtanden. 

„In jeder tuͤrkiſchen Stadt,“ ſagt Herr Slade, „re⸗ 
ſidirt ein Mufti und ein Mollah. So vlel Kenntniß des 
Arabischen, als nöthig iſt, den Koran im Original zu le⸗ 
ſen, iſt hinreichend für den erſtern; doch der letztere muß 
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eine geſetzmaͤßige Bahn durch die Medreſſehs (Univerſitä⸗ 
ten) von Konſtantinopel zurückgelegt haben. Nach einer 
dreißigjährigen Probezeit in einer Medreſſeh gehört der Stu: 
dent zur Klaſſe der Muderis (Doktoren der Gefege), aus 
welcher die Mollahs gewaͤhlt werden, die man in der Bes 
nennung Ulema zuſammenfaßt. Studenten, welche niedri⸗ 
gere richterliche Anſtellungen annehmen, koͤnnen nie zur 
Ulema gehören. 

„Dieſe Ulema iſt in drei Klaſſen geſondert. Die erſte 
beſteht aus den Kaſiaskers (Hauptrichtern von Europa und 
Afien), dem Stambul Effendiſt (Maire von Konſtantino⸗ 
pet), den Mollahs, welche geeignet find zu Mekka, zu Mes 
dina, zu Jeruſalem, zu Bagdad, zu Salonika, zu Aleppo, 
zu Damaskus, zu Bruſſa, zu Cairo, zu Smyrna, zu Cor 
gni, zu Galata und zu Skutari zu fungiren. Die zweite 
Klaſſe beſteht aus Mollahs, welche geeigenſchaftet find, in 
den zwölf Städten nächfter Wichtigkeit das Richteramt zu 
üben. Die dritte Klaſſe iſt für zehn kleinere Städte bes 
ſtimmt. Die Verwaltung der ganz kleinen Staͤdte wird den 
Cadis anvertraut, welche von den Kaſiaskers in ihren re⸗ 
ſpektiven Gerichtsſprengeln ernannt worden: ein Patronat, 
welches dieſen beiden Beamten große Einkünfte gewaͤhrt. 

„In Folge dieſer Gewalten kann der Mollah einer 
Stadt eine eben ſo große Peſt ſeyn, als ein beduͤrftiger 
Paſcha; da indeß die Mollahs von Haufe aus reich find, 
ſo ſind ſie auch gemeinlich gemaͤßigt in ihren Forderungen, 
und beſchuͤtzen nicht felten das Volk gegen die Bedruͤckun⸗ 
gen der Paſchas. Die Cadis der kleineren Städte, welche 
nicht den Vorzug haben, Privat» Vermögen zu beſitzen, er 
mangeln ſelten, dem Aga Beiſtand zu leiſten, wenn es 
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darauf ankotumt, die Schlange zu häufen, welche im Staube 
kriecht. 

„Die Mollahs, welche von der Regierung Soley⸗ 
mans — dem Scheitelpunkt otomaniſcher Wohlfahrt — 
herſtammen, erkannten ſehr bald den Werth ihrer Lagen, 
und welcher Gebrauch ſich davon machen ließ; und da 
ihre Heiligkeit fie gegen Beraubung beſchüͤtzte, fo ſahen fie 
ſich im Stande, ihren Kindern Reichthuͤmer zu hinterlaſſen, 
welche dieſe befaͤhigten, dieſelbe Bahn zu betreten. Ber 
‚möge eines Vorrechts erhielten dieſe ſogar die Erlaubniß, 
ihre Studien um acht volle Jahre früher zu beendigen, ins 
dem man ausging von der Vorausſetzung, daß die Privat- 
Erziehung, welche fie von ihren Vätern erhielten; das Feh⸗ 
lende erſetzen werde. So gelangten fie, vermoͤge ihrer Ge⸗ 
burt und ihres Reichthums, auf leichterem Wege zu dem 
Grade eines Muderi, als ihre Mitbürger und Nebenbuler; 
welche genöͤthigt wurden mit niedrigeren Richterſtellen vor⸗ 
lieb zu nehmen. Im Bortfchritt der Zeit konzentrirte ſich 
das Monopol der Ulema in einer gewiſſen Zahl von Fa⸗ 
milien; und ihr beftändiger Aufenthalt in der Hauptſtadt, 
nach welcher fie, nach Ablauf ihrer Dienſtjahre, zuruͤckkeh⸗ 
ren, hat ihre Macht bis auf den heutigen Tag aufrecht 
erhalten. Nichts defio weniger kann ein Student der Me 
dreſſeh, wenn er, ohne der privilegirten Ordnung anzu⸗ 
gehören, außerordentliches Verdienſt hat, zur Ulema hinzu⸗ 
gelaſſen werden; doch Wehe der Stadt, in welche er als 
Mollah verſetzt wird, da er ein Privat Vermögen für feine 
Familie zu erwerben hat! Auf dieſe Weiſe entſtand jene 
Kötperſchaft — die Pairſchaft der Türkei — bekannt uns 
ter der Benennung „ulema: “ eine Köͤrperſchaft, welche 
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die Attribute des Geſetzes und der Religion vereinigt, zwar 
verſchieden von der Geiſtlichkeit, doch vereinigend alle Vor⸗ 
zuͤge, welche eine vorherrſchende Kirche vereinigt, frei von 
den Banden derſelben, und doch den Geruch der Heiligkeit 
vollkommen beibehaltend. Sie hat im Staate mehr Hals 
tung gewonnen, als ſelbſt die Beys, die, ob ſie gleich mehr 
Macht haben, und auf urſpruͤugliche Vertraͤge gegruͤndet 
find, dennoch aus Mangel an Einheit verſinken.“ 

Die große Wirkung der Ulema iſt daraus entſprun⸗ 
gen, daß ihre Ländereien frei find von Konfiskationen und 
willkürlicher Beſteuerung. Fuͤr Gewalt aller Art, die einer 
triumphirenden Demokratie allein ausgenommen, muß es 
Graͤnzen geben; und wie groß die Autorität des Sultans 
auch ſeyn moͤge, immer iſt er allzu abhaͤngig von den re⸗ 
ligiöſen Gefühlen feiner Unterthanen, als daß er fähig waͤre, 
die Kirche über den Haufen zu werfen. Die Folge davon 
ift, daß die Vacouf⸗ oder Kirchenlaͤndereien immer frei ges 
blieben find, ſowohl von willkuͤrlicher Beſteuerung, als von 
Konfiskation; und darum haben ſie in den otomaniſchen 
Beſitzungen eine Art von Erbland gebildet, das Vorrechte 
genoß, welche die übrigen Theile des Reichs, die Beſitzun⸗ 
gen der Beys allein ausgenommen, keinesweges kannten. 
Ein großer Theil der tuͤrkiſchen Ländereien, in manchen 
Gegenden ein Drittel des Ganzen, wurde in dieſem kirch⸗ 
lichen Verband gehalten; und nicht felten wurde der Aus, 
weg gewählt, der Ulema Eigenthum für beſondere Familien 
anzuvertrauen, weil dies das ſicherſte Mittel war, eine Vers 

erbung zu bewirken. Die praktiſchen Vortheile dieſes kirch⸗ 
lichen Eigenthums werden von Herrn Slade folgendermas 

ßen geſchildert: 
Die 
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„Die Bacoufs oder Kirchenlaͤnder gehören zu den am 
beſten beſtellten in der Turkei, weil fie frei find, von jeder 
willkürlichen Veſteuerung. Die Mektebs (öffentliche Schu 
len) in allen großen Städten (wo die Anfangsgruͤnde der 
tuͤrkiſchen Sprache und der Koran gelehrt, und wo die 
Schäfer unentgeltlich unterrichtet werden) ſind von der 
Ulema unterſtuͤtzt. Die Medreſſehs, Imarets (Hospitaͤler), 
Brunnen u. ſ. w. werden von der Ulema unterhalten; und 
fügt man hierzu noch die Pracht der Moskeen, die Zahl der⸗ 
ſelben und die koͤniglichen Begraͤbniſſe, fo geht daraus her⸗ 
vor / wieviel die Tuͤrkei dem Daſeyn dieſer Koͤrperſchaft vers 
dankt, welche durch ihre Macht und ihre Einheit im Stande 
geweſen iſt , der ſultaniſchen Begehrlichkeit zu widerſtehen. 
Was würden, ohne fie, die fo eben erwähnten Einrichtun⸗ 
gen ſeyn? In jedem Lande iſt kirchliches Eigenthum der 
Gegenſtand des Angriffs geweſen; bald von Seiten des 
Suveraͤns, um feine Macht zu vermehren, bald von Sei⸗ 
ten des Volks, um fein Gluͤck darauf zu gründen. Nach 
dem unglücklichen Ruͤckzuge Cara Muſtaphas von Wien, 
im Jahre 1683, bemaͤchtigte Mahomed der Vierte ſich der 
Reichthuͤmer der Moskeen, und eine Abſetzung war die 
Folge dieſes Verfahrens. Die Ulema wuͤrde einen edlen 
Patriotismus an den Tag gelegt haben, wenn fie ihre Reich ⸗ 
thuͤmer für den Staatsdienſt aufgeopfert Härte; allein fie 
that wohl daran, die Erpreffung zu rächen, weil dieſe ſonſt 
den nachfolgenden Sultanen zum Rechtsgrunde gedient har 
ben würde, Mit Einem Worte: wie reißend auch der Ver» 
fall des otomaniſchen Reichs geweſen ſeyn moͤge, ſeitdem 
der Sieg von feinen Fahnen gewichen iſt, fo wage ich doch 
zu behaupten, daß er noch zehnmal reißender geweſen ſeyn 

N. Monatsſchr. f. D. XIII. Bd. 18 Oft. 5 
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wuͤrde, haͤtte es an privilegirten Ständen, an Beys und 
an der Ulema gefehlt. Ohne ihr Gewicht und ihren maͤch⸗ 
tigen Einfluß Hätten die Janitſcharen die Turkei laͤngſt zer⸗ 
ſtuͤckelt, und würden fie gewaltet haben, wie die Mameluken 
in Aegypten. 

„Angenommen nun, der Einfluß der Ulema werde ver, 
nichtet, was würde die Folge davon ſeyn? Die Mollah⸗ 
ſchaften wuͤrden, wie die Paſchaliks, an die Meiſtbietenden 
verkauft, oder den beduͤrftigen Serails⸗ Beamten ertheilt wer⸗ 
den. Dieſe wuͤrden das Geld zu ihrer Ausruͤſtung bei den 
Bankſers borgen; und wie dies anders zurückbezahlen, als 
— durch weit getriebene Bedruͤckung?“ 

Einer der allermerkwuͤrdigſte Beweiſe von der Ten⸗ 
denz nach Neuerung liegt darin, daß diejenige, welche ſich 
ihr hingeben, blind werden gegen die Wirkungen ihrer Maß⸗ 
regeln. Schon ſeit laͤngerer Zeit iſt die Ulema von dem 
reformirenden Sultan dem Untergange geweiht, und dieſe 
Veränderung wird aufs Wärmfte von vielen unbeſonnenen 
Franken unterſtuͤtzt, welche im Oſten wohnen. So groß iſt 
die Abneigung der Menſchen jedes Glaubens von einer Be⸗ 
kleidung der Kirche mit Eigenthum und Einfluß, daß ſie 
nichts lieber ſehen wurden, als das Verſinken dieſer letzten 
Schutzwehren gegen die willkuͤrliche Gewalt. Die Macht 
des Sultans, wie groß ſie auch ſei, hat ſich noch nicht 
an dieſe entſcheidende Neuerung gewagt: allein, es iſt nur 
allzu bekannt, daß er damit umgeht; und die Kenntniß 
dieſes Umſtandes iſt eine von den wirkſamſten Urſachen der 
Unpopularität, welche feine Regierung unfähig gemacht hat, 
beträchtliche Huͤlfsmittel aus feinen unermeßlichen Gebieten 
zu ziehen · 
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4. In jedem Theile des Reichs iſt das höhere Glück 
und Wohlfeyn der in den Gebirgen lebenden Landleute fo 
augenfällig, daß es ſeit langer Zeit die Aufmerkſamkeit der 
Relſenden auf ſich gezogen hat. Clarke bemerkte es in den 
Gebirgen Griechenlands, Mariti und Andere in Syrien 
und Klein⸗Aſien; Herr Slade und Herr Walſh in dem 
Balkan und in der mit Huͤgeln bedeckten Bulgarei. 

„Kein Bauernſtand in der Welt,“ ſagt der erſtere, 
yiſt fo wohl auf, als der der Bulgarei. Der Niedrigfte 
in demſelben hat Ueberfluß an allen Dingen — an Fleiſch, 
Gefſuͤgel, Eiern, Milch, Käfe, Wein, Brot, guter Beklei⸗ 
dung; und damit verbindet er eine bequeme Wohnung und 
ein Reitpferd. Wahr iſt, er hat keine Zeitungen, die ſeine 
Leidenſchaften beleben, auch nicht Meſſer und Gabel zum 
Eſſen, und nicht einmal eine Bettſtelle zum Schlafen; dies 
gehort jedoch zu den Sitten des Landes, und wenn in die⸗ 
ſen Maͤngeln ein Unglück liegt, ſo wird es von dem Pa⸗ 
ſchah gerheilt. Wo bleibt denn nun die Tyrannei, unter 
welcher, der allgemeinen Vorausſetzung nach, die chriftlis 
chen Unterthanen der Pforte ſeufzen? Unter den Bulgaren 
iſt fie nicht zu finden. Ich twünfchte, ein Neifender könnte 
in jedem Lande, von dem einen Ende deſſelben bis zum 
andern, in jeder Hütte fo ein gutes Abendbrot und ein 
waͤrmendes Feuer finden, wie in dieſem Theile der euro⸗ 
päifchen Tuͤrkei.“ 

Dieſe Beſchreibung findet ihre Anwendung auf alle ges 
birgige Provinzen des otomaniſchen Reichs, ganz beſonders 
aber auf die Bauern des Parnaſſus und des Olymp, wie 
Clarke fie ſchildert. Als einen Kontraſt zu dieſem erfteu⸗ 
lichen Zuſtande der Geſellſchaft möchten wir die Nach, 
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richt anführen, welche derſelbe Reiſende von den Ebenen 
Numeliens giebt. 

„Wuͤrde Rumelien gehörig beſtellt, fo wuͤrde es die 
Kornkammer des Oſten ſeyn, während ſelbſt Konſtantinopel 
binſichtlich des täglichen Brotes von Odeſſa abhängt. Die 
mit Unkraut und Geſtripp bewachſenen Begraͤbniß⸗ Platze, 
welche dem Reiſenden in jeder Richtung weit von den Woh⸗ 
nungen entgegen treten, ſind ein redender Beweis von der 
zunehmenden Entvoͤlkerung. Die Lebenden ſelbſt ſind nur 
allzu ſehr von einander geſondert: alle funfzig (engl.) Mets 
len eine Stadt, alle zehn (engl.) Meilen ein Dorf heißt 
in dieſem Lande eng beiſammen wohnen, und begegnen ſich 
auf den Heerſtraßen Leute zu Pferde, fo find fie für einan⸗ 
der Gegenſtaͤnde der Neugier. Die Urſache dieſer Entvöls 
kerung muß aufgeſucht werden in der verderblichen Regie⸗ 
rung der Otomanen. “ 

Die Urfache dieſes merkwuͤrdigen Unterſchiedes liegt in 
der Thatſache, daß die otomaniſche Unterdrückung ſich nies 
mals ausgedehnt hat über die gebirgigte Theile ihres Macht⸗ 
gebiets; dieſe blieben alſo Adern der Wohlfahrt, welche 
das Land in jeder Richtung durchſchnitten bei allen Truͤb⸗ 
ſalen, welche in den Paſchaliks der Ebenen erduldet wer; 
den mußten. e 

5. Die Janitſcharen waren eine andere Inſtitution, 
welche das tuͤrkiſche Reich aufrecht erhielt. Sie bildeten ein 
regelmaͤßiges ſtehendes Heer, das, obgleich zu Zeiten un⸗ 
gemein furchtbar für den Sultan, und feinen Einfluß mit 
allem Hochmuth der Prätorianer ausüͤbend, ungemeine Dienſte 
leitete, wenn es die Abwendung einer Invaſſon christlicher 
Mächte galt. Die Stärke der otomaniſchen Heere beſtand 
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in den Janitſcharen und in den Delhis und Spahis; jene 
waren die regelmäßige Macht, dieſe die Kontingente der 
Beys. Jedes Schlachtfeld von Konſtantinopel bis Wien 
war Zeuge von der Tapferkeit der Janilſcharen, welche ſehr 
lange als die Schutzwehr des Reichs betrachtet wurden; 
die ruſſiſchen Bataillone wurden, ſelbſt in dem letzten Kriege, 
ſehr häufig durch den verzwelflungsvollen Anfall der Del 
bis geſprengt. Jetzt jedoch find beide vernichtet; die uns 
nachſichtige Strenge des Sultans hat die gefürchteten Bas 
tallione der erſtern zerſtoͤtt, und der Untergang der Beys 
hat die Einſtellung der letztern beendigt. In dieſen hefti 
gen und unpolitiſchen Reformen muß die unmittelbare 
Urſache des Verſinkens des tuͤrkiſchen Reiches aufgefun⸗ 
den werden. 

Von der Empoͤrung, welche die Vernichtung dieſes 
großen Korpers herbelfuͤhrte, und von der Politik, welche 
dies möglich machte, giebt Herr Slade folgende Auskunft: 

In jedem Feldzug während des griechiſchen Krieges 
wurden die Korps eingeſchifft, und in kleinen Theilen, 
welche abfichtlich ununterſtuͤtzt blieben, auf die Bühne des 
Krieges gelandet. Keins kehrte zurück, fo, daß nur we⸗ 
nig Tauſende in Konſtantinopel zurückgeblieben waren, als 
am 30. Mai 1826 der Sultan einen Hatti Sheriff zur 
Bildung eines „neuen ſiegreichen Heeres“ erließ. Dies 
war ein Blitzſtrahl in die Augen der Janitſcharen. Sie 
gewahrten, weßhalb ihre Gefährten nicht aus Griechenland 
zurückkamen; fie fahen, daß die alte, bisher allzu frübgei: 
tige Politik, nachdem fie achtzehn Jahre lang geſchlummert 
hatte, wieder lebendig geworden war; fie fahen ihr Das 
ſeyn bedroht und entſchloſſen ſich zum Widerſtand, voll 
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Vertrauens zu dem Zauber ihres Namens. Den naͤchſten 
15. Juni fiteßen fie ihre Suppen⸗Keſſel um — das Zei⸗ 
chen ihrer Empörung — und forderten die Köpfe der Mis 
niſter und die Zuruͤcknahme des Firman. Doch Mahmud 
war darauf vorbereitet. Huſſeyin, der Janitſcharen⸗Aga, 
war für ihn geſtimmt; mit dieſem die Pamacks (Beſatzun⸗ 
gen der Dardanellen), die Galiondis und die Topchis. In⸗ 
dem er nun am folgenden Morgen ſeine Kraͤfte in dem 
Atmeidan vereinigte, wurde der Sandjack Scheriff entfaltet 
und die Ulema unterſtuͤtzte ihn dadurch, daß fie das Volk 
aufforderte, den Suveraͤn gegen die Rebellen zu unterſtz⸗ 
zen. Keinesweges in Schrecken geſetzt, rückten die Janit⸗ 
ſcharen aus, und forderten von ihrem Aga, in welchen ſie 
keinen Verdacht ſetzten, dem Sultan ihre Forderungen zu 
wiederholen, drohend, daß, wenn ihnen nicht Genugthuung 
zu Theil wuͤrde, fie die Thore des Serails erſtuͤrmen wüͤr⸗ 
den. Huſſeyin, welcher ſeine Rolle meiſterhaft geſpielt hatte, 
brachte fie, unter Vorſpiegelung glücklichen Erfolgs aufs 
Aeußerſte, d. h. bis zur offenen Rebellion, und warf ſo⸗ 
dann die Larve ab. Er kraͤnkte ſie durch die Benennung 
von Ungläubigen, und forderte, im Namen des Propheten, 
von ihnen, daß ſie ſich der Gnade des Sultans unterwer⸗ 
fen ſollten. Auf dieſen Abfall ihres Lieblings⸗Anfuͤhrers 
brach ihre unterdrückte Wuth in Flammen aus; ſie eilten 
nach feinem Haufe, machten dieſes in wenigen Augenblik⸗ 
ken dem Boden gleich, thaten daſſelbe an den Haͤuſern der 
übrigen Miniſter, legten Feuer an, und nach wenigen Mis 
nuten floß in den Straßen Konſtantinopels Blut, unter der 
Beleuchtung der Flammen. Mahmud wankte, und war 
geneigt zu einer Ausſoͤhnung; doch Huſſeyin, welcher wußte, 
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daß, wenn es zu einem Vergleich kam, fein Kopf zuerſt 
fallen wurde, beſtritt aus allen Kräften den Gedanken des 
Sultans. „Jetzt oder nie,“ erwiederte er, „es iſt Zeit! 
Glaube nur nicht, daß ein Paar Köpfe dieſe von mir lange 
genährte Empdrung befänftigen wurden. Erinnere dich, daß 
dein Arm ſich zum zweitenmal wider ſie erhebt, und daß 
fie dir nicht länger trauen werden; erinnere dich auch, daß 
du jetzt einen Sohn haft, daß dieſer nicht in deiner Ger 
walt ficht, und daß fie ihn auf deinen Sturz erheben wer⸗ 
den. Jetzt iſt es Zeit! Dieſe Abendſonne muß für ſie, 
oder für uns, zum letztenmal untergehen. Ziehe dich aus 
der Stadt zuruck, damit deine heilige Perſon gerettet bleibe, 
und überlaffe alles Uebrige mir.“ Mahmud willigte ein, 
und ging nach Dolma Bachtche (einem Palaſt, der in der 
Eutfernung einer Meile am Bosphorus gelegen if), das 
Ergebniß abzuwarten. Huſſeyin, der nun nicht Länger fuͤrch⸗ 
tete unterbrochen zu werden, ſtellte ſich an die Spitze der 
Pamaks und griff muthig die Rebellen an, welche, eben 
fo feig als unverſchaͤmt, nur ſchwachen Widerſtand leiſte⸗ 
ten, als fie ſahen, daß fie von dem Poͤbel nicht unterſtuͤtzt 
wurden. Von einer Straße zogen ſie ſich in die andere 
zurück, und nahmen zuletzt ihre Zuflucht zu dem Atmeidan. 
Hier ſchloß ſich ihre Bahn. Eine verdeckte Batterie auf 
dem jenfeitigen Hügel ſchoß anf fie, Truppen ſchloſſen fie 
ein, und an ihre hölzerne Kaſerne wurde Feuer gelegt. Vers 
zweiflung gab ihnen jetzt den Muth, der ſie gleich Anfangs 
haͤtte retten können. Alles boten fie auf, ſich aus dem 
brennenden Gebäude zu retten; fie wurden zum Theil von 
den Flammen verzehrt, zum Thell niedergehauen; nur we⸗ 
nige entkamen, mit ihnen fünf Oberſten, welche ſich, um 
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Verzeihung flehend, dem Aga zu Fuͤſſen warfen. Sie ſpra⸗ 
chen zum letztenmal.“ 

Fuͤnftauſend fielen unter dieſem graͤßlichen Schlage; 
fünf und zwanzigtaſuend kamen im ganzen Reich um. Am 
naͤchſten Tage wurde in den Moskeen ein Hatti Scheriff 
verleſen, welcher die Janitſcharen für infam erklaͤrte, den 
Stand derſelben abſchaffte und den Namen mit Fluch 
belegte. 

Dieſer große Streich verurſachte in Europa eine uns 
gemeine Erſchuͤtterung; doch ſelbſt die Unterrichtetſten täufche 
ten ſich hinſichtlich der Wirkung deſſelben für die künftigen 
Ausſichten des otomaniſchen Reichs. Von einigen wurde 
er der Vernichtung der Strelitzen durch Peter den Großen 
verglichen; und dieſe fahen in Mahmuds Reform eine Wie⸗ 
dererhebung des türfifchen Reichs, aͤhnlich derjenigen, welche 
Rußland den nachdrucksvollen Maßregeln ſeines Czaars 
verdankte. Doch die Faͤlle und die Menſchen waren durch⸗ 
aus verſchieden. Peter, obgleich Despot, war praktiſch mit 
ſeinem Lande bekannt. Freiwillig war er bis zum niedrig⸗ 
ſten Range herabgeſtiegen, um ſich zur Meiſterſchaft in den 
Künften des Lebens zu erheben. Als er die Praͤtorianer 
Mos kwa's zerſtoͤrt hatte, baute er die neue Militär: Macht 
des Reichs in ſtrenger Uebereinſtimmung mit den politi⸗ 
ſchen und religioͤſen Gefühlen der Nation wieder auf, und 
die Folge davon war der Sieg bei Pultava. Was that 
dagegen Sultan Mahmud? Nachdem er die Militär Macht 
der Türkei zerſtört hatte, unterwarf er diejenigen, die ſie 
erſetzen ſollten, fo abgeſchmackten Verordnungen und ver, 
letzte die politiſchen und religiöfen Gefühle der Osmanlis 
ſo durchaus, daß keiner von ihnen, der es vermelden konnte, 
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in Rei’ und Glied treten mochte, und daß der Sultan 
genöthigt war, die Linie mit bloßen Knaben zu bilden, 
welche noch keine beſtimmten Gefühle angenommen hatten: 
ein elender Erſatz für die alte Militär⸗Macht des Reichs, 
nur allzu ſchlecht geeignet, den Veteranen Rußlands ins 
Angeſicht zu ſchauen. Das Unpolitifche dieſes Verfahrens 
im Zerſtoͤren und Wiederaufbauen geht am ſtaͤrkſten hervor 
durch den Kontraſt mit dem Verfahren des Sultans Amu⸗ 
rath / dieſes Stifters der Janitſcharen. 

„Recht auffallend,“ fo drückt Herr Slade ſich aus, 
u kontraſtirt Mahmuds Verfahren bei Bildung der neuen 
Auspebungen mit dem Verfahren Amuraths, als dieſer die 
Janitſcharen bildete; die Maßregeln waren ſich gleich, for 
fern jede eine maͤchtige Neuerung war, ſie waren ſich aber 
auch darin gleich, daß eine neue Militärs Macht auf die 
Inſtitutionen des Landes gegründet werden mußte. Doch 
Anmrath ging mit Meiſter-Sinn zu Werke. Anſtatt fein 
neues Heer von der Nation zu ſondern, inkorporirte er es 
ihr, d. h. er brachte es in jeder Hinſicht in Uebereinſtim⸗ 
mung mit den Gebraͤuchen der Nation; und der glückliche 
Erfolg zeigte ſich ſehr bald darin, daß Amuraths Schöoͤp⸗ 
fung zu einer großen Natlonal-Garde wurde, von welcher, 
in ſpaͤterer Zeit, einige tauſend die Permanenz des Waffen, 
handwerks uſurpirten, was ſich die übrigen aus Traͤgheit 
gern gefallen ließen. Nachdem Mahmud dieſe durch ſich 
ſelbſt beſtehenden Batalllone vernichtet hatte, hätte er die 
übrigen brauchbar machen follen, anſtatt fie, wie er es 
that, für außer dem Geſetz zu erklaren; und hätte er ihre 
hergebrachten Eigenthümlichfeiten, fo wie ihre geſellſchaftli⸗ 
chen Rechte reſpektitt, fo würde es ihm leicht geworden 
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ſeyn, feinen Unterthanen Geſchmack für europaͤiſche Diszi⸗ 
plin beizubringen. Nie widerſetzten ſie ſich derſelben aus 
Prinzip; doch ihre ſchlecht belehrten Gemuͤther konnten nie 
begreifen, warum es nöthig fei, Baͤrte und Turbane abzu⸗ 
legen, um mit Gewehr und Bajonet in Reih' und Glied 
zu mandoriren. f 

„Doch Mahmud, in feinem Haß, wuͤnſchte fie der 
Vergeſſenheit zu uͤberliefern und jedes Zeichen ihres früheren 
Daſeyns mit der Wurzel auszujaͤten; er wußte nicht, daß, 
wenn man eine kriechende Parthei mit Fuͤßen tritt, dies 
der ſicherſte Weg iſt, ihr einen neuen Geiſt einzufloͤßen, 
und noch weniger wußte er, daß, wenn man die Prinzipe 
einer Parthei unterdrückt, dies nichts anders iſt, als die 
Prinzipe der Nation zu unterdruͤcken. In feiner Vorſtel⸗ 
lung waren die orientaliſchen Gebrauche des Eſſens, Trin⸗ 
kens u. ſ. w. mit den Janitſcharen eins und daſſelbe; und 
weil er glaubte, daß jene von dieſen erfunden wären, fo 
proſtribirte er ſie, und ſchrieb neue Moden vor. Er vers 
änderte die Sitte feines Hofes, indem er aus einer aſſati⸗ 
ſchen eine europaͤiſche machte; er befahl ſeinen Soldaten 
den Bart abzulegen, und rieth ſeinen Hofleuten, dieſem 
Beiſpiel zu folgen. Er verbot den Turban, dieſen hochge⸗ 
ſchaͤtzten, ſehr beliebten, ſchoͤnen Kopfputz, der eben fo na⸗ 
tional als religids war. Seine Thorheit kann in dieſer 
Beziehung nicht genug getadelt werden. Hätte er bedacht, 
daß die Janitſcharen nur ein auf einen ausgebreiteten Baum 
geimpfter Zweig waren, daß dieſer aus der tuͤrkiſchen Na 
tion, nicht dieſe aus jenem entſprang, ſo würde er wahr⸗ 
genommen haben, wie unmöglich das mehr als herkuliſche 
Werk war, das er auf ſich genommen hatte, die durch 
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eine Reihe von Jahrhunderten geheiligten National Sitten 
plötzlich zu verwandeln; in der That ein Werk, wovor fein 
Prophet erſchrocken ſeyn wuͤrde. Der Abſcheu, welcher 
durch dieſe Aufwandsgeſetze in Gang gebracht wurde, läßt 
ſich leicht begreifen. Gute Muſelmanen erklaͤrten fie für 
unheilig und anftößig, und die Asiaten verſagten ihren Ge⸗ 
borfam; doch Mahmuds Horizont beſchraͤnkte ſich auf ſei⸗ 
nen Hof, und dieſer ſagte ihm, daß ſeine Edikte mit Ver⸗ 
ehrung angenommen wuͤrden. 

„Haͤtte Mahmud es, in der Ausübung feiner neu⸗er⸗ 
worbenen despotiſchen Gewalt, bei dieſen Thorheiten bes 
wenden laſſen; fo würde alles gut geweſen ſeyn. Sein 
nachſter Schritt war eine Verftärfung der indirekten Steuer 
für Konſtantinopel und die großen Provinzial» Städte, zum 
größten Mißvergnuͤgen der niedrigen Klaſſen, welche ihre 
Unzufriedenheit dadurch an den Tag legten, daß ſie die 
Hauptſtadt in Brand ſteckten, und zwar ſo wiederholt, daß 
in den erſten drei Monaten ſechstauſend Haͤuſer von den 
Flammen verzehrt wurden. Das Ende des Oktober 1826 
war gleichmäßig bezeichnet von einem allgemeinen Wider⸗ 
ſtande gegen die neuen Steuern. Doch wiederholte Hinrich 
tungen brachten das Volk zur Beſinnung: es bejammerte 
den Verluſt der Janitſcharen, welche eben ſo ſehr ſeine 
Beſchützer, als feine Folterknechte geweſen waren, ſofern 
fie nie eine Erhöhung der Preiſe von Lebensmitteln geſtat⸗ 
tet hatten. Dieſe Unruhen erbitterten den Sultan. Nicht 
der wahren Urſache — dem Elende — ſchrieb er dieſelbe 
zu, ſondern dem verderbten Geifte der Janitſcharen; und 
der bloße Argwohn, daß man einen ſolchen beherberge, 
brachte Jedem den Tod. Er dehnte feine Finanz Opera⸗ 
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tionen noch dadurch aus, daß er die Miri (Rand» Tare) 
durch das ganze Reich erhöͤhete und in den nachfolgenden 
Jahren Monopolien für alle Artikel des Handels an die 
Meiſtbietenden uͤberließ. Die Folge davon war, daß Län 
dereien hohen Ertrages im Jahre 1830 wuͤſte lagen. Aus 
fuhr⸗ Artikel, wie Opium, Seide u. ſ. w. warfen den Pros 
duzenten hohe Gewinne ab, wenn fie dergleichen abendlaͤn⸗ 
diſchen Kaufleuten verhandeln konnten; doch ſie verloren bei 
den niedrigen Preifen, welche die Monopoliften ftellten, und 
die Hervorbringung ſchmachtete. Sultan Mahmud tödtst 
die Gans um der Eier willen. Mit Einem Wort, er nahm 
die Politik Mehmet Al’ nach deren ganzen Umfange an; 


was nichts weiter ſagt, als daß das Weſen der Ziviliſa⸗ 


tion und der politiſchen Wiſſenſchaft in dem Wort „Ber 
ſteuerung! ſteckt. Und nachdem er feinen Siegeswagen 
über den Nacken des Beys und der Janitſcharen hingetrle⸗ 
ben hatte, beſchloß er, feine Unterthanen an deſſen Mäder 
zu binden und ſie in ſchreckliche Sklaverei zu halten. Hier⸗ 
über entſtand, durch das ganze Reich hin, ein ſtummer 
Kampf zwiſchen dem Sultan und den Tuͤrken, indem jener 
verfüchte, fie zu dem Stande aͤgyptiſcher Fellahs herabzu⸗ 
drucken, dieſe ſich aber weigerten, den Fellahs in geduldi⸗ 
ger Unterwerfung gleich zu werden. Der Sultan ſchmel⸗ 
chelt ſich (1830) damit, daß ihm alles gelingen werde, 
weil die von ihm auferlegten Steuern und die von ihm, 
gewährten Monopolien ihm ein größeres Einkommen vers 
ſchaffen, als er jemals gehabt hat. Das Volk iſt zwar 
bisjetzt im Stande geweſen, den Forderungen zu genügen, 
die man bisher an daſſelbe gemacht hat; denn es hat feine 
Vorraͤthe angegriffen. Allein es iſt zu dem trüben Ent 
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ſchluß gelangt, dies nicht länger fortzuſetzen; denn es giebt 
allmaͤhlig feine Verrichtungen auf, und beſchraͤnkt ſich auf 
bloße Exiſtenz. Das Endergebniß hiervon kann kein an⸗ 
deres ſeyn, als daß, wenn der Sultan nicht Mittel findet, 
ſie eben ſo zur Arbeit anzutreiben, wie die Aegypter dazu 
angetrieben werden, entweder ein vollſtaͤndiger Stillſtand 
für Ackerbau und Handel eintritt, oder auch eine von dem 
allgemeinen Elende erzeugte Rebellion.“ 

Das Ergebniß dieſer uͤbereilten und monſtroͤſen Neues 
rungen offenbarte ſich am auffallendſten in dem nächften 
Kriege mit Rußland. Die, Janitſcharen und die Beys wa⸗ 
ren vernichtet, die Muſelmanen allenthalben zum Unwillen 
geneigt; der Turban, dieſe National⸗Zierde, der Saͤbel, 
dieſe Nationale Waffe hatten abgelegt werden muͤſſen, und 
ſtatt des muthigen Janitſcharen, der dieſe gefürchtete Waffe 
ſchwang, gab es im Heere nur noch Knaben von ſechzehn 
Jahren, welche Mügen im europäifchen Style trugen, und 
von allen wahrhaft Gläubigen nicht viel beſſer betrachtet 
wurden, denn als Ketzer. & 

„Anſtatt der Janitſcharen,“ ſagt Herr Slade, „mus 
ſterte der Sultan, zu unſerer Beluſtigung, in den Ebenen 
von Namis Schiftlick feine regelmäßigen Truppen, welche 
in und um Konſtantinopel einquartirt waren, und ſich auf 
etwa 4500 zu Fuß und auf 600 zu Pferde belaufen moch⸗ 
ten, übrigens aber, wenn man von der einförmigen Bes 
kleidung und Bewaffnung abſah, ſchwerlich die Benennung 
von Soldaten verdienten. Was für ein Anblick für den 
Grafen Orloff, damaligen außerordentlichen Geſandten Ruß; 
lands, der die Straßen von Peru mit feinen Koſacken und 
Zirfaffiern bedeckte! Der Graf, den der Sultan nicht felten 
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mit einer ähnlichen Probe feiner Schwaͤche beluſtigte, pflegte 
mit Beziehung auf die Bewegung dieſer Nachfolger der Ja⸗ 
nitſcharen zu ſagen: „Die Reiterei wird angeleitet zum 
Hinken, die Infanterie hat wenig gelernt, und die Artiller 
rie galoppirt herum, als ob fie zu keiner Parthei gehörte." 
Und doch wiſſen ſich die Ruſſen was damit, daß fie über 
ſolche Truppen geſiegt haben! In keinem Dinge vergriff 
ſich der Sultan noch mehr, als in der Art die türkifche 
Reiterei beritten zu machen, fie, die früher vollkommen feſt 
ſaß, das Pferd in ihrer Gewalt hatte und nichts weiter 
bedurfte, als ein wenig Ordnung, nun das beſte unregels 
mäßige Pferd in ein beſt⸗ regelmäßiges zu verwandeln. 
Doch Mahmud nahm in allen ſeinen Reformen die Larve 
für den Mann, die Schale für die Frucht. Die europaͤt, 
ſche Reiterei ſaß auf flachen Saͤtteln mit langen Steigbüͤ⸗ 
geln; darum hielt er es für nöthig, daß auch feine Reiterei 
es fo mache. Die europäifche Infanterie trug enge Jak⸗ 
ken und anſchließende Mutzen; daſſelbe führte er für die 
ſeinige ein. Waͤre dieſe blinde Annahme neuer Formen nur 
unnuͤtz und erzeugte fie bloß phyſiſche Unbequemlichkeiten, 
ſo könnte man ſich zufrieden geben; allein fie war ein ſitt, 
liches Uebel, an welches ſich graͤnzenloſes Mißbehagen an⸗ 
ſchloß. Vor allem fühlten ſich die Soldaten durch die Bes 
raubung des Turbans verletzt: einmal im Gefühl der Uns 
ſicherheit des Kopfs, wenn dieſer mit einer leichten Müge 
bedeckt iſt; zweitens wegen des Abbruchs, den die Vor⸗ 
liebe fuͤr den Anzug litt: eine Vorliebe, welche das Sol⸗ 
datenleben mehr als jedes andere erzeugt. 

„Mahmud,“ ſagt derſelbe Schriftfteller, „wird die 
Erfahrung machen, daß, nachdem er die Sitten der Nation 
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angegriffen hat — Sitten, die ſich von Abraham herfchreis 
ben und von Mahomed reſpektirt worden ſind — er das 
göttliche Recht ſeiner Familie untergraben hat: ein Recht, 
das wegen der Harmonie, worin es mit geliebten Gewohn⸗ 
beiten ſtand, für göttlich galt. Er wird erfahren, daß nache 
dem er die nicht⸗geſchriebenen Geſetze ſeines Landes ſo 
muthwillig unter die Füße getreten hat — ich meine die 
überlieferten Rechte, welche gewiſſermaßen allgemeine Haus: 
götter waren — er den Mißvergnügten Waffen in die 
Haͤnde gegeben hat, welche bisher noch keinem Rebellen zu 
Gebote ſtanden. Weder Ali Paſcha, noch Paswan Oglou 
konnten an den Fanatismus der Türken appelliren, um dem 
Sultan zu fehaden. Mehmet Ali kann es, und er wird es 
thun. Noch vor zehn Jahren wuͤrde der Gedanke, daß 
ein Anderer, als das Mitglied des osmaniſchen Hauſes 
über die Turkei walten fönne, eine Ketzerei geweſen ſeyn. 
Dieſe Frage wird jetzt ganz offen erörtert, bloß weil das 
osmaniſche Haus ſich ſelbſt getrennt hat von der Nation, 
die es erhob und ſtuͤtzte. Hergebrachte Sitten eines alten 
Volks darf die Vernunft abſchaffenz dem Despotismus 
wird es ſelten gelingen.“ j 

Wie vollſtaͤndig hat der Erfolg, ſowohl in dem uf: 
ſiſchen als in dem aͤgyptiſchen Kriege die Wahrheit dieſer 
Prinzipe bewieſen! In Klein-⸗Aſten ftieß Pasketoitfch waͤh. 
rend des Streits faſt auf gar keinen Widerſtand. Wuth 
Über die Vernichtung der Janitſcharen unter ihren zahlrei⸗ 
chen Anhängern — Unwille unter der alten Bevölkerung 
in Folge des Untergangs der Beys und der Unterdruͤckung 
der Städterechte — Lauhelt der Kirchenbeamten wegen ge⸗ 
ahneter Neuerungen in der Konſtitution der Kirche — all: 
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gemeine Unzufriedenheit unter allen Klaſſen der Mobames 
daner, in Folge der Veränderungen der Natlonal⸗Trachten 
und der National⸗Sitten: dies alles hatte das Gefühl der 
Vaterlandsliebe und die Autorität des Sultans fo geſchwaͤcht, 
daß es gar keine Elemente des Widerſtandes gab. Die 
Schlachten waren bloße Paraden; die Belagerungen nichts 
weiter, als Aufforderungen zur Uebergabe der Feſtungen. 
Auch in Europa traten die Wirkungen der Neuerung eben 
fo ſchmerzvoll ins Licht. Obgleich die Nuſſen in einer trok. 
kenen und ſehr heißen Jahreszeit die pfab⸗ und waſſerloſen 
Gegenden Bulgariens zurückzulegen hatten, und obgleich 
in Folge der Ungeſundheit des Klimas und der ſchlechten 
Einrichtungen ihres Kommiſſariats 200,000 Mann, theils 
durch Krankheit, theils durch Hungersnoth in dem erſten 
Feldzuge verloren gegangen waren: ſo waren doch die Oto⸗ 
manen, wiewohl in ihrem eigenen Lande und fuͤr die eige⸗ 
nen Heerde kaͤmpfend, unfaͤhig, irgend einen entſcheidenden 
Vortheil zu gewinnen, und in dem nächften Feldzuge, wo 
fie von einem geſchickteren Feldherrn angeführt wurden, und 
der Beſitz Varna's ihnen den Vortheil eines Seehafens für 
ihre Verpflegung gewaͤhrte, trat auf einmal die Schwaͤche 
der Türken hervor. In der Schlacht vom 11. Juni uͤber⸗ 
ſtieg der Verluſt der Tuͤrken nicht die Zahl von 4000 Mann / 
die beiderſeitigen Streitkräfte beliefen ſich nicht auf volle 
40,000, und doch war die Niederlage verhängnißvol für 
das Reich. Von dieſer Schlacht giebt unſer Verfaſſer fols 
gende charakteriſtiſche Beſchreibung: 

„In dieſer Stellung, an der Weſtſeite der Kuleyſcha⸗ 
Hügel; befand ſich Diebitſch am 11, Juni bei Tagesan⸗ 
bruch mit 36,000 Mann und hundert Stuͤck Kanonen. 

Er 
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Er ſtellte fie for daß er den Feind betrog. Eine Diviſton, 
im Thale aufgeſtellt, lehnte ihren rechten Fluͤgel an einen 
Felsabhang und unterftügte ihren linken durch eine Schanze; 
den Ueberreſt feiner Truppen zog der ruſſiſche Feldherr bins 
ter den Hügeln zuſammen , fo daß fie von dem Ravin aus 
nicht geſehen werden konnten. Mit der gut gegruͤndeten 
Erwartung, daß ihm kein einziger Türfe entwiſchen würde, 
erwartete er fo den Groß⸗Vezier, welcher gegen den Eng⸗ 
paß anrückte, nicht wiſſend, daß Diebitſch an einem ande 
ren Orte ſeyn koͤnnte, als vor Siliſtria. Er war Tages 
zuvor von Paravodi, auf den Empfang einer Depeſche von 
Schumla, aufgebrochen, und ihm folgte die ruſſiſche Gar⸗ 
niſon, welche durch ein Huſaren⸗Regiment verſtaͤrkt war. 
Der General deſſelben, anſtatt den Befehlen Dibitſch's zu 
gehorchen und ihm ruhig zu folgen, bis die Schlacht ihren 
Anfang genommen haben würde, beunruhigte feinen Nick 
zug. Halt zu machen und ihn nach Paravodi zuruͤckzutrei⸗ 
ben, verurſachte dem Vezier einen Zeitverluſt von vier Stun⸗ 
den; ohne welchen er noch denfelben Abend aus dem Enge 
paß gekommen und Schumla erreicht haben würde, ehe 
Diebitſch eine Stellung nehmen konnte. 

„In dem Verlauf der Nacht erfuhr der Vezier, daß 
der Feind zwiſchen ihm und Schumla eine Stellung ein: 
genommen habe und ſeinen Ruͤckzug bedrohe. Noch im⸗ 
mer hätte er den Ausgang einer Schlacht vermeiden koͤn⸗ 
nen, wenn er, mit Aufopferung feiner Bagage und feiner 
Kanonen einen Seitenweg durch die Engpäſſe von Kamp, 
tſchick Hätte einſchlagen wollen; da er jedoch glaubte, es 
nur mit dem General Roth zu thun zu haben, ſo traf er, 
wie es in dieſem Falle ſeine Pflicht war, Anſtalten zu 

N. Monatsſchr. f. O. XIII. Bd. 18 Oft. 6 
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einem erzwungenen Durchmarſch; und die wenigen Trup⸗ 
pen, welche er im Thale vor ſich ſah, als er ein kleines 
Gehoͤlz hinter ſich hatte, beſtaͤrkten ihn in ſeiner Meinung. 
Er rechnete auf gluͤcklichen Erfolg; doch, um denſelben 
deſto mehr zu ſichern, machte er Halt, um ſeiner Artillerie 
eine Seitenſtellung nehmen zu laſſen an der Nord: Seite 
des Thales. Umſchweifige und ſchlechte Wege verzögerten 
indeß dies Mandvre, und die Ungeduld feiner Delhis war 
nicht länger zu zügeln. Gegen Mittag machten ſie einen 
glaͤnzenden Angriff; ſie wiederholten dieſen, durchbrachen 
zwei Vierecke und beluſtigten ſich zwei Stunden lang das 
mit, die ruſſiſche Infanterie niederzuhauen, während ihre 
eigene Infanterie fie, vom Saume des Gehoͤlzes her, dieſen 
ganzen Zeitraum hindurch bewunderte. Diebitſch, welcher jeden 
Augenblick erwartete, daß der Vezier vorruͤcken wurde, um 
ſeiner Reiterei Erfolg zu beendigen, und ſo ſeinen Unter⸗ 
gang zu beſiegeln, befahl dem Grafen Pahlen, deſſen Die 
viſion im Thale war und der Verſtaͤrkungen forderte, das 
Schlachtfeld bis auf den letzten Mann zu behaupten. Der 
Graf gehorchte, wie ſehr er dabei auch leiden mochte; doch 
der Vezier, anſtatt die Abſichten feines Gegners zu befürs 
dern, blieb ruhig auf den Anhoͤhen und freute ſich uͤber 
die Tapferkeit ſeiner Delhis, vertrauend auf den Augen⸗ 
blick, wo ſeine Artillerie zum Vorſchein kommen wuͤrde, 
damit er ſeinen Sieg um ſo wohlfeileren Kaufs haben 
möchte. Noch andere zehn Minuten wurden hingereicht has 
ben ihn zu umwickeln; doch Diebitſch, der die Urſache feis 
ner Zurückhaltung nicht errieth, und bei ſich ſelbſt anuahm, 
daß er ihn bis zum Eintritt der Nacht hinhalten wollte / 
um feinen Ruͤckzug deſto ſicherer zu bewerkſtelligen — Die ⸗ 
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bitſch, welcher zugleich nicht noch mehr Leute verlieren wollte, 
entwickelte ſeine ganze Kraft, indem er ein fuͤrchterliches 
Feuer auf die Türken eröffnete. In einem Augenblick war 
die Niederlage fuͤr Roß und Mann allgemein; die letztern 
warfen ihre Waffen von ſich, und viele von dem Nizam 
Djedid hingen ſich an die Schweife der Delhis⸗ Pferde, 
um deſto ſicherer über die Hügel zu kommen. So voll 
ſtaͤndig und augenblicklich war die Flucht, daß kaum ein 
einziger gefangen wurde. Durch perſoͤnlichen Muth bemüͤ⸗ 
hete ſich Redſchid den paniſchen Schrecken zu hemmen; doch 
vergeblich. Er war gendͤthigt, den Saͤbel zu feiner perſoͤn⸗ 
lichen Vertheidigung zu ziehen: er entfloh nach dem Kampt⸗ 
ſchick; begleitet von einem ſchwachen Gefolge, kam er ber. 
die Gebirge und kehrte nach vier Tagen wieder nach Schumla 
zuruck. 

„Dieſe verhaͤngnißvolle Schlacht, auf der einen Seite 
von der Reiterei, auf der andern von wenigen tauſend Mann 
Fußvolk geliefert, entſchied das Schickſal der Turkei — 
unermeßlich in ihren Folgen, wenn man dieſe in Vergleich 
ſtellt mit dem geringen Verluſt, als welcher auf Seiten 
der Ruſſen, ſich auf 3000 Getödtete und Verwundete, auf 
Seiten der Türken auf ungefähr 4000 Getddtete, Verwun⸗ 
dete und Gefangene belief. Ihre Wirkung war bei dem 
Allen, als ob die ganze tuͤrkiſche Armee waͤre vernichtet 
worden.“ 

Wir haben die auffallende Nachricht von dieſer Schlacht 
nach ihrem ganzen Umfange gegeben, weil ſie die außer⸗ 
ordentliche Schwaͤche, zu welcher eine Macht, die ehemals 
die ganze Chriſtenheit in Schrecken brachte, in den klarſten 
Geſichtspunkt ſtellt. Dreißigtauſend Mann und hundert Kar 
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nonen entfchieden das Schickſal der Türkei, und eine 40,000 
Mann ſtarke Armee von Osmanlis war buchſtaͤblich ver⸗ 
nichtet, nachdem fie einen Verluſt von 4000 Mann gelit⸗ 
ten hatte. Die Sache überfteigt faſt allen Glauben. Zu 
einer ſolchen Schwaͤche hatten Sultan Mahmuds Reformen 
fo ſchnell die otomaniſche Macht herabgedruͤckt. So groß 
war, in Folge der Neuerung der Umſturz eines Reichs, 
das, zwanzig Jahre früher, einen blutigen und zweifelhaf⸗ 
ten Krieg mit Rußland beſtanden und in vier Feldzuͤgen 
einmal hundert und funfzigtauſend Mann an der Donau 
auf den Beinen erhalten hatte. 


(Die Fortſetzung im naͤchſten Hefte.) « 
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Betrachtungen 
über 


den Zollvereinigungs-Vertrag 
vom 22ften Maͤrz 1833. 


Est quaedam in rebus insita vis. 
cicero. 


Hätte in der ſchlimmſten Periode des ſogenannten Kon⸗ 
tinental⸗Syſtems Calſo etwa im Jahre 1811) irgend ein 
durch Beobachtung und Erfahrung gebildeter deutſcher Mann 
zu ſeinen Landsleuten geſagt: 

„Seid getroſt, meine Freunde! die Krifis, worin wir 
uns befinden, iſt allzu heftig, als daß fie nicht ſchnell vor⸗ 
übergehen follte. Napoleon hat zu viel umfaßt, als daß 
er an's Ziel feiner Beſtrebungen gelangen konnte. Schon 
giebt es Anzeigen, die feinen Untergang verkünden. Braſt⸗ 
lien iſt von Portugal geſchieden, und der Abfall der ſpa⸗ 
niſch⸗amerikaniſchen Kolonien von ihrem Mutterſtaate hat 
ſeinen Anfang genommen. Vollendet ſich dieſer Abfall, ſo 
find alle enropäifchen Verhäͤltniſſe, die wir bisher gekannt 
haben, von Grund aus veraͤndert. Die Freiheit der Meere 
kann alsdann nicht laͤnger vorenthalten werden; und aus 
dem Handel wird etwas ganz Anderes, als was wir bis⸗ 
ber an ihm gekannt haben: aus dem Partikularismus, der 
ihm bisher eigen war, entwickelt ſich ein Kosmopollis⸗ 
mus, bei welchem alle Völker, ohne Ausnahme, ihre Rech⸗ 
nung finden werden. Was großen Kriſen votzuͤglich eigen 
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iſt, beſteht darin, daß fie neue Ideen entwickeln, denen 
man hinterher um ſo weniger entſagt, weil ſie auf Bege⸗ 
benheiten geſtuͤtzt find, die nicht ruͤckgaͤngig gemacht werden 
konnen. Deutſchland, wie zerriſſen und herabgewuͤrdigt es 
in dieſem Augenblick auch ſeyn möge, wird davon den größs 
ten Vortheil ziehen; denn es wird endlich einmal feine mas 
teriellen Intereſſen ins Auge faſſen, und hierauf ein ſolches 
politiſches Syſtem ſtuͤtzen, worin es aufhört der Spiel: 
ball derjenigen Mächte zu ſeyn, welche ſich ihrer relati⸗ 
ven Staͤrke nur dadurch bewußt werden, daß fie Deutſch⸗ 
lands politiſche Schtoäche fir ihre ſelbſtiſchen Bun ber 
nutzen — — N 

Hätte ſage ich, irgend ein wackerer Deutſcher im Jihre 
1811 fo zu feinen Landsleuten geſprochen: fo läßt ſich zwar 
nicht beſtimmen, wie viel Glauben er gefunden haben würde; 
ausgemacht iſt jedoch, daß er nichts geſagt hätte, was nicht 
tief in der Natur der Dinge gegruͤndet geweſen waͤre. 

In der That, nur großen Kriſen iſt es auf behalten, 

den Stand der Dinge zu veraͤndern, und Erſcheinungen 
herbeizuführen, welche früher unmöglich waren. Selbſt der 
Stand der Wiſſenſchaft iſt von ihnen abhängig, man ſage 
dagegen was man wolle; denn der menſchliche Geiſt ent⸗ 
wickelt neue Gedanken immer nur nach Maßgabe der Ver⸗ 
anlaſſung, die ihm dazu gegeben iſt, die Wiſſenſchaft ſelbſt 
aber hat ihren Werth nur in der Erweisbarkeit / die ihrer. 
ſeits nichts ſeyn wurde, wenn ſie nicht auf Beobachtung 
und Verſuch gegruͤndet wäre. 

Faßt man den Handel, in feiner hoͤchſten Allgemein⸗ 
heit, als diejenige geſellſchaftliche Verrichtung auf, wodurch 
das Material fuͤr Hervorbringung und Verbrauch zur Stelle 
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gefchafft, und die Theilung der Arbeit, dieſes letzte Funda ⸗ 
ment aller Geſellſchaftlichkeit, unterhalten wird: fo iſt in 
dieſer Anſchauung die unbedingte Nützlichkeit und die hohe 
Verdienſtlichkeit des Handels nach ihrem ganzen Umfange 
gegeben. Dieſe Anſchauung iſt jedoch nicht fo alt, daß ſich, 
um ihre erſte Entſtehung nachzuweiſen, nicht Jahr und Tag 
beſtimmen liefe. Im Allgemeinen genommen muß man 
die letzte Haͤlfte des 18ten Jahrh., als die Periode bezeichnen, 
worin ſich der Begriff des Handels in Kriſen zu veredeln 
begann. So lange Gold und Silber fuͤr ausſchließenden 
Reichthum galten, war die Beſtimmung des Handels keine 
andere, als zu dieſem ausſchließenden Reichthum zu verhel⸗ 
fen. Dieſe durchaus falſche Anſicht vom Gelde zu recht⸗ 
fertigen, oder, mit andern Worten, das fogenannte Met» 
kantil-Syſtem zu ſtͤͤtzen, nahm man feine Zuflucht zu der 
Hypotheſe eines Handels⸗Gleichgewichts: eine Hp⸗ 
potheſe, worin der Hauptgedanke kein anderer war, als 
daß man ſich nur auf Koſten anderer Völker bereichern 
konne, und zwar dadurch, daß man ihnen mehr zuführe, 
als von ihnen einführe, und ſtandhaft auf die Verguͤtigung 
der zugefuͤhrten Waaren durch edle Metalle dringe. Die 
Ausartung dieſes fehlerhaften Gedankens in ein foͤrmliches 
Prohibitivs⸗Syſtem lag allzu nahe, als daß fie hätte 
ausbleiben können; und fo geſchah es denn, daß man die 
wahre Beſtimmung des Handels gaͤnzlich aus den Augen 
verlor, und das, was, ſeinem Weſen nach, ein Prinzip der 
Befreundung hätte ſeyn follen, in ein Feindſchafts⸗Prinzip 
verwandelte. Daher die faſt ununterbrochenen Handelskriege, 
von welchen man ſagen kann, daß ſie bis zum Abſchluß 
des zweiten Parifer Friedens im Jahre 1815 vorgehalten 
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baben: Kriege, mit welchen es keine andere Bewandniß 

hatte, als mit Religions ⸗Kriegen. 

Man darf es alſo einen weſentlichen Fortſchritt in der 
Wiſſenſchaft der geſellſchaftlichen Erſcheinungen nennen, 
daß das Merkantil⸗Syſtem durch die Bemühungen der 
Philoſophen fo gänzlich über den Haufen geworfen iſt, daß 
es mit den Wahnbegriffen fruͤhrer Aſtrologen und Alchimi⸗ 
ſten gegenwaͤrtig auf einer Linie ſteht. Bewirkt iſt dies da⸗ 
durch, daß man bewieſen hat: 

1) daß Gold und Silber nicht nur nicht den alleinigen 
Reichthum eines Volks ausmachen, ſondern auch zu jeder 
Zeit den kleinſten Theil des National⸗Reichthums gebil⸗ 
det haben und bilden werden; 

2) daß die edlen Metalle den Charakter jeder andern werth⸗ 
vollen Waare an ſich tragen, und ſich von dieſer nur 
dadurch unterſcheiden, daß ſie als allgemeine Waare, 
das bequemſte Werkzeug des Tauſches oder des Han⸗ 
dels find ; 

3) daß, wenn ein Land die edlen Metalle, die ihm = 
thig find, zu dem Preiſe beſitzt, auf welchen fie theils 
die Produktions⸗Koſten, theils die Konkurrenz anderer 
Volker erhoben haben, man ihm dergleichen nicht weiter 
zuführt; daß folglich die Vertheidiger des Handels⸗Gleich⸗ 
gewichts zwei Wirkungen vereinigen wollen, von welchen 
die eine die andere ausschließt. (Sie wollen namlich, 
daß in einem gegebenen Lande die edlen Metalle in einer 
größeren Fülle, und folglich weniger werth, als bei den 
Nachbarn ſeyn ſollen; und fie wollen zugleich, daß man 
uns dergleichen von den Nachbarn zuführen, d. h. daß 
man fie theurer kaufen fol, um fie wohlfeiler zu verkau⸗ 
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fen. In Wahrheit, könnten ihre Geſetze bewirken, daß 
man Gold und Silber bei uns einführte, ſo wuͤrden eben 
dieſe Geſetze den Preis dieſer Metalle verringern, was 
zur Wiederausfuhr noͤthigen Würde; fie würden alſo ih⸗ 
ren Zweck verfehlen. Und entſcheiden ihre Geſetze nichts 
uͤber die Einfuhr des Goldes und Silbers, ſo werden 
fie unwirkſam ſeyn, und fo wiederum ihren Zweck ders 
fehlen.) N 

4) daß alles, was man zur Vertheidigung des Prohibiti⸗ 
ven geſagt hat, auf Beguͤnſtigung einzelner Verrichtun⸗ 
gen hinausläuft, während das Ganze der Geſellchaft uns 
ter dieſem Prohibitiven nothwendig leidet; daß, wenn 
ſich niemand jetzt noch einfallen läßt, zu glauben, daß 
eine zwischen zwei benachbarten Provinzen angelegte Zoll⸗ 
linie fuͤr die eine dieſer Provinzen ſchaͤdlich, für die ans 
dere hingegen guͤnſtig und vortheilhaft ſeyn konne, daſ⸗ 
ſelbe Verhaͤltniß ſich nothwendig darſtellt in den Schlag ⸗ 
baͤumen, welche Volker von Völkern ſondern ſollen; daß, 
da man dem Handel den Charakter der Produktivität 
nicht abſprechen kann, zwar kein Grund vorhanden ſei, 
ihn nicht, gleich jedem andern einträglichen Gewerbe, zu 
beſteuern, daß jedoch dieſe Beſteuerung nie die Höhe er⸗ 
reichen darf, worauf fie zu einem unbedingten Ver 
bote wird, indem die Nothwendigkeit, worein man den 
Verbraucher bringt, fie um dieſen Preis zu bezahlen, ſich 
für ihn immer nur als eine Verminderung feines Eins 
kommens darſtelltz kurz, daß Eingangszoͤlle, vorausge⸗ 
ſetzt, daß fie ſich in den nöthigen Schranken halten, nicht 
ſchlechter und nicht beſſer find, als andere direkte und 
indirekte Steuern, aber als Mittel zur Beſchützung der 
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Betriebſamkeit immer die eine Betriebſamkeit nur auf Ko⸗ 
ſten der andern, ſo wie auf Koſten des Einkommens der 
Konſumenten, beſchuͤtzen koͤnnen. 

Wie hätten Wahrheiten dieſer Art ins Licht treten, wie 
Allgemeinheit gewinnen koͤnnen, ohne den Stand der Dinge 
aufs Weſentlichſte zu verändern — ohne, im Verlauf der Zeit, 
allen Verhaͤltniſſen der Voͤlker unter einander einen andern, 
und zwar einen weit achtungswertheren Charakter zu geben? 
Steht es einmal feſt, daß Graͤnzzoͤlle nur in ſofern zulaͤſſig 
ſind, als ſie den Charakter der Handelsſteuer, nicht den 
der Schutzſteuer haben: fo iſt dadurch ein großes Nefultat 
gewonnen, namentlich die Nothwendigkeit der Handelsgleich⸗ 
heit und Freiheit, ſofern von einer tuͤchtigen Grundlage für 
Fortſchritte in der Ziviliſation die Rede iſt. Unſtreitig iſt 
ein Zeitraum von laͤngerer Dauer erforderlich, um alle die 
Fehlgriffe fortzuſchaffen, welche, vermoͤge einer fehlerhaften 
Anſchauung der geſellſchaftlichen Erſcheinungen, in einer früs 
heren Periode gemacht find; doch, je mehr ſich die Staats⸗ 
wirthſchaftslehre zu einer poſitiven Wiſſenſchaft erhebt, de⸗ 
ren Ausſpruͤchen man ſich nicht verſagen kann, deſto mehr 
wird ſie zur Grundlage aller Geſetzgebung und zur Quelle 
alles geſellſchaftlichen Wohlſeyns werden. Schon vor an⸗ 
derthalb Menſchenaltern hatte Adam Smith feinen Lands. 
leuten geſagt, „daß nicht ihre Schifffahrts⸗Akte ſie reich 
gemacht habe, daß fie aber wohl trotz derſelben reich ge, 
worden waͤren;“ — die Engländer hatten ſich nicht an 
dieſen Ausſpruch gekehrt, und wuͤrden in der einmal betre⸗ 
tenen Bahn noch lange fortgegangen ſeyn, wenn jener Aus⸗ 
ſpruch nicht durch die Begebenheiten der letzten Zeit eine 
Evidenz gewonnen hätte, die ihnen keine andere Wahl ließ, 
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als die Freiheit des Handels innerhalb der von ihrem fehr 
zuſammengeſetzten Finanz⸗Syſtem geſtellten Schranken zu 
proklamiren. In Frankreich iſt es dahin gekommen, daß 
die Fortſchaffung des Prohibitiven von allen Seiten gefor⸗ 
dert wird, und daß die Akademie der moraliſchen 
und politiſchen Wiſſenſchaften — gewiß nicht ohne 
die Einwilligung der Regierung — die Preisfrage geſtellt 
hat: „Welche Thatſachen hat eine Nation, welche ihre 
Geſetzgebung über das Zollweſen verändern und Handels⸗ 
freiheit einführen will, in Erwägung zu ziehen, um die In⸗ 
tereſſen der einheimiſchen Produzenten mit denen der Maſſe 
der Konſumenten auf das Billigſte auszugleichen 2% 

Nun wohl! waͤhrend Frankreich durch ſeine Akademie 
der motalifchen und politiſchen Wiſſenſchaften die ganze euro⸗ 
paͤiſche Welt in Anſpruch nimmt, um zu erfahren, wie es 
anzufangen ſei, an die Stelle des alten Merkantil⸗Syſtems 
ein beſſeres, den Vorſchriften der Gerechtigkeit und Billig⸗ 
keit angemeſſenes zu bringen, iſt dies merkwuͤrdige Problem 
in Deutſchland auf eine Weiſe geldft worden, welche gar 
nichts zu wuͤnſchen übrig laſſen wuͤrde, wenn die Macht 
der Idee hinreichte, eine gegebene Wirklichkeit, welche zw 
letzt die Ausgeburt der europaischen Entwickelung ſeit Jahr⸗ 
hunderten iſt, auf der Stelle ſpurlos zu vertilgen. 

Geſchehen iſt dies durch den Zollvereinigungs⸗ Vertrag , 
welcher den 22. März 1833 zwiſchen Sr. Maj. dem Kir 
nige von Preußen, St. Hoheit den Kurprinzen und Mit⸗ 
regenten von Heſſen und Sr. Koͤnigl. Hoheit dem Groß⸗ 
herzoge von Heſſen einerſeits, und Sr. Maj. dem Könige 
von Baiern und Sr. Maj. dem Könige von Würtemberg 
andererſeits zu Stande gebracht if. 
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Wie mikroſkopiſch man dieſen Zollvereinigungs⸗Vertrag 
auch auffaſſen möge: nirgends findet ſich eine Spur von 
jenem Merkantilismus, der, indem er Gold und Silber zu 
alleinigem Reichthum erheben möchte, die Ausfuhr ber die 
Einfuhr ſetzt, und jene durch alle Mittel der Gewalt und 
der Lift zu erzwingen bemüht iſt ). Die Eingangszölle, 
über welche Deutſchlands Suveraͤne uͤbereingekommen find; 
haben nur den Charakter der Handels⸗ nicht den der Schuß» 
ſteuern, oder des Verbots. Sie ſind fuͤr alle Theile dieſel⸗ 
ben, und ihr alleiniger Zweck iſt — Erleichterung des Ver⸗ 
kehrs. Nur zwei Gegenſtaͤnde find als ſolche bezeichnet, 
die, weil ihnen der Charakter der Staats⸗Monopolien blei⸗ 
ben ſoll, keine Einfuhr zulaſſen: Salz und Spielkarten. Hin⸗ 
ſichtlich aller übrigen Gegenftände findet der freieſte Aus⸗ 
tauſch Statt; und um dieſen noch mehr zu erleichtern, find‘ 
die kontrahirenden Maͤchte darin uͤberein gekommen, dahin 
zu wirken, daß in ihren Landen ein gleiches Münze, Maß⸗ 


*) In England bat man bis auf den heutigen Tag nicht auf⸗ 
gehoͤrt, der Ausfuhr den Vorzug vor der Einfuhr zu geben, in der 
feſten Ueberzeugung, daß man ſich nur durch jene bereichere. Wollte 
man den Ein- und Ausfuhrliſten dieſes Königreichs, während des 
achtzehnten Jahrhunderts Glauben ſchenken, und daraus dieſelben 
Folgerungen ziehen, welche die Vertheidiger der Handels: Balanze 
daraus gezogen haben: fo würde ſich ergeben, daß England am 
Schluſſe des achtzehnten Jahrhunderts über 500 Millionen Pfund 
Sterl. Goldes und Silbers mehr beſeſſen habe, als zu Anfange des 
genannten Jahrhunderts. Dies nun würde bei weitem mehr edles 
Metall ſeyn, als im ganzen Europa anzutreffen iſt. Thatſache iſt 
jedoch, daß England an edlen Metallen nie weniger beſeſſen hat, als 
am Schluſſe des achtzehnten Jahrhunderts; denn feine Münze bes 
ſtand nur in den Noten einer großen Anzahl von Banken. Hieraus 
nun ergiebt ſich aufs Beſtimmteſte, was man von dem ſogenanuten 
Handelsgleichgewicht zu halten hat. ö 
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und Gewichts» Syſtem in Anwendung komme: gewiß die 
größte Wohlthat, welche den Bewohnern Deutſchlands ers 
wieſen werden kann! Was die Schifffahrt auf dem Rheine 
und deſſen Nebenfluͤſſen betrifft, fo wollen die kontrahiren⸗ 
den Staaten unverzüglich in Unterhandlung treten, um zu 
einer Vereinbarung zu gelangen, in Folge deren die Einer 
Aus⸗ und Durchfuhr der Erzeugniſſe ſaͤmmtlicher Vereins / 
lande auf den genannten Fluͤſſen in den Schifffahrts⸗Ab⸗ 
gaben, wo nicht ganz befreit, doch moͤglichſt erleichtert wird. 
Die Preußiſchen Seehaͤfen ſollen dem Handel der Unter⸗ 
thanen ſaͤmmtlicher Vereins Staaten, gegen vollig gleiche 
Abgaben, wie ſolche von den preußiſchen Unterthanen ent 
richtet werden, offen ſtehen; auch ſollen die in fremden See⸗ 
und andern Handelsplaͤtzen angeſtellten Konſuln der kontra⸗ 
hirenden Staaten ſich der Unterthanen der übrigen, in vor» 
kommenden Fällen, moͤglichſt mit Rath und That anneh⸗ 
men. Jeder der kontrahirenden Staaten hat das Recht/ 
an die Zoll⸗Direktionen der andern vereinigten Staaten Be 
amte zu dem Zwecke abzuordnen, ſich von allen vorkommen⸗ 
den Verwaltungsgeſchaͤften, welche ſich auf die eingegangene 
Gemeinſchaft beziehen, vollſtaͤndige Kenntniß zu verſchaffen. 
Jährlich, in den erſten Tagen des Junius, findet, zum 
Zwecke gemeinſamer Berathung, ein Zuſammentritt von Bes 
vollmächtigten der Vereins: Negierungen Statt, zu welchem 
eine jede der letztern einen Bevollmächtigten abzuordnen bes 
fügt iſt. Für den Fall, daß andere deutſche Staaten den 
Wunſch zu erkennen geben ſollten, in den errichteten Zoll. 
verein aufgenommen zu werden, erklaͤren ſich die hohen 
Kontrahenten bereit, dieſem Wunſche, fo weit es unter ge⸗ 
boͤriger Beruͤckſichtigung der beſondern Intereſſen der Ver⸗ 


110 


einds Mitglieder möglich erſcheint, durch desfalls abgefchlofs 
fene Verträge Folge zu leiſten. 

Wir haben von den ein und vierzig Artikeln des Zoll⸗ 
vereinigungs⸗ Vertrages nur diejenigen angeführt, die uns 
als die hauptſaͤchlichſten erſchienen find. Aus allen geht 
aufs Unwiderſprechlichſte zweierlei hervor: einmal, daß ächte 
ſtaatswirthſchaftliche Prinzipe in Deutſchland eine Gewalt 
gewonnen haben, welche von gleicher Staͤrke in keinem an ⸗ 
dern europaͤiſchen Lande angetroffen wird; zweitens, daß ſich 
auf dieſem Fundamente ein Vertrauen entwickelt hat, wie 
es fruͤher nicht vorhanden war. Die alte Bemerkung, nach 
welcher in der Politik Nachbar und Feind Synonima find, 
hat alſo ihre Wahrheit verloren; denn gefunden iſt das 
Mittel, den Nachbarn in einen Freund zu verwandeln. Und 
wie iſt dies geſchehn? Was auch durch Vereinigungen anderer 
Art geleiſtet werden moͤge: die, welche auf der Grundlage 
materieller Intereſſen zu Stande kommen, haben we⸗ 
nigſtens den Vorzug, daß Irrungen, die in ihnen vorkom⸗ 
men koͤnnen, durch die Anwendung numeriſcher Geſetze, theils 
vorgebeugt, theils abgeholfen werden kann. Dies nun vom 
ausgeſetzt, laͤßt ſich annehmen, daß der Zollvereinigungss 
Vertrag von langer Dauer ſeyn werde. Wie ließe ſich das 
Gegentheil denken, da jeder Vereinsſtaat ſeine Ergaͤnzung in 
dem andern findet, und ſaͤmmtliche Staaten weſentlich ein 
Reich bilden, das ſich von andern Reichen bloß dadurch 
unterſcheidet, daß an der Stelle der Provinzen Staaten ans 
getroffen werden, die durch daſſelbe Geſetz mit einander vers 
bunden ſind? Von Vergrößerung des einen Staats auf 
Koſten des andern kann nun nicht länger die Rede ſeyn, 
und die verſchiedenen Dynaſtien haben für ihre Fortdauer 
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eine Garantie gewonnen, die ihnen auf keinem andern Wege 
zu Theil werden konnte. Aller Neid, alle Scheelſucht ift 
für immer beſeitigt; denn je höher ſich jeder Vereins ſtaat 
ausbringt, deſto mehr verbindet er ſich alle uͤbrigen, und 
was den kleinern dieſer Staaten bisher unmöglich war, weil 
umfaſſende Ideen ſich mit Erfolg nur in den größern Staa ⸗ 
ten durchfuhren ließen, iſt federleicht geworden, ſeitdem die 
Kraft eine gemeinſchaftliche iſt. Wie viel fehlte früher daran, 
daß Deutſchlands Einzelſtaaten eine kosmopolitiſche Beſtim⸗ 
mung hatten! Und wie ſehr iſt dieſe gegenwaͤrtig erleichtert, 
ja bis zu einem hohen Grade nothwendig geworden! 

Es wird unter denen, die dies leſen, nicht an Geis 
ſtern fehlen, die uns der Schwaͤrmerei beſchuldigen, und in 
unſern Folgerungen nur patriotiſche Phantafien wahrnehmen 
werden. Dieſe werden vor allen Dingen geltend machen, 
daß in dem Zollvereinigungs⸗Vertrag nicht das ganze Deutſch⸗ 
land umfaßt ſei, und daß fo weſentliche Beſtandthelle, wie 
das Koͤnigreich Hannover, zwei Großherzogthuͤmer, eben fo 
viel Herzogthuͤmer und die vier freien Staͤdte ein weſentli⸗ 
ches Gegengewicht bilden dürften. Nun wohl! wir laſſen 
uns dieſen Einwand gefallen. Doch nachdem das Königs 
reich Sachſen und die fächfifchen Herzogthuͤmer dem Ver⸗ 
trage beigetreten find, und folglich faſt neun Zehntheile ein 
politiſches Ganzes bilden, darf man kuͤhnlich fragen, wie 
lange der Ueberreſt widerſtehen will. Was iſt aus dem 
mitteldeutſchen Handelsverein geworden, der ſich i. J. 1828 
die Beſtimmung gab, „das Getrennte zu vereinigen und eine 
vermittelnde Kette zwiſchen dem Süden und Norden zu ters 
den?! Waren feine Prinzipe haltbar geweſen, fo. würde 
nichts in der Welt ihn, unmittelbar nach feiner Entſtehung, 
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geſprengt haben. In den beſſeren Prinzipen der Vereins. 
Staaten liegt alſo der Triumph des von ihnen geſchloſſenen 
Vertrages über alle Hinderniſſe, die ihn hintertrelben möchten. 
Es iſt aber mehr als wahrſcheinlich, daß dieſer Triumph 
ſich weit über die Grängen Deutſchlands ausdehnen werde; 
denn, wenn geſunde Handels⸗Prinzipe ein Beduͤrfniß für 
Deutſchland waren, fo find fie es nicht weniger für die ganze 
europaͤiſche Welt. Unberechenbar iſt dabei, wie neue Bege⸗ 
benheiten in England und Frankreich zu Huͤlfe kommen kön 
nen, um das herbeizufuͤhren, was jetzt noch ſehr entfernt 
ſcheint. Ohne hieruͤber unſere Meinung mit irgend einer 
Aus fuͤhrlichkeit auszuſprechen, wollen wir zum wenigſten bes 
merken, daß diejenige Politik, die des Nachbarn politiſche 
Schwaͤche zur Grundlage der eigenen Staͤrke machte, und 
immer nur die molles aditus der Perſonen im Auge bes 
hielt, ſich, in unſerm Urtheil, ihrem Ende mit ſtarken Schritten 
nähert. Fortan iſt in Deutſchland das unmöglich geworden, 
was ſonſt ſo leicht zu bewirken war, weil man es mit Ver⸗ 
einzelten zu thun hatte, denen jede Stuͤtze willkommen ſeyn 
mußte. Was iſt ruͤhrender, als die Tobtenfeier, welche, im 
Laufe des abgewichenen Jahres, jenen 30,000 Baiern ger 
halten wurde, die in Rußlands Gefilden, während eines eins 
zigen Feldzugs, ihr Leben einer Chimaͤre hatten zum Opfer 
beingen muͤſſen! Dergleichen wird nicht wieder erlebt wer⸗ 
den; die ganze Tendenz des Jahrhunderts ſteht dafür ein. 
Taͤuſcht nicht Alles, fo hebt mit d. J. 1834 für Deutſch⸗ 
land eine neue Aera an, deren ſämmtliche Erſcheinungen 
auf den Vertrag vom 22. Maͤrz 1833 bezogen werden muͤſ⸗ 
fen. Heil und Seegen alſo den Urhebern dieſes Vertrags !! 


Auszüge 


aus 


Lemontey's Geſchichte der Regentſchaft 
und der Minderjaͤhrigkeit Ludwias des 
Funfzehnten. 


(S e es u n ) 


5 ; \ 
Fortſetzung des Vorigen, in Beziehung auf Sitten und Gebräuche. 


Die Richtung des offentlichen Geiſtes in Dingen der 
Regierung wurde unvollſtaͤndig beurtheilt werden, verbände 
man damit nicht die Richtung der Sitten deſſelben Zeit⸗ 
raums. Sollten denn die Gewohnheiten, welche das Le⸗ 
ben der Völker find, weniger Anziehendes haben, als die 
befonderen Züge, in welchen ſich der Charakter hiſtoriſcher 
Perſonen darſtellt? Der Uebergang des Zeitalters Ludwigs 
des Vierzehnten zur Regierung des Kardinals Fleury, war 
durch Erſcheinungen bezeichnet, welche man lieber über: 
treibt, als beſtreitet, und über welche voliſtaͤndig ausgebil⸗ 
dete Meinungen die Stelle einer gewiſſenhafteren Erfors 
ſchung vertreten. Der Vorſatz, die beruͤchtigte Zeit der 
N. Monatsſchr. f. O. XIII. Bd. 26 Hft. 2 
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Regentſchaft mit Wahrheit zu ſchildern, und die Abſtufun⸗ 
gen, welche ihr angehoͤren, von denen zu unterſcheiden, die 
ihr vorangegangen find — dieſer Vorſatz läßt ſich nicht 
durchfuͤhren, ohne daß bedeutende Schwierigkeiten dabei zu 
uͤberwinden ſind. Nationen haben ihre Schmeichler und 
ihre ſtrengen Tadler. Die in der Zeit lebenden Moraliſten 
find der Eingenommenheit allzu verdaͤchtig. Genievolle 
Schriftſteller verſchmaͤhen gemeine Dinge, welche um ſie 
her vorgehen. In dieſer Gattung können nur diejenigen 
für unpartheiiſche Zeugen gelten, welche nicht Zeugniß zu 
geben geglaubt, und uns, ohne klares Bewußtſein, die 
Eindrücke des Augenblicks überliefert haben. Alſo — in 
einer zahlloſen Menge vergeſſener Thatſachen, unwillkuͤrli⸗ 
cher Geſtaͤndniſſe und von Staub verzehrter Schriften muß 
man die Mittel zur Wiederherſtellung der, minder durch die 
Zeit, als durch die Nachahmungen der Phantaſie entſtellten 
Phyſiognomie der Negentfchaft ſuchen. 
Die Franzoſen von 1716 waren nichts weniger, als 
eine neue Schöpfung ; einige Monate früher gehörten fie 
dem Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten an, und dieſes Zeit⸗ 
alter ſelbſt bietet zwei ganz verſchiedene Geſtaltungen dar. 
Die erſte Hälfte deſſelben giebt ein Gemiſch von edler und 
ſchimmernder Galanterie, und von jener Ausſtattung mit 
Laſtern und Wolluͤſteleien, welche im Gefolge der Mebici 
aus Italien kam; die zweite verbarg ganz plotzlich dieſes 
profane Gemiſch unter dem gleichfoͤrmigen Schleier der 
Decenz und der Froͤmmigkeit. Fenelon hat von dieſer letz⸗ 
tern Epoche ein abſcheulches Gemälde entworfen. Wie 
viel Mißtrauen nun auch die Klagen eines in Ungnade ge⸗ 
fallenen Guͤnſtlings einflößen, fo laßt ſich gleichwohl nicht 


115 


läugnen; daß die Sitten dieſer Zeit einen ſtarken Zuſatz 
von Politik und Verſtellung hatten. Doch nicht alle Fruͤchte 
der Heuchelei ſind verderblich. Wenn Herzen, die bereits 
verderbt ſind, ſich noch mehr verſchlechtern, ſo wird die 
Erziehung reiner, und das Beiſpiel ſteckt die unteren Klaſ⸗ 
ſen nicht an; indem die Laſter ihr Bette tiefer waͤhlen, 
uͤberſchwemmen fie weniger Erdreich. Die Regentſchaft 
gab der Vollsfreimuͤthigkeit Spielraum; die Komoͤdianten 
warfen die ſchlecht befeſtigte Larve ab, und ohne die un⸗ 
vermeidlichen Folgen einer langen Falſchheit wuͤrden ſich 
die Sitten in demſelben Zuſtande befunden haben, wie beim 
erſten Anheben der Heuchelei. Mit der Liebe zu den Reich⸗ 
thümern verhielt es ſich nicht, wie mit der Vergnuͤgungs⸗ 
ſucht. Sully hatte mit der unerſaͤttlichen Raubluſt der 
Großen des Königreichs zu kaͤmpfen gehabt. Die Zeiten 
Concini s, Emer’s und Fouquets waren nicht frei geblie⸗ 
ben von dieſem Schmutze. Colberts Strenge und Ludwigs 
des Vierzehnten hochſtrebendes Gemüth, führten eine ge⸗ 
wiſſe Periode von Uneigennuͤtzigkeit herbei, waͤhrend wel⸗ 
cher die Großen im Allgemeinen ihren Stolz darin ſetzten, 
daß ſie ſich zu Grunde richteten, waͤhrend die Kleinen ſich 
durch Geduld bereicherten. Die beſonderen Umſtaͤnde der 
Regentſchaft brachten in den Schoß der Gluͤckszuſtaͤnde 
einen Gang, welcher mit dem Verderbniß der früheren Zeiten 
eben ſo wenig gemein hatte, wie mit der Großmuth der 
fpäteren ; denn er war, feinem Zwecke und feinen Mitteln 
nach, erlaubt, er entſprach dem Berechnungsgeiſte, der ſich 
der Nation bemaͤchtigt hatte, und wurde nur für verwerf⸗ 
lich erklart von jenem Ueberreſt des Feudal⸗Geiſtes, wel: 
cher lieber von Laſtern als von Arbeit leben wollte. Kurz: 
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der natürliche Fortſchritt menſchlicher Dinge und eine aus, 
gebreitete Vertheilung der Unterweiſung und der Neichthüs 
mer hatten fuͤr die Epoche der Regentſchaft eine ſtarke Ent⸗ 
wickelung jener Geſellſchaftlichkeit beſtimmt, von welcher 
der frangöfifche Charakter uͤberſtroͤmt. Wie ſich bewahren 
vor dieſem Geiſte der Geſellſchaft, deſſen Gewalt alle uͤbri⸗ 
gen Neigungen unterjocht — dieſer Eigenſchaft, die um ſo 
verfuͤhreriſcher iſt, weil man damit endigt, ſich etwas 
darauf zu Gute zu thun — dieſem ſuͤßen Gift, das die 
Kuͤnſte belebt, die Sitten glaͤttet, die Staͤnde ebnet und 
Bürger ohne Eifer, Schriftſteller ohne Originalität, und 
Familien ohne haͤusliches Glück ins Leben ruft? Erfand 
die Regentſchaft dieſe gefährlichen Verfeinerungen? Sie 
folgte ihnen vielmehr. Leibnitz, der in der Mitte Deutſch⸗ 
lands lebte und 1716 ſtarb, hatte bereits die tiefe Er⸗ 
ſchuͤtterung wahrgenommen, welche das Moral-Prinzip 
bei allen neueren Voͤlkern erfuhr; und in einem, nach ſei⸗ 
nem Hintritt erſchienenen Werk, das man als das Teſta⸗ 
ment dieſes großen Geiſtes betrachten kann, wagte er, einen 
unvermeidlichen Umſturz Europa's vorherzuſagen “). Die 
Thatſachen, welche mir noch uͤbrig bleiben, werden dieſe 
verſchiedenen Ideen aufhellen, während die Beſchaffenheit 
des Werks mir eine ungemeine Konziſton zur Pflicht macht. 
Die zur Mode erhobene Froͤmmigkeit war mit der ge⸗ 
brechlichen Dauer der Mode bedroht, und die Religion, 
welche der große Haufen mit derſelben zu vermengen ge⸗ 
neigt iſt / konnte leicht unter dieſer Unvorſichtigkeit leiden. 


) Nonveaus Essais sur Tentendement humain par Fauteur 
de YHarmonie prö£tablie, chap. XVI. P. 430. in-4. 1765. 
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Der Regent ſuchte nicht feine Befürchtungen zu rechtfer⸗ 
tigen, und feine Ungläubigkeit war ein Geheimniß, das 
man nicht hätte verrathen ſollen. Sein öffentliches Bes 
tragen reſpektirte den Schein und zügelte den Hof. Der 
tuͤrkiſche Abgeſandte erzählt, daß, während der Faſtenzeit, 
kein vornehmer Herr ſich bei ihm zur Tafel ſetzen wollte, 
wo man Fleiſchſpeiſen auftrug. Vier Jahre ſpaͤter hielt 
religiöfe Furcht von einer Profanation zuruck, welche den 
Lieblingen Heinrichs des Dritten und den erſten Höflingen 
Ludwigs des Vierzehnten gemein geweſen war *). 

Die Regentſchaft erſcheint als ein anhaltender Kampf 


„) Am Feſte des heil. Geiſtordens kommunizirten die Ritter. 
Dieſe feierliche Handlung bildete einen nur allzu ſtarken Kontraſt mit 
dem unordentlichen Leben, das mehre von ihnen führten. Rechtſchaf⸗ 
fene Leute unterrichteten davon den König, welcher dieſen Gebrauch 
unterdrückte. So groß war das Skandal geweſen, daß Frau von 
Ssvigns, dies treue Echo der öffentlichen Meinung, ſich in einem 
Schreiben vom 5. Jan. 1689 daruber in folgender Weiſe ausdrückt: 
„Habe ich Ihnen gefagt, daß der König die Kommunion von der 
Zeremonie geſchieden hat? Schon lange wuͤnſchte ich dies. Ich ſetze 
die Schönheit dieſer Handlung auf gleiche Linie mit der, wodurch 
die Duelle verhindert werden.“ Doch im Jahre 1724 machte man 

für das Feſt, welches auf die große Promotion des Herrn Herzogs 
folgte, das Programm nach der alten Formel bekannt, in welche die 
Kommunion begriffen war; dem Herzog von Charoſt wurde binters 
bracht, daß, mit Ausnahme zweier Ritter, alle Übrigen ſich nicht zur 
Kommunion bequemen würden, und er beeilte ſich, den Biſchof von 
Frejus durch ein Schreiben davon zu benachrichtigen, worin die Rede 
war von der ſchlimmen Wirkung, welche eine ſolche Verſchmaͤhung 
des heil. Tisches hervorbringen würde. Fleury war davon überzeugt, 
und lieg noch in der Nacht ein zweites Programm drucken, auf wel⸗ 
chem die Kommunion wegfiel. So machten ſich Ludwigs des Vier ⸗ 
zehnten Hofleute aus Politik zu Gottesſchändern, und die der Ne 
gentſchaft ſetzten ſich der Gefahr aus, aus Gewiſſenbaftigkelt Anſtoß 
zu geben. 
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zwiſchen den Zurückerinnerungen der Erziehung und der fort: 
reißenden Kraft des Beispiels. Daher der Wechſel von 
Ausſchweifung und Reue, von Skandal und Buͤſſung, wel⸗ 
cher dieſe Zeiten charakteriſirt; daher die ſeltſamen, ſtuͤr⸗ 
miſchen, mit Aufopferungen und Wuthanfaͤllen gemiſchten 
Liebſchaften, welche das Leben der Frauen zur Folter mach⸗ 
ten, und wovon die Toͤchter des Regenten und die Mar⸗ 
kiſe von Crequi eine Vorſtellung geben konnen; daher die 
ploͤtzlichen Bekehrungen, welche die Laufbahn der Ehrgei⸗ 
zigen durchſchnitten: Bekehrungen, wie Teſſe, Pontchartrain, 
Pelletier, Canillac und ſelbſt der liebenswürdige Hamilton 
fie. empfanden, den die frangöfifchen Muſen an Kindesſtatt 
angenommen haben. Unter dieſen Seltſamkeiten zeichnete 
ſich beſonders der Rückzug des Marquis Brancas aus, des 
Geiſtreichſten unter den Geraͤderten. Er ſagte von ſich ſelbſt: 
„Ich bin ein fröhliches Waͤchtelchen, und Canillac iſt ein 
trauriges Wächtelchen." Abends vorher hatte er das Ban⸗ 
ket des Palais⸗Royal bezaubert, und Tages darauf vers 
ſchlang ihn ein Kloſter der Normandie fuͤr immer. Der 
Regent und feine luſtigen Gaͤſte riefen ihn durch einen lies 
bevollen und dringenden Brief zuruͤck; doch ſeine Antwort 
reizte fie zum Lachen und zu Thraͤnen, fo ſehr hatte der 
neue Einſiedler darin die Salbung eines gereinigten Her⸗ 
zens und die tollen Einfälle feines eigenthuͤmlichen Genius 
vereinigt. Ein Hirtenbrief des Kardinals von Noailles vom 
21. Mai 1717 ſagt uns, wie ſehr ſich damals die Frivo⸗ 
litaͤt in die heiligen Dinge miſchte. Es handelte ſich um 
die Feierlichkeit des Frohnleichnahmfeſtes, an welchem die 
reichen Bürger gewohnt waren das Aeuſſere ihrer Häufer 
mit Teppichen zu behangen, welche die Blicke Aller ergetz, 
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ten durch die Nacktheiten der Farbe und durch die leben⸗ 
bigften Auftritte der Mythologie. Der Praͤlat war empört 
von dem underfchämten Luxus, welcher der Hauptſtadt das 
Anſehn einer ganz heidniſchen Stadt gab, wo das vertrie⸗ 
bene Chriſtenthum den Myſterien des Adonis Platz ge⸗ 
macht hatte. Wenige Jahre darauf war die Stadt Mont⸗ 
pellier einem Buͤrgerkriege ausgeſetzt durch den Widerſtand 
der Kaloiniſten, welche, hinausgehend üben die Strenge 
des Erzbiſchofs von Paris, ſich weigerten, ihre Haͤuſer 
mit Tapeten zu behangen, und dieſe katholiſche Huldigung 
für Gögendienft ausgaben. Die Erſchlaſfung der Sitten 
verſtaͤrkte den Eifer der Geiſtlichen. Nie gingen die Pfar⸗ 
rer der Hauptſtadt weiter in ihren Haͤndeln mit den Thea⸗ 
tern; nie forderten fie mit größerem Ungeſtuͤm die Entfer⸗ 
nung derſelben. Nicht einmal die herumziehenden Schau⸗ 
ſpieler Italiens verſchonten ſie, ſie, die der Herzog von 
Orleans zuruͤckgerufen hatte, und die, indem fie als Buf⸗ 
fone ſpielten und als Moͤnche berathſchlagten, die religidſe 
Buntſchaͤckigkeit unſerer Regentſchaft vermehrten“). Doch 
die Puritaner der Hauptſtadt waren minder glücklich, als 
der Erzbiſchof von Air; denn als dieſer letztere von der 


„) Die italiäniſchen Schauſpieler, faſt alle verwandt, lebten 
eng vereinigt und ſehr zurückgezogen. Jedes Protokoll beginnt in ih⸗ 
ren Regiſtern mit einem Zeichen des Kreuzes, und die Verſammlung 
eröffnet ſich ſtets mit folgender Anrufung: „Im Namen Gottes, 
der heil. Jungfrau Maria, des hell. Franz von Paula und der Ser 
len des Fegfeuers.“ Eine Meſſe wurde für den Erfolg neuer Stücke 
bezahlt. Der Regent berief fie mitten unter der Strenge der Juſtiz⸗ 
Kammer, gerade wie Heinrich der Dritte fie zum erſtenmal nach 
Frankreich berufen hatte, um die Stände von Blois, berüchtigt durch 
die Ermordung der Guifen, zu beluſtigen. 
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Obrigkeit die Vertagung einer Oper nicht erhalten konnte, 
verbot er den Beichtvaͤtern, den Zuſchauern ihre Suͤnden 
zu vergeben und bewirkte durch dies einfache Mittel, daß 
der Opern⸗Saal verlaſſen wurde, und daß die Saͤnger die 
Flucht ergriffen. 

Aberglaͤubige Meinungen, von welchen die Religion 
nicht immer heilt, blieben unter der Regentſchaft in An⸗ 
ſehn. Die Magie und die Divination befleckten ſich indeß 
nicht mehr mit den Uebelthaten und den Vergiftungen, 
welche unter Ludwig dem Vierzehnten eine Gluͤhkammer 
nothwendig gemacht hatten. Sie waren weniger ein Ver⸗ 
brechen, als eine Krankheit des menſchlichen Geiſtes. Der 
Herzog von Orleans brachte mit dem Markis von Mire⸗ 
poix / feinem Freunde, mehre Nächte in den Steinbruͤchen 
von- Vanvres und Vaugirard zu, um den Teufel zu ziti⸗ 
ren. Durch eine aͤhnliche Narrheit machte ſich der Herzog 
von Richelieu waͤhrend ſeiner Geſandtſchaft in Wien laͤ⸗ 
cherlich; und von dem Herzog von Noailles wurde ge⸗ 
glaubt, daß er auf gleiche Weiſe bethoͤrt ſei. Der beruͤch⸗ 
tigte Graf von Boulainvilliers ſchloß damals ſeine pro⸗ 
phetiſche Laufbahn. Er hatte wirklich bei Hofe das alte 
Amt eines Aſtrologen bekleidet; denn an demſelben fand 
man eben ſo viel Geſchmack an Orakeln uͤber die Zukunft, 
als an Syſtemen gegen den dritten Stand. Er hatte vor⸗ 
hergeſagt daß die Marſchallin von Grammont und der 
Kardinal von Noailles in einem Aufruhr bleiben, und daß 
der Regent Kaiſer werden und in Ketten ſterben würde. 
Dies traf nun freilich nicht zu; doch mit ungemeiner Rich⸗ 
tigkeit hatte er ſeinen eigenen Tod, fo wie den ſeines Soh⸗ 
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nes vorhergeſagt ). Wollen wir uns darüber wundern, 
daß die große Menge nicht kluͤger war, als die Vorneh⸗ 
men? Voltaire bezeugt, daß Wahrſagen aus der Taſſe 
ſehr allgemein war, und daß die Fähigkeit, im Glaſe zu 
ſehen, Kindern von unbefleckter Reinheit zugeſchrieben 
wurde, uͤber deren Haupthaar nie eine Scheere gekommen 
war. Man begann auch, das Schickſal durch Vergießung 
des Kaffe's zu befragen; doch dieſe allzu myfteriöfe Praxis 
wurde ſehr bald von den Wahrſagern von Profeſſion ver⸗ 
ſchmaͤht. Dieſe kleinen Zauberkuͤnſte verſchwanden vor dem 
Nordlicht, das im Jahre 1726 eintrat. Dies Meteor, 
das damals nicht beſſer erflärt wurde, als gegenwaͤrtig, 
war, für die Menge, ein Vorbote allgemeiner Zerftörung. 
Es erfüllte die Städte und die Dörfer mit frommen Er⸗ 
ſchrecken und mit Auftritten von Verirrung, wie fie in den 
roheſten Zeitaltern durch Vorherſagungen von dem Ende 
der Welt waren herbeigeführt worden. Sehr ſelten ſind 
die Gelegenheiten, wo das Volk beobachtet zu werden ver⸗ 
dient. Unter der Regentſchaft fuhr man bisweilen fort im 
Gebrauch gewiſſer Loterien, bei welchen die Einſatze ſehr 
mäßig und die Nummern⸗Zahl unermeßlich war. Jeder 
Spieler ließ, indem er ſein Billet nahm, eine ſelbſtge⸗ 
waͤhlte Devife in daſſelbe einruͤcken; und war die Ziehung 
beendigt / fo machte man alle Gewinnſt⸗Nummern mit den 


) Er betrog ſich nur wenig über den Tod Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten, von welchem er vorhergeſagt hatte, daß er den 25. Auguſt 
oder den 3. Sept. 1715 ſterben, und daß weder fein Sohn, noch 
feine dreh Enkel ihn überleben würden. Boulalnwilliers farb den 
23. Januar 1722. 
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fie begleitenden Inſchriften bekannt, wie man es noch fetzt 
bei akademiſchen Mitbewerbungen zu halten pflegt. Man 
konnte glauben, daß dieſe Menge von Devifen, von ge 
meinen Leuten in dem Augenblick diktirt, wo ſie von einer 
Leidenſchaft beſeelt waren, ein, wenn auch nur unförmli⸗ 
ches Gepräge von einem National ⸗ Charakter darbieten 
wuͤrde. Aufgemuntert von dieſem Gedanken, habe ich dieſe 
ungeheuren Liſten gemuſtert; allein ich muß bekennen, daß 
ich darin weder Sinn, noch Geiſt, noch Froͤhlichkeit, noch 
ſelbſt Aberglauben angetroffen habe. Gewiſſe Spaͤße aus; 
genommen, die ſich auf den General- Lieutenannt der Pos 
lizei bezogen und meiſtens hoͤchſt geſchmacklos waren, habe 
ich nichts gefunden, was Veranlaſſung zum Nachdenken 
geben konnte. 

Die Miene des Zwanges und der Zuruͤckhaltung, 
welche des Könige Greiſenalter geboten hatte, verlor fich 
bold nach feinem Hintritt. Man glaubte die Stutzer (pe- 
tits - maitres) der Fronde zurückkehren zu ſehen. Ein 
Schriftſteller giebt für das Jahr 1718 folgende Schilde⸗ 
rung von den jungen Leuten, die fuͤr Repraͤſentanten der 
Mode gelten konnten. „Sie haben einen runden Rücken, 
den Kopf zwiſchen den Schultern begraben, die Arme uͤber 
die Bruſt eng verſchraͤnkt; und fo werfen fie fpörtifche 
Blicke umher.“ Sorgfaͤltig bewahrte man die Gewohn⸗ 
heit, den Degen zu tragen, und man haͤtte das Erſtaunen 
der Frau von Coulange getheilt, als ſie den Marſchall von 
Catinat ohne dieſe Waffe in ſeinem Park von St. Gratien 
ſpatzieren gehen ſah. Zehntauſend Bretteurs — ſogenannt 
wegen der Länge ihres Degens — beſuchten die Fechtbö⸗ 

den der Hauptftadt. Ungeachtet dieſes Anſcheins von Tur⸗ 
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bulenz / ungeachtet des Gewichts, das der Regent auf die 
Pointillerien der Ehre legte, ſtumpfte ſich die Thorheit der 
Duelle je mehr und mehr ab, minder durch die Strenge 
der Geſetze, als durch eine gewiſſe Hinneigung der Ideen, 
welche den Nangſtolz und die Charakter ⸗Rohheit benagten. 
Man erzählt, daß, als Ludwig der Funfzehnte eines Ta 
ges bemerkte, vie viel Mühe es feinem Aeltervater verur⸗ 
ſacht habe, die Duelle abzufchaffen, der Marſchall von 
Noailles darauf erwiderte: „Weniger Muͤhe vielleicht, 
als Etor. Maſeſtaͤt die Wiederherſtellung derſelben koſten 
würde." Zu gleicher Zeit führte England unter unſeren 
Mode⸗Narren den Gebrauch der Wetten, welche eine Art 
von Geld⸗Duell ſind, worin ſich Anmaßung und Geiz ge⸗ 
genfeitig mäßigen, fo wie die Pferderennen, ein, die einen 
nützlichen Einfluß auf die Verbeſſerung dieſer köſtlichen 
Thiergattung haben. Ich werde das erſte merkwürdige 
Beiſpiel dieſer beiden Neuerungen anführen. Herr von 
Falllaut wettete 10,000 Livres gegen Herrn von Entra⸗ 
gues, daß er in Zeit von ſechs Stunden zweimal von dem 
St. Denis⸗Thor der Hauptſtadt nach dem Schloffe Chan⸗ 
tilly gehen und von da zurückkommen wolle. Er gewann 
die Wette um 27 Minuten, und beſtieg 27 Pferde. Dies 
ſer Geſchmack war nirgends beſſer angebracht, als in Frank⸗ 
reich. Seit dem Untergange der großen Vaſallen hatte 
ſich die Erziehung und die Schönheit des Pferdes gleich 
ſehr verloren. Nur die Hand der Regierung konnte bie 
großen Huͤlfsquellen der Feubalität einigermaßen erſetzen. 
Ludwig der Vierzehnte that dies in der erſten Hälfte feis 
ner Regierung, und vernachläffigte es in der zweiten. Der 
Etat von 1694 ſah den Aufwand für die Geſtütte ver⸗ 
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ſchwinden und den für die Baſtille zunehmen, gleichſam 
um anzuzeigen, daß die Abnahme der öffentlichen Wohl: 
fahrt ſich niemals ſondert von dem Fortſchritt des Des⸗ 
potismus. Die Regentſchaft, welche keinen Zweig des 
Staatshaushalts unangebaut ließ, ſtellte auch die Ver⸗ 
waltung der Geſtuͤtte wieder her. Man glaubt, daß ihr 
Reglement von 1717, verfaßt von Kriegsmaͤnnern, zu viel 
von ihren Vorurtheilen in ſich aufgenommen, und den 
Ackerbau nicht gehörig verſchont hat. Doch Vollfommens 
heit war ſchwer zu erreichen in einer 8 deren Prin⸗ 
sipe nicht ſeſtſtehen “). 

Die Spielwuth war die beliebteſte Ausſchweifung waͤh⸗ 
rend der Regentſchaft. Man hätte ſagen mögen, daß der 
Wechſel des Syſtems nur die Vorliebe für den Zufall in 
der Nation aufgeregt habe. Die Palaͤſte dienten den Spie⸗ 
lern zu Zufluchtsörtern gegen die Geſetze. Erleuchtungen 
kündigten den Eintritt in dieſe Höhlen an, und Einladun⸗ 
gen wurden mit der hoͤchſten Frechheit in den Straßen 
vertheilt. Ich muß zugleich berichten, wie dieſe Anſtek⸗ 
kung die Provinzen erreichte. Die Prinzeſſin von Valois, 


„) Die Leidenſchaft des Regenten und des Herzogs von Bour⸗ 
bon für engliſche Pferde füllte unſere Geſtütte damit an. Man warf 
dieſen beiden Prinzen vor, daß fie durch dieſe Vorliebe die treffliche 
normaniſche Raße verſchlechtert und dem Schimmer eines Augenblicks 
die folideften Eigenſchaften aufgeopfert hätten. Profeſſoren der Hy⸗ 
piatrik find der Meinung geweſen, daß man, anſtatt den Englaͤn⸗ 
dern die Raßen ihrer Pferde abzuborgen, beſſer daran gethan haben 
wurde, ihrem Beiſpiele zu folgen, d. b. die elngeborne Raße durch 
Hengſte aus dem Süden zu verbeſſern, und ſich fo dem urfpränglis 
chen Typus zu nähern, der ſich auf eine unbeſtreitbare Weiſe im 
arabiſchen Pferde antreffen laßt. 
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für den Fuͤrſten von Modena beſtimmt, durchreiſete Frank⸗ 
reich / um zu ihrem Gemahl zu gelangen. Bankiers zogen 
ihr auf jeder Station voran, und die Nacht verlebte fie 
in der Aufregung eines wahnſinnigen Spiels. Am nach⸗ 
folgenden Tage wurde die eine Hälfte des Tages dem 
Schlummer geweiht; die andere verfirich daruber, daß man 
ſich einige Meilen fortbewegte, in der Gewißheit, dieſelbe 
Unordnung wieder anzufangen und neue Schlachtopfer zu 
finden. Die Tochter der Regentin zu ehren, eilten die an⸗ 
geſehenſten Perſonen der Provinz herbei; und was blieb 
ihnen anders übrig, als ihre Vergnuͤgungen zu theilen? 
Edelleute, junge Männer, Magiſtratsperſonen litten unge⸗ 
heure Verluste, und verderbliche Liebhabereien entflammten 
ſich durch dieſen Verſuch. Welche Rolle fuͤr eine Prin⸗ 
zeſſin vom Geſchlecht unſerer Könige! Sich gegen das 
Schandbare derſelben zu verblenden, bedurfte es des gan⸗ 
zen franzöſiſchen Leichtſinns. Jenes berühmte Schiff von 
Gold und Purpur, das eine buhleriſche Koͤnigin in die 
Arme des Triumbirs Markus Antonius führte, fcheint mir 
mit weniger Schande bedeckt, als dieſe langſame Fahrt, 
wo, in der Bluͤthe verderbt, und dem Thron und Altar 
wie eine peſt entgegengehend, eine achtzehnjaͤhrige Prin⸗ 
zeſſin das Gift in alle Herzen, den Schrecken in alle Haus, 
haltungen ſtreut und ploͤtzliche Umſturze verurſacht , auf 
welche Verzweiflung und Selbſtmord folgen ). Inzwi⸗ 


) Dieſe Neife der Prinzeſſin von Valois endigte auf eine ſelt⸗ 
ſame Weiſe. Zu Genua antwortete fie durch Spöttereien und Gars 
kasmen auf den Empfang des Senats. Als ſie aber nach Modena 
abreifen ſollte, weigerte ſich der Graf Selvatiro, welcher fir dahin 
führen ſollte, fie anzunehmen, weil man die Ausſtattung vergeſſen 
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ſchen wurde die Spielwuth fo unheilbar, daß die Regie ⸗ 
rung zum wenigſten das beaufſichtigen wollte, was zu 
zerſtören fie fo gute Urſache hatte. Den 16. April 1722 
wurden zu Paris acht Spiel⸗Akademien autoriſirt, vers 
ſteht ſich gegen einen Tribut von 200,000 Liv. für die 
pauvres honteux. Ein Edelmann Namens Mornay de 
Montchevreuil war der Urheber dieſes Gedankens, und er⸗ 
hielt dafuͤr ein Privilegium, wahrſcheinlich zur Belohnung 
des Verdienſtes, welches der Erzbiſchof Mornay ſich da⸗ 
durch erwarb, daß er auf der Reiſe ſtarb, welche die Er⸗ 
ſtrebung des Kardinalshutes für den Abbe Dubois zum 
S3bwecke hatte. Ich habe die ſehr lakoniſche Vorſtellung ges 
leſen, welche jener dem Regenten überreichte. Zum eins 
zigen Beweggrunde feines Unternehmens giebt er das Bei, 
ſpiel der Alten an, welche Haſard⸗Spiele hatten, die von 
einem öffentlichen Vorgeſetzten geleitet wurden; und zum 
Beweiſe für feine Behauptung führt er einen Vers aus 
Juvenals Satyren an *). Der Nachahmung und den 
Schriften des Tugendhafteſten unter den Dichtern verdan⸗ 
ken wir alſo die Einführung der Haſard⸗Spiele im Koͤ⸗ 
nigreiche. Eine noch wichtigere Seltſamkeit begleitete dieſe 


batte; und fo trat die Verlobte in die Gnade der Obrigkeit zurück, 
die fie verſpottet hatte. Unterrichtet von dieſem Zwiſchenfall, eilte der 
Erbprinz berbei, feine Gemalin ſelbſt abzuholen; er zeigte ſich da, 
durch eben fo galant, als fein Bevollmächtigter pünktlich geweſen war. 
Der Abbe Dubois rechtfertigte ſich ſehr schlecht wegen feiner Vergefs 
ſenheit, indem er anführte, daß die Menge feiner Geſchäfte die Schuld 
trage. (Correspondance de Chavigay.) 
*) Proelia quanta illie dispensalore videbis 
Armigero! — 
Satyr I. v. 91. 
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Neuerung. Man weiß, daß unter der Regierung Ludwigs 
des Vierzehnten das Spiel gewiſſermaßen von den Aus⸗ 
ſpruchen des Sittengeſetzes losgezaͤhlt war, und daß ans 
geſehene Perſonen ſich damals, ohne im Mindeſten zu er⸗ 
rothen, das erlaubten, was wir heut zu Tage Betrug 
nennen. ‚Während der Regentſchaft jedoch maßte ſich die 
Ehre die Herrſchaft uͤber die Spiele an, und verſetzte in 
dieſe ſchwelgeriſche Republik ihre unumſchraͤnkte Macht und 
ihr lichtſcheues Zartgefühl, Die Sitten gewannen nichts 
bei dieſer Eroberung; denn der Geiſt der Pfiffigkeit, wel⸗ 
cher über Karten und Würfel regiert hatte, flüchtete ſich 
in die Komptoire. Seitdem man mit Sicherheit ſpielte 
und ohne Furcht Geſchaͤfte machte, verfaͤlſchten illuſori⸗ 
ſche Ruͤckzahlungen und Bankerotte aus Wiedervergeltung 
die alte Redlichkeit“). Betruͤbende Symptome! Der gute 
Glaube ſchloß ſich an die Lafer an, und die Ehre veraͤn⸗ 
derte den Wohnſitz. 

Nichts verrieth die — ben welcher 
Frankreich verzehrt wurde, noch mehr, als die Masken⸗ 
Balle, welche im Jahre 1716 ihren Anfang nahmen, und 
deren Zahl ſich in der Woche bis auf acht vermehrte ). 


*) Dieſe Kriſis dauerte nicht lange, und die Rechtlichkeit wah⸗ 
rer Kaufleute wurde dadurch mehr in Erſtaunen geſetzt, als verführt. 
Inzwiſchen wurden die Gefchäfte eine Zeitlang Menſchen zur Beute, 
welche der Abbé Dubois dem Marſchall von Berwick auf folgende 
Weife ſchüldert: „Wenn der Neid ſich meiner bemaͤchtigt, ſo werde 

ibnen mit der Poſt ein Paar Agiotöre ſenden, von welchen ein 
einziger fähig wäre, die ganze gasconiſche Tugend zu verderben.“ 
(Schreiben vom 13. Juli 1720.) 

*) Lag für Tag einen, und am Freitag zwel, abwechſelnd 

in dem Saal der Oper und in dem der franzöſiſchen Akademie. 
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Dieſe Beluſtigung war nicht neu; und die Erfindung der 
Portrait⸗Masken waͤhrend des Lebens des verſtorbenen 
Königs ließ noch böfe Zuruͤckerinnerungen übrig *). Das 
Auskunftsmittel, öffentliche Theater in Ball- Saͤdle zu vers 
wandeln ruͤhrte von dem Chevailler von Bouillon her; und 
dieſer gute Rath brachte ihm eine Penſion von 6000 Fr. 
zu Wege: eine Auszeichnung, die für einen Neffen Tu⸗ 
rennes wohl nicht anders als unvorhergeſehen ſeyn konnte. 
Dies Vergnuͤgen konnte nicht volksthuͤmlich werden, ohne 
alle Koͤpfe zu berauſchen. Die Verkleidungen ſchloſſen we⸗ 
der den Reichthum der Anzüge, noch den Luxus der Dias 
manten aus, und hoben alle Hinderniſſe auf, welche die 
Wuͤrde des Alters und der Proſeſſſonen den unmaͤßigſten 
Zerſtreuungen entgegenſtellen konnte. Die Regierung war, 
wegen der Aufmunterung, welche fie dieſer Sittenloſigkeit 
gab, um ſo weniger zu entſchuldigen, da man unter der 
vorigen Regierung mehr als eine Veranlaſſung gehabt hatte, 
zu bemerken, wie ungeduldig die ſchlechten Sitten waren, 
um das ihnen von dem betagten Monarchen auferlegte Joch 
abzufchütteln. Was die Schriftſteller uns von den Baͤ⸗ 
dern der St. Bernards⸗Gracht verrathen haben, paßt ſehr 
wenig zu dem angeblichen Ernſt des Zeitalters. Im Jahre 
1704 


*) Im Jahre 1704 gerleth man auf den Einfall, Wachs. 
Masken zu fabriziren, welche mehren Perſonen des Hofes durchaus 
ahnlich waren. Auf dieſe erſte Maske befeſtigte man eine zweite 
durchaus fiktive, d. h. jede Wirklichkeit verleugnende, und im Laufe 
des Feſtes that man, als hoͤbe man die letzte auf und zeigte ein er⸗ 
borgtes Geſicht, das die Neugierigen betrog. Auf den Ballen des 
Hofes mißbrauchte man dieſe Kriegsliſt, um gehaͤſſige Feindſeligkei 
ten zu begehen. 
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1704 wurde eine, auf den Banken der Schule ſehr muͤſ⸗ 
ſige / im Munde der Weltleute dagegen hoͤchſt ſchmutzige 
Theſis die allgemeine Unterhaltung der Geſellſchaften. Um 
fie den Frauen verſtaͤndlich zu machen, mußte man fie ins 
Franzöſiſche uͤberſetzen / und mehr bedurfte es nicht, um 
ſie nach allen Richtungen hin zu verbreiten; man wieder⸗ 
holte fie ſogar in andern Fakultäten des Königreichs mit 
aller Rohheit, welche den Nachahmern in der Provinz eigen 
iſt ). Die Mode zog waͤhrend des Sommers von 1714 
den Kern des Hofes und der Hauptſtadt nach jenem Spa⸗ 
ziergauge, den man Cours⸗la-Reine nennt, und den 
der Regent i. J. 1723 aufs Neue hatte bepflanzen laſſen. 
Abendeſſen und Muſik dauerten bis ſpaͤt in die Nacht. 
Die Menge der Fackeln ſchreckte die Begierde nicht zuruͤck, 
und die Gelegenheit erzeugte den Anſtoß. Im naͤchſten 
Jahre ſah ſich der ſterbende König gendthigt, dieſe zuͤgel⸗ 
loſen Nächte zu verbieten, welche die Negentfchaft nicht 
übertroffen hat. Mit einem Worte; die in den Vorſtaͤd⸗ 
ten den Vergnuͤgungen der Opulenz geweiheten „kleinen 
Haͤuſer“ fingen an in Aufnahme zu kommen, als Lud⸗ 
wigs des Vierzehnten Regierung ſich ihrem Ende näherte: 
Das Beduͤrfniß verborgener Rüͤckzugsdörter verraͤth ein Zeit: 
alter der Heuchelei. Die erſten gehörten dem Marſchall 


*) Es iſt bier die Rede von der Theſis des Doktors Geof⸗ 
froy, welche den 13. Dez. 1704 in der medizinischen Schule zu Pas 
ris vertheidigt wurde, um den Satz zu behaupten:; „Der Menſch 
beginnt damit, daß er ein Wurm iſt.“ Die Precieufen des Hotels 
Nambouillet hatten ſtarke Fortſchritte gemacht. Im Jahre 1722 ſchrieb 
der Doktor Jacques zu Paris eine Abhandlung über die Kranfheir 
ten, welche durch Enthaltſamkeit verurſacht werden; doch die Fakultat 
verbot die Veröffentlichung derſelben. 


N. Monatsschr. f. O. XLIll. Bd. 26 ff. 3 
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von Uxelles und dem Herzog von Noailles; und dieſe Vor 
nehmen benutzten fie weniger zu Intriguen des Ehrgeizes, 
als zu den Freuden eines epikureiſchen Lebens. In der 
Folge vermehrte ſich der Gebrauch derſelben. Im Dunkel 
dieſer Schlupfwinkel entſchäͤdigten ſich die Großen für die 
Laſt der Repraͤſentation, die fie ſich in ihren Palaͤſten auf 
legten, hierin durchweg verſchieden von den Großen Ita. 
liens, welche ſich in ihren Kaſinos mittheilen und in ihren 
Palaͤſten wie Einſiedler leben. 

Die Freiheit der Baͤlle entzuͤndete mancherlei Brenn⸗ 
off; und von dieſem Heerde aus verbreitete ſich über ganz 
Frankreich jenes glaͤnzende und leichte Verderbniß, das man 
gemeinhin die Sitten der Regentſchaft nennt. Die Art 
von Geheimniſſ, welche den Zauber maskirter Vereine aus. 
macht, war, wo nicht die einzige, doch die vornehmſte Urs 
ſache des Gebrauchs, welcher Ehegatten nicht mehr er⸗ 
laubte, zuſammen vor den Leuten aufzutreten. Der Mann, 
voll Schaam über fein haͤusliches Gluͤck, that, als ob er 
anderwaͤrts die Triumphe ſeiner Eigenliebe feiere. Die 
Frau, verlaſſen von ihrer natürlichen Stuͤtze, beraubt for 
gar des Schattenbildes, das ihr in den italiaͤniſchen Sit⸗ 
ten ein wunderliches Ciscisbeat gewaͤhrt, ſah ſich in 
die gefährliche Nothwendigkeit verſetzt, Freunde zu haben 
und zu erhalten. Dieſe Aufloͤſung ehelicher Einheit ge⸗ 
wann die Stärke eines Vorurtheils, und ergriff ſelbſt die 
geſunden Theile der Nation. Das folgende Zeitalter wird 
uns lehren, wie ſtark der Einfluß davon auf die Familie 
und ſelbſt auf die Geſellſchaft war. Mit der Leichtigkeit 
der Sitten ſtellte fich der Leichtſinn der Urtheile ein, ders 
geſtalt, daß Frauen, welche Anſpruch machten auf Ach 


131 


tung, ſich wenig freier fühlten, als früher, und daß ver 
minderte Tugenden durch vermehrten Anſtand erſetzt wer⸗ 
den mußten. 

Dieſe neue Strenge brachte zwei Gewohnheiten zum 
Weichen, welche das Erzeugniſß des Vertrauens und der 
Einfachheit waren. Die erſte geht zurück bis in die Zeiten 
des Ritterthums, wo die Erziehung des Edelmanns ſich 
vollendete durch eine Frau von unbeſcholtenen Sitten, die 
ſich damit befaßte, feine Manieren zu bilden und feine Seele 
zu edlen Gefühlen zu erheben. Dieſe Schutzherrſchaft tu⸗ 
gendhafter Schönheit hat länger beſtanden, als man ge⸗ 
meinlich glaubt, und ſelbſt in dem Zeitalter Ludwigs des 
Vierzehnten laſſen ſich davon noch ehrenvolle Spuren an⸗ 
treffen. Doch unter der Regentſchaft war die öffentliche 
Meinung allzu unkeuſch, um das liebenswürdige Praͤzepto⸗ 
rat zu achten; und nur dem Alter der Frauen war es 
geſtattet, das heranwachſende männliche Geſchlecht mit 
ſchlecht befolgtem Rath zu unterſtuzen. Die zweite Ges 
wohnheit iſt minder alt und hatte ihre Quelle in den thed⸗ 
logiſchen Streitigkeiten über die Gnade. Die Unterſagung 
einer entgegengeſetzten Meinung, von Seiten der Bifchdfe, 
beftimmte viele fromme Seelen, einer ſolchen Tyrannei zu 
ſpotten. Das Tribunal der Beichte wurde eine Art von 
Bureau, worin alles durch Formeln abgemacht wurde, 
während die Vertraulichkeiten, die Myſtizitäten und alle 
Vervollkommnungen der Froͤmmelei Solchen aufbehalten blie⸗ 
ben, die man Gewiſſens⸗Direktoren nannte. Dieſe Er⸗ 
wählten drangen in großer Anzahl in die Famillen ein; 
und la Brupere zeichnete ein kräftiges Gemälde von ihrer 
Gluͤckſeligreit. Doch, in der neuen Emanzipation der Sitten 
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griffen mehre ernſte Schriften mit Erfolg einen Verkehr 
an, der durch feine Reinheit nicht laͤnger vor der Ver⸗ 
leumdung geſchuͤtzt war. Wenn die Regentſchaft die Ge 
wiſſens⸗Direktoren nicht gänzlich entthronte, fo zerſtückelte 
fie zum wenigſten die ſchoͤnſten Provinzen ihrer Herrſchaft. 
Die Frauen, auf dieſe Weife ihrer Zöglinge und ihrer Ges 
bieter beraubt, entfernten ſich immer weiter von dem haͤus⸗ 
lichen Leben. In der That, man bemerkt, daß fie waͤh⸗ 
rend der Regentſchaft, und fpäter, eine bis dahin unbe⸗ 
kannte Thaͤtigkeit zeigten. Früher brachte eine Frau den 
größten Theil ihrer Tage im Bette zu. Von hier aus un: 
terhielt fie ſich, nahm fie Beſuche an: der Alkoven und 
das Schlafzimmer nahmen ihre Geſellſchaft auf, wie ge⸗ 
genwaͤrtig das Schmollſtuͤbchen und der Saal. Dieſe ins 
dolente Gewohnheit ſchrieb fich aus den Zeiten der Fran⸗ 
ken, unſerer Vorfahren, her; denn man weiß, daß bei 
armen und rohen Voͤlkern der Muͤſſiggang das natürliche 
Unterſcheidungszeichen des Stolzes iſt. Solche urſprüngli⸗ 
chen Züge erhalten ſich vornehmlich in den großen Um⸗ 
ſtaͤnden des buͤrgerlichen Lebens. Bis in den Zeiten der 
Regentſchaft empfing eine Neu⸗Vermaͤhlte die Gluͤckwuͤn⸗ 
ſche liegend auf einem großen Parade⸗Bett, das in einem 
geräumigen Saale aufgeſchlagen war. Hier kramte man 
um fie her die Wappen, die Titel, die Trophaͤen, das 
Silbergeraͤth, die koſtbaren Möbel und ſogar die reichen 
Kleidungsſtücke der Familie, mit einer durchaus barbari⸗ 
ſchen Oſtentation aus, von welcher Frau von Sevigne 
uns, auf Veranlaſſung der Vermaͤhlung des Fraͤuleins La; 

ſayette, einen Abriß gegeben hat. 
Die Vergnuͤgungsſucht und die Gluͤckmacherei, welche 
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die Negentfchaft und das Lawſche Syſtem in Gang ges 
bracht hatten, konnten nicht verfehlen, den Invaſionen des 
Luxus Thor und Thuͤre zu öffnen. Seine Fortſchritte wur 
den vor allem fuͤhlbar durch die Vervielfältigung der Equf, 
pagen, die in einem großen Wirbel zu einem neuen Bes 
duͤrfniß geworden waren, und durch die Verſchwendung / 
womit man fortfuhr, die Zimmer in Porzellan⸗Laͤden oder 
in Laͤden indiſcher Seltenheiten zu verwandeln. Die Zahl 
der Bedienten erfuhr einen verhaͤngniß vollen Zuwachs. Man 
ließ ſie Federn und Scharlach tragen, was Anfangs als 
eine Art von Profanation erſchien. Die Frauen ertheilten 
ihnen Verrichtungen, welche der Beſcheidenheit alter Ge 
brauche widerſprachen “). Die Lakaien hörten auf, die 
Verpflichtung zu haben, nach welcher fie in den Augen 
blicken der Muße die Violine ſpielen mußten. Dieſe mehr 
auf Sittlichkeit als auf Vergnügen abzweckende Gewohn⸗ 
heit war zu Anfang des Jahrhunderts in den großen Haus 


) Die Bibliothek der Hofleute, von welcher, während 
der Regentſchaft, nach und nach, die Bände erſchſenen, hat von die 
fer Neuerung Kenntniſ genommen. „Ebemals“ — ſo druckt ſich der 
Herausgeber aus — „würde eine Dame darüber erröthet ſeyn, ihre 
Schleppe von einem großen Lakaien tragen zu laſſen; gegenwärtig 
bat die Mode dieſem Gebrauch ihr Siegel aufgedrückt, und die klei 
nen Lakaien taugen nur dazu, das Buch ihrer Gebieterin in die Kirche 
zu tragen. Außer den großen Lakalen, welche die Schleppe tragen, 
baben die Damen große Kammerdiener, welche fie aus- und anklei⸗ 
den. Die Kammerfrauen haben es nur mit dem Kopfputz, mit der 
Vommade und mit der Schachtel für Schönpfläfterchen zu thun; denn 
das Hemde zu reichen iſt ein Dienſt, der nur dem Kammerdiener an. 
gehört.“ Derſelbe Schriftsteller fügt Hinzu: daß, wie im Adels, fo 
im Buͤrgerſtande es allgemeine Sitte wurde, nicht langer Hebam⸗ 
men, ſondern Geburtshelfer zu gebrauchen. 
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fern eingeführt worden, damit ihre Gebieter, wäre es auch 
auf Koſten ihrer Ohren, die Gewißheit haben möchten, 
daß ihre Leute nicht die Zeit mit Boͤſesthun hinbrächten. 
Ich muß noch eine andere Ueblichkeit dieſer Zeiten anfühs 
ren, weil die Sitten ſich nicht treuer darſtellen, als in 
den Einzelheiten des Familien⸗Lebens. In den vornehm⸗ 
ſten Häufern gebrauchte man die Kammerfrauen und ſelbſt 
die Fraͤulein von Stande zur Erziehung jener niedlichen 
Voͤgel, welche die Spauier von den Canariſchen Inſeln 
mitgebracht hatten, und denen Mode und Neuheit einen 
Werth ertheilten. Eine Herzogin fand es eben fo natürs 
lich, ihre Zeiſinge bei den berühmten Vogelhaͤndlern der 
Gracht von la Megiſſerie an den Mann zu bringen, wie 
Karl der Große es gefunden hatte, ſein Einkommen durch 
die Kräuter feines Gartens zu vermehren. Ich habe nicht 
noͤthig zu bemerken, daß die Regentſchaft dieſe haͤusliche 
Betriebſamkeit um ihr Anſehn brachte, und daß, von da 
an, eine zur Gewohnheit gewordene Sorgloſigkeit und Frei⸗ 
gebigkeit zu den Schicklichkeiten eines hohen Standes ge⸗ 
hoͤrten. Je mehr man die hohen Spekulationen der Be⸗ 
gehrlichkeit adelte, deſto mehr wurden die kleinen Sorgen 
des Haushalts herabgewuͤrdigt; und die Beiſpiele der Ver⸗ 
ſchwendungsſucht ſtiegen vom Thron bis in die Mitte des 
nachaͤffenden Volks herab *). 


„) Die Prinzeffin von Valois hatte, auf ihrer Neife, an Al 
moſen und Geſchenken 20,786 Livres ausgegeben. Als die Nede 
war von der Abreiſe der Prinzeſſin von Montpenſier nach Sponien, 
ſtellten die Zeremonien⸗Meiſter Unterſuchungen an über dieſe Mate 
rie. Unter den, in ihrem Bericht verzeichneten Umftänden, hab' ich 
bemerkt, daß im Jahre 1679, als Ludwig der Vierzehnte der Her 
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Es würde ein großes Wunder geweſen ſeyn, wenn 
die Erziehung ihre alten Disziplinen beibehalten haͤtte. 
Auch ſah man, daß Mütter in der Geſellſchaft das Lallen 
ihrer Kinder hervorzubringen anfingen. Der Schweizer 
Muralt, welcher damals Frankreich durchwanderte, war 
davon wie verdutzt. Es erhob ſich eine Sekte von Char⸗ 
latanen, welche, einige Phraſen Michel Montaigne's miß⸗ 
brauchend, ſich gegen die Sklaverei der Schulen verſchwor, 
und keinen geringeren Zweck verfolgte, als die Wiſſenſchaft 
ergetzlich zu machen. Sie beklagten, daß die Alten es 
ihnen nicht zuvorgethan hätten in der Erfindung der hie 
ſtoriſchen Spiele *). Jede Sprache, jede Wiſſenſchaft wurde 
durch ihre Methoden auf ein Studium, oder vielmehr auf 
ein Vergnügen von vier Monaten, zurückgefuͤhrt. Dieſe 
Manie ergriff ſogar den Hof, welcher aus der Frauche⸗ 
Comt' einen Mönch kommen ließ, um den König in ſechs 
Stunden ſchreiben zu lehren. Die Urheber dieſer Träu⸗ 
mereien, die Vallange, die Grimareſt, find in Vergeſſen⸗ 
heit gerathen; doch mehr als ein Abenteurer hat ſich mit 


zogin von Burgund entgegen fuhr, er in dem Haufe eines Einwoh⸗ 
ners von Montarges, wo die beiden Höfe von Frankreich und von 
Savoyen zwei Tage und eine Nacht zugebracht hatten, 30 Piſto⸗ 
len in feinem Namen zahlen ließ, ohne daß dieſe Freigebigkeit eines 
fo großen Monarchen unwuͤrdig fehlen. Die Zeremonien Meifter for» 
derten nichts deſtoweniger 100,000 Livres für die Prinzeſſin Mont, 
venſier. Doch der knickernde Dubois ſpottete über die Argumente 
und wollte nur 3930 Livres bewilligen. 


) Dies findet keine Anwendung auf die biſtoriſchen Spiele, 
deren Nützlichteit fur den erſten Unterricht der Jugend durch die Er⸗ 
fahrung bewiefen iſt, und an deren W achtbare 

Schriftſteller gearbeitet haben. 
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den von ihnen eroberten Lumpen geſchmuͤckt. Man muß 
außerdem eingeſtehen, daß das ſiebzehnte Jahrhundert bes 
reits die alte ſcholaſtiſche Strenge ſehr gemildert hatte. 
Dies Syſtem ruͤhrte her von den Jeſuiten, welche in dem 
Schuͤler ſtets den Weltmann vorbereiteten, und mit jedem 
Kollegium ein Theater verbanden, auf welchem die Schuͤ⸗ 
ler die von ihren Lehrern angefertigten Stuͤcke auffuͤhr⸗ 
ten *). Dies Verfahren, von welchem die Janſeniſten nur 
mit Abſcheu ſprachen, hat in den Franzoſen, die lernbe⸗ 
gierigſten gar nicht ausgenommen, jene Urbanitaͤt und jene 
‚ natürlichen Grazien entwickelt, die fie unter allen ziviliſir⸗ 
ten Voͤlkern unterſcheiden. Sie hat auch die Liebhaberei 
für. die Geſellſchafts⸗Theater hervorgerufen, von denen man 
nicht zu viel Nachtheiliges ausſagen darf, weil wir ihnen 
Moliere, Le Kain und fo viele andere Kuͤnſtler in dieſem 
Theile unſeres literariſchen Ruhmes verdanken. Der von 
den Jeſuiten gegebene Antrieb blieb hierbei nicht ſtehen. 
Wenn Ludwig der Vierzehnte durch die Penſionaͤre von 
St. Cyr heilige Tragoͤdien aufführen ließ, fo hörte der 
Herzog von Orleans die leidenſchaftlichſten Stuͤcke Raci⸗ 
ness unter den Gewölben des Kloſters de Chelle wieder, 
hallen ). Den 5. Aug. 1716 fuͤgten die Jeſuiten, auf ihrem 
Theater der hergebrachten Tragödie Ballette hinzu, worin 


*) Fräulein von Broglie, ſpaͤter an den Markis von Bonnac, 
unſerem Geſandten bei der Pforte, verheirathet, batte in dieſen 
Stücken geſpielt. Hieran erinnerte ſie den Regenten in folgender 
geiſtreichen Stelle eines ihrer Briefe: „Faſt auf Troja's Trümmern 
nimmt Ihre Andromache von Chelles ſich die Freiheit, Ihnen ihr 
Andenken zurückzurufen. Ich habe keinen Pyrrhus gefunden, und 
niemand macht mir die Aſtyanaxe freitig, die ich für Ew. Königl. 
Hoheit erziehe.“ 
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DpernsTänger mit ben Zöglingen der Geſellſchaft Jeſu vers 
menge wurden. Der Chevalier von Orleans, ein natuͤr⸗ 
licher Sohn des Regenten, zeichnete ſich in dieſer Uebung 
aus, minder jedoch, als ein zweiter Baſtard dieſes Prin⸗ 
zen, der Abbe von St. Albin, welcher ihm öffentlich eine 
theologiſche Theſis dedizirte. Dieſe erſte Seltſamkeit hatte 
eine zweite, noch kuͤhnere zur Folge; denn Madame, die 
Mutter des Regenten, eine eben fo tugendhafte als eigens 
ſinnige Prinzeſſin, wollte der Disputation ihres Enkels bei⸗ 
wohnen, obgleich das Reglement den Frauen die Gegen⸗ 
wart bei Akten der Sorbonne unterſagte. Mehr als alles 
Andere beweiſen die Thatſachen, wie ſehr die lange Auto⸗ 
ritaͤt Ludwigs des Vierzehnten die franzoͤſiſchen Vourtheile 
mit dem Skandal unrechtmaͤßiger Geburten verſoͤhnt hatte. 

Dieſe Abaͤnderungen in den Sitten führen uns zur 
Erforſchung derjenigen, welche in dem diaͤtetiſchen Verhal⸗ 
ten der Nation vorgingen, und in ſo vielen Punkten ihre 
Handels- und Sanitaͤts⸗Intereſſen berühren. 

Ich mag kein Geheimniß daraus machen, daß die 
Leidenſchaft fuͤr den Weingenuß allgemein verbreitet war. 
Einige Parlamente hatten bereits verordnet, daß man die 
ſeit 1700 gepflanzten Weinftöcke ausreißen ſollte. Die 
Zechſtuben waren der Sammelplatz für alle Stände ). In 
den Badehaͤuſern befanden ſich die ausgeſuchteſten Schwel⸗ 


*) Als das Programm zu dem Feſte, welches die Stadt Pas 
ris wegen der Geneſung des Königs den 5. Aug. 1721 gab, dem 
Herzog von Gevres, als Guverndr der Hauptſtadt, vorgelegt wurde, 
ſchrinb er eigenhändig am Nande des Artikels, welcher das Abend» 
eſſen auf dem Stadthauſe betraf: „Man muß viel trinken.“ (Ar⸗ 
chive der Stadt.) 
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gereien, wie einſt bei den Parfümeuren des alten Nom. 
Die Liebhaberei für ſtarke Getränke ſtellte ſich ſogar bei 
den Frauen ein, und Perſonen hoͤchſten Ranges (die Toͤch⸗ 
ter Ludwigs des Vierzehnten gar nicht ausgenommen) ſetz⸗ 
ten eine Ehre darein. Im Jahre 1718 ſah man eine Prin⸗ 
zeſſin von Conde, Wittwe des Herzogs von Vendome, ſich 
in ein mit Likör⸗Flaſchen angefuͤlltes Kabinet einfchließen, 
und in einem Alter von vierzig Jahren an den Folgen 
dieſer einſamen Berauſchung ſterben. Um dieſelbe Zeit (i. J. 
1715) entwoͤhnten ſich in England die Frauen, durch den 
Genuß des Gruͤn⸗Thees, von den gegorenen Getraͤnken, 
welche das Klima ihrer Inſel entſchuldigen konnte. In 
Frankreich machte die chineſiſche Staude weniger Glück, 
Vergeblich ſetzte der Regent den uͤbermaͤßigen Zoll, den 
Ludwig der Vierzehnte auf dieſes exotiſche Gewaͤchs gelegt 
hatte, auf zwanzig Sous fuͤr das Pfund herab. Sein 
Aufguß, in den noͤrdlichen Provinzen wenig geliebt, blieb 
fir die mittäglichen ein Apothefen- Präparat. An der Eins 
fuhr in Europa hat Frankreich, was dieſen Artikel betrifft, 
immer nur zu einem Neuntel Theil genommen. 
Inzwiſchen fand fich ein furchtbarerer Feind des Weins 
und der Zechſtuben ein, welcher von Tag zu Tag mehr 
Erdreich gewann; dies war die Entſtehung ſolcher oͤffent⸗ 
lichen Oerter, wo man den Abſud der Bohne Pemens 
trank. Das erſte franzoͤſiſche Kaffe⸗Haus wurde 1671 zu 
Marſeille eingerichtet; im naͤchſten Jahre errichtete ein Ar⸗ 
menier ein zweites zu Paris auf dem Markt St. Germain, 
und andere Ankoͤmmlinge aus der Levante folgten dieſem 
Beiſpiele. Dieſe erſten Kaffe⸗Haͤuſer vereinigten, wie die 
des Orients, Schachſpieler, Muͤſſigganger und Erzaͤhler; 
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und es ließ ſich vorherſehen, welche Veränderungen dieſe 
neue Gewohnheiten in dem National-Geiſte hervorbringen 
wurden. Schon unter der Regentſchaft zählte Paris drei⸗ 
hundert dieſer öffentlichen Verſammlungen, die frommen 
Haͤuſer und Pharmazien, wo der Kaffe vollſtaͤndig bereitet 
verkauft wurde, gar nicht in Anſchlag gebracht *). Allent⸗ 
halben lieſ't man, daß der Regent zwei Kaffe⸗Stauden, 
welche aus Holland in den Pariſer Pflanzengarten gekom⸗ 
men waren, nach Martinique bringen ließ, und daß, waͤh⸗ 
rend der Ueberfahrt, der Chevalier von Clieux ſich feiner 
Waſſer⸗Ration beraubte, um ſie deſto ſicherer zu erhalten. 
Die Thatſache iſt wahr, doch von geringerer Wichtigkeit, 
als man glaubt; denn der Kaffebau war bereits eingefuͤhrt 
in unſern Beſitzungen. Imbert, ein Agent der orientali⸗ 
ſchen Geſellſchaft, hatte durch die Freundſchaft eines ara 
biſchen Scheir ſechzig Stauden aus Pemen erhalten, und 
ſie aus dem perſiſchen Meerbuſen nach der Inſel Bour⸗ 
bon verſetzt, wo einige dergeſtalt fortkamen, daß im Jahre 
1710 die Kompagnie unter den Koloniſten Schoten in vol⸗ 
ler Reife vertheilte. Die Mokka⸗Staude wurde auf unſern 
Inſeln durch dieſen doppelten Verſuch ſo gut naturaliſirt, 


*) In den Kaffehaͤuſern bewirthete man, für acht Sous die 
Taſſe, auch mit einem, den Spaniern entlehnten Dekokt von Kakao. 
Der Pater Labat, welcher feine Reiſen unter der Regentſchaft bes 
kannt machte, war der Apoſtel der Chofolate. Er behauptete, dar⸗ 
aus ein Nahrungsmittel fr das Volk, zu einem Sous die Taſſe, 
machen zu können; er behauptete zugleich, daß der Kakao von Mars 
tiniaue dazu ausreichen werde. Der Erfolg bat feine Bemuhungen 
nicht gerechtfertigt, und die Chokolate iſt dieſſeits der Pyrenden ein 
Luxus- Verzehr geblieben. Der Kaffe wurde zu Anfung für 2 Sous 
6 Deniers die Taſſe in Paris verkauft. 
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daß man erlebt hat, wie Frankreich jährlich für feine Rech. 
nung, in den europaͤiſchen Handel 700,000 Zentner dieſer 
aromatiſchen Bohne gebracht hat. Die Verſuche der Res 
gierung, die Einfuhr und den Verkauf dem Monopol zu 
unterwerfen, waren minder gluͤcklich, als die, welche mit 
dem Taback gemacht wurden. Der Eigenſinn, welcher 
dieſes ſcharfe und anſteckende Blatt annahm, triumphirte 
über Heilkunde und Aberglauben ). Sein Gebrauch bes 
wirkte, daß der letzte Schnurbart von den franzoͤſiſchen 
Geſichtern verſchwand; es war derjenige, den man den für 
niglichen nannte, und den Ludwig der Vierzehnte und ſeine 
Hofleute auf der Oberlippe beibehalten hatten. Nach dem 
Ertrage feiner Verpachtung, welche unter der Negentfchaft 
verdreifacht wurde, zu urtheilen, ſcheint es, daß der Ta⸗ 
back urſpruͤnglich auf die Modenarren beſchraͤnkt, nicht 
eher zu einem Vollsbedüͤrfniß wurde, als in der eben ge⸗ 
nannten Epoche. Der Verbrauch dieſes Genußmittels, und 
was dem Fiskus davon zu Theil wurde, vermehrte ſich 
anhaltend bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts und 
wechſelte ſeitdem nicht länger. Der Gewinn des Mono⸗ 
pols hatte ſich von 500,000 Livres bis zu 30 Millionen 
erhoben. Die Konſumtion wurde im Jahre 1760 in Frank⸗ 
reich auf ſechzehn Unzen und in Italien auf dreizehn Un⸗ 
zen für jeden Kopf der allgemeinen Bevölkerung abgefchäßt; 
und dieſe Abſchaͤtzung gilt bis auf den heutigen Tag. 

Es iſt ein unerhoͤrter Zufall, daß vier auslaͤndiſche 


) Der Doktor Hecquet entſchied in feiner Abhandlung von 
den Faſten⸗Dispenſen, daß der Taback das Faſten breche, wäh 
rend die ſpaniſchen Kaſulſten, wie man behauptet, für den Genuß 
der Chokolate das Gegentheil ausſagen. 


141 


Produkte/ fämmelich von erhitzender und ſtimultrender Sub⸗ 
ſtanz, faſt gleichzeitig in die Lebensweiſe eines Volks ein⸗ 
gedrungen find. Den Phyſiologen kommt es zu, eine un⸗ 
terſuchung darüber anzuſtellen, bis zu welchem Grade uns 
ſere Konſtitution hat verändert werden konnen. Was ſe⸗ 
doch unſere Annalen nicht mit Stillſchweigen übergehen 
duͤrfen, iſt, daß die katarrhaliſchen Epidemien, welche un⸗ 
ter der Regierung Lndwigs des Vierzehnten ſehr ſelten und 
in fruͤherer Zeit noch weit ſeltener waren, waͤhrend des 
achtzehnten Jahrhunderts ſehr häufig wurden: man hätte 
ſagen moͤgen, daß zwiſchen ihnen und den Hautkrankheiten 
ein Wechſel getroffen ſei. Die Badſtuben, die Gymnaſtik, 
die, wollenen Ueberroͤcke der alten Zeit, die Rohheit und 
der Schmutz des Mittelalters erhielten die Haut in einer 
beſtaͤndigen Irritation, welche unfere Weichlichkeit und uns 
ſere weitgetriebene Verfeinerung unterdrückt haben. Uebel: 
thätige Prinzipe, welche der Oberflache zufirömten, haben 
ſich ſeitdem auf das Schleimhaͤutchen geworfen, welches 
unſere Eingeweide bedeckt, und das man gewiſſermaßen, 
als die innere Haut des Menſchen betrachtet. Sollte es 
nun wohl unverſtaͤndig ſeyn zu glauben, daß ein Theil 
dieſer Revolution der ſtimulirenden Thaͤtigkeit beigemeſſen 
werden muͤſſe, welche Thee, Kakao, Kaffe und Taback auf 
daſſelbe Häuschen ausgeübt haben, wo ſich jetzt die ers 
ſtaunliche Mannichfaltigkeit der Katarrhe anhaͤuft? Ueber⸗ 
laſſen wir jedoch dieſe Vermuthung den Männern von 
Profeffion, und begnügen wir uns damit eine Bemerkung 
aufzuzeichnen, welche vor uns gemacht iſt, nämlich, daß 
die von der Blutfülle herruͤhrenden Schlagfluͤſſe unter der 
Regierung Ludwigs des Vierzehnten viel häufiger waren, 
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als in dem nachfolgenden Zeitalter, und daß man dieſe 
Plage der uͤber alles Maß hinausgehenden Kopfbedeckung 
zuſchreiben muß, womit die Mode die Häupter beider Ges 
ſchlechter belaſtete. Ich möchte jedoch Hinzufügen, daß 
eine angeſtrengtere Arbeit und die Gewoͤhnung an Fleiſch⸗ 
ſpeiſen dieſe Gehirns⸗Kongeſtionen ſehr wohl vorbereiten 
konnten. Die Kultur ſchoͤner Früchte und zarter Gemuͤſe 
war damals in ihrer Kindheit, oder mit großen Koſten fuͤr 
die Schlöffer fuͤrſtlicher Perſonen beſchraͤnkt. Die Regent⸗ 
ſchaft hat mit den Reichthuͤmern den Geſchmack und die 
Kunſt der Lebensbequemlichkeiten verbreitet. Paris vervoll⸗ 
kommnete ſeine Kuͤchengaͤrten, waͤhrend in den Provinzen 
die Sorgfalt für Blumen den ewigen Muͤſſiggang des Bir 
gerſtandes beſchaͤftigte. Als Mehemed Effendi im Jahre 
1721 mitten im Winter das Königreich durchreiſete , ſah er 
mit Erſtaunen die Blumen, die man ihn an allen Oertern, 
durch welche er kam, uͤberreichte, ohne zu begreifen, welche 
Magie in Frankreich das Werk der Jahreszeiten über den 
Haufen wirft. Die Herrſchaft der nervöſen Affektionen iſt 
nicht aͤlter, als die Regentſchaft. Schon im Jahre 1717 
verſicherte der Arzt, welcher Rechenſchaft gab von den Wer⸗ 
ken des Doktors Chambon, „daß die Vapeurs der Frauen 
für die beſte Heilmethode eine Hydra ſeyen. “ 

Treulich folgte die Abwechſelung im Anzuge, der Abs 
wechſelung in der Politik). In der weiten Bekleidung 
der Hofleute Ludwigs des Vierzehnten, in dem weibiſchen 
Luxus der Knoten, Franzen und Spitzen, welche ſie von 

0 Ein graues Kleid, ein rother Mantel, ein Degen und ein 


Stock in der Hand, war der gewöhnliche Aufzug der wohlhabende ⸗ 
ren Bürger in den Provinzen. 
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Kopf zu Fuß fehmückten, erkennt man den italiänifchen 
und ſpaniſchen Einfluß. Doch unter der Regentſchaft, 
welche ſich an die nordiſchen Mächte anſchloß, beſtimmten 
ſich alle Verhaͤltniſſe unſeres Anzugs nach der Weiſe der 
Hyperboreer; auch die Perrüͤcken, eingeführt von Ludwig 
dem Vierzehnten und deſſen Sohn, verloren ihr ungeheu⸗ 
res Volumen, und bezeichneten durch verabredete Formen 
die verſchiedenen Profefſionen, während die Huͤthe , früher 
fo klein, im Gegentheil ihre Fluͤgel entwickelten. Der Ger 
brauch der Wohlgeruͤche und des Puders gewannen ihre 
Herrſchaft wieder. Aus einer natürlichen Antipathie hatte 
Ludwig der Vierzehnte die Wohlgeruͤche von feinem Hofe 
verbannt. Der Herzog von Orleans liebte fie leidenſchaft⸗ 
lich; er war damit ſtets befprügt, und er hatte von der 
Chemie wenigſtens fo viel gelernt, daß er die flärfften 
ſelbſt zu bereiten verſtand. Dieſe orientaliſche Sinnlichkeit, 
durch ihn zurückgeführt, hielt ſich jedoch in den Grängen 
des Anſtandes. Ueber den Kardinal Mazarin wuͤrde man 
gelacht haben, wenn er in der Tranche von Cambray 
unter den Offizieren wohlriechende Handſchuhe vertheilt 
hätte, und der Spanier Quevedo hätte nicht von uns ger 
ſagt, was er von ſeinen Landsleuten ſagte: „Sie haben 
ſchlecht geführte, aber gut parfuͤmirte Heere. Der Puder, 
welcher die Zuͤge mildert und die Alter vermengt, war un⸗ 
ter Heinrich dem Vierten erfunden worden. Seine beiden 
Nachfolger verſchmaͤheten denſelben, ohne daß er daruͤber 
gänzlich verſchwand. Nach den Denkſchriften der Zeit be⸗ 
wahrten die Stutzer der Fronde und die weltlich gefinnten 
Geistlichen den Gebrauch deſſelben; Frau von Fontanges 
bediente ſich ſeiner, um die brennende Farbe ihres Haars 
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zu mildern, und einige Frauen verbanden ihn ſogar mit 
jenem Amazonen⸗ Anzug, deſſen Hermaphroditen⸗Schnitt 
fie von der Königin Chriſtine gelernt hatten. Dieſe vers 
ſchiedenen Einfälle befeſtigten zwiſchen dem alten Hofe und 
dem neuen die Kluft eines Jahrhunderts, und die Nevo⸗ 
lution verbreitete ſich über den ganzen Theil der europaͤl⸗ 
ſchen Welt, den die Franzoſen durch die anſteckende Kraft 
der Mode regieren. Zur Prachtliebe hinneigend, hatte der 
Regent eine reiche Bekleidung haben wollen; die auswaͤr⸗ 
tigen Nachahmer wollten eine maſſive haben, und nicht 
ohne Grund fragte damals ein hollaͤndiſcher Schriftfteller 
feine Landsleute, „ob ihre Kleider aus der Schmiede, oder 
aus den Haͤnden des Schneiders kaͤmen *) 24 
Bei den Frauen war die Metamorphoſe nicht minder 
vollſtaͤndig. Ihr auf einem Geruͤſt von Eiſen erhoͤheter 
Kopfputz fiel plotzlich, und machte kurzem in Locken gerin⸗ 
gelten Haare Platz. Die Anmuth eines fo natürlichen 
Schmuckes wurde verdorben durch Puderwolken. Mylady 
Montagu, welche von Konſtantinopel uͤber Frankreich kam, 
nahm boshafterweiſe davon Gelegenheit, den Kopf der 
Franzoſen mit einem Schaaffell zu vergleichen. Die Be 
kleidung der Frauen war bei Ludwigs des Vierzehnten 
Tode von der ſeltſamſten Art. Beladen mit Bleigewichten, 
aufgeblaſen und gefaltet von allen Seiten, gab ſie ihnen 
das Anſehn von entſtellten Buͤſten. Dieſe Ausfchmweifung 
wurde verdrängt durch die der Reifröcke, welche im Jahre 
1718 aus England kamen. Ich glaube jedoch, daß ihr 
7 erſter 
*) S. Ia Bagatelle, eine Zeitſchrift im Geſchmack des brit⸗ 
tiſchen Zuſchauers, Bd. I. Bogen vom 15. Aug. 1718. 
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erſter Urſprung in Deutſchland aufgefunden werden muß. 
In dem Schloß zu Berlin ſieht man noch immer ein al⸗ 
tes Gemälde, das den Hof Friedrichs des Erſten dar, 
ſtellt: — ein Gemälde, auf welchem die Königin und alle 
Damen des Hofes in großen Neifröcken gemalt ſind und 
mit Papierlunten die Pfeifen ihrer Männer anzuͤnden. Dieſe 
Mode, welche den Frauen eine beſchwerliche Breite gab, 
übte, eine fo große Gewalt, daß ſelbſt die frommſten Sees 
len nicht ganz widerſtehen konnten. Aus Gefälligkeit ver⸗ 
dammten fie ſich, in engeren Reifen zu gehen, die man jan⸗ 
ſeniſtiſche Körbe nannte; und dies war unſtreitig der 
einzige Dienſt, welchen die Sekte, ſeit der Zerſtoͤrung von 
Port⸗Ropal, dem gefunden Menſchenverſtande leiſtete. Die 
Forderungen des franzöfifchen Handels waren fo ſtark, daß 
ſich, auf unſere Koſten, in Oſtfriesland eine neue Geſell⸗ 
ſchaft für den Wallfiſchfang niederlies. Als eine Sonder⸗ 
barkeit des menſchlichen Geiſtes verdient bemerkt zu wer⸗ 
den, daß dieſe unbequeme Mode, welche ſiebenzig Jahre 
vorhielt, und welche, ſelbſt in unſern Tagen, gewiſſe Köpfe 
als den Typus des Anſtandes und der Majeſtaͤt zuruͤckge⸗ 
wuͤnſcht haben, bei ihrer Entſtehung von den Sittenlehrern 
in Schriften und von den Predigern auf den Kanzeln als 
eine Gehuͤlfin der Sittenloſigkeit und als ein Kunſtgriff, 
die Zufaͤlligkeiten derſelben zu verbergen, angegriffen wurde. 
Ich habe nicht genau ausmitteln koͤnnen, wann der Ges 


brauch der kleinen Sammtmasken *) aufhörte, welche die 
—— 

„) „Die edelſten Frauen tragen lange Schleppen, womit fie 
die Kirchen und die Gärten ausfegen. Sie baben das Vorrecht, zu 
allen Zeiten verlarvt zu geben, ſich zu verbergen und ſich ſeben zu 
laſſen, wenn es ihnen gefällt; und mit einer Larve von ſchwarzem 


N. Monatsſchr. f. O. XLII. Bd. 28 Hft. K 
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Frauen vorſteckten, wenn fie aus ihren Haͤuſern gingen. 
Dies, von Italien erborgte Moͤbel diente der Schaam, 
verſchleierte die Intrigue und erhielt die Zartheit der Ge⸗ 
ſichtsfarbe. Man findet es noch unter der Regentſchaft, 
obgleich die Ruͤſtigkeit und Zuverſicht, welche die Frauen 
damals annahmen, ihnen den Gebrauch verleiden mußte. 
In den Provinzen konnten Edelfrauen, fo oft fie ausrit⸗ 
ten, die Samumtmaske nicht entbehren. Eine ſchoͤne Hol⸗ 
laͤnderin, Frau Poter genannt, welche am franzöfifchen 
Hofe gegen das Ende der Regierung Ludwigs des Funſ⸗ 
zehnten ſtarken Eindruck machte, iſt die letzte, welche für 
gewöhnlich dieſe Maske trug. Gegenwaͤrtig wird fie nur 
in nördlichen Gegenden auf Schlittenfahrten gebraucht, 
Von der Bekleidung der Jugend will ich nur ein authen⸗ 
tiſches Beiſpiel anführen. Ludwig der Funfzehnte war fir 
ben Jahr alt, als er von dem Gaͤngelbande befreit wurde; 
und als er elf Jahr und fuͤnf Monat alt geworden war, 
befreite man ihn auch von dem Schnuͤrleibe, das er bis 
dahin hatte tragen muͤſſen. Mit der großen Perruͤke wurde 
er verſchont, wie der Marſchall von Villars gegen den 
tuͤrkiſchen Geſandten abſichtlich bemerkte. 

Eine Erfindung, welche man als das Emblem der 
ganzen Regentſchaft betrachten könnte, ging aus dem neuen 
Daſeyn der Frauen hervor. Um auszudruͤcken, was bis da⸗ 
hin beiſpiellos geblieben war, bedurfte es eines neuen Wor⸗ 

tes; und fo nannte man Neglige den Zuſtand, worin eine 
Frau es wagte, ſich außerhalb in der Art von Unordnung 


Sammt gehen ſie in die Kirche, wie zum Ball und in das Schau⸗ 
spiel.“ (Bibliothek der Hofleute.) Auch zu London gingen verlarvte 
Frauen in das Schauspiel; doch dieſe waren — Hen. 
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zu zeigen, die ſich mit der Freiheit des Wohnzimmers ver⸗ 
träge *). Kunſt und Anmuth erſchoͤpften ihre Huͤlfsquel⸗ 
len, um dieſe Unanſtaͤndigkeit auszuputzen; und daraus 
entſprang ein Gemiſch von Geſuchtheit und Vernachlaͤſſt⸗ 
gung, von Luxus und von Einfalt. Frauen höchften Ran⸗ 
ges machten von dleſer Freiheit den erſten Gebrauch; und 
um ihre Unabhängigfeit von gemeinen Verſchonungen deſto 
offener an den Tag zu legen, zeigten ſie ſich an offentli⸗ 
chen Oertern. Dieſe Emanzipation wurde ſehr ſchnell von 
der ganzen ziviliſirten Welt angenommen, und wie leicht⸗ 
fertig ſie auch ſeyn mochte, ſo hatte ſie doch bedeutende 
Folgen. So lange die Moden ſich nur in koſtbaren Mate⸗ 
rien ausgeſprochen hatten, war ihre Revolution, weil ſie nur 
die Opulenz in Bewegung bringen konnte, mit einiger Lang⸗ 
ſamkeit von Statten gegangen. Als der AbbE Dubois nach 
London ging, um daſelbſt die Quadrupel⸗Alllanz zu unter⸗ 
handeln, nahm er Noben à TAndrienne (deren Verzierun⸗ 
gen Goldgewebe waren) mit ſich, um ſolche unter den 
Frauen des Hofes Georgs des Erſten zu vertheilen. Dieſe 
Mode war damals vierzehn Jahre alt, und man verdankte 


*) Ein bloßer Kopf, ein Korſet ohne Fiſchbein, die Spitze des 
Fußes in einem Pantoffel ſpielend, und zur Robe jener kaum fuͤhl⸗ 
bare Stoff Indiens, welcher orientaliſchen Manuferipten als Papier 
dient: dies waren die Bedingungen eines Neglige unter der Regent⸗ 
ſchaft. Ein Schriftſteller dieſer Zeit ſchaͤzt das Gewicht eines gan⸗ 
zen Frauenanzuges auf 12 Unzen. Dies erinnert uns an den Eigens 
ſinn, welcher auf die Franzöfinnen die naiven Bekleidungen griecht⸗ 
ſcher Bildhauerel übertrug. Wenn der Putz von 1800, vermoͤge ſei⸗ 
ner kühnen Eleganz, das Anſehn gewann, als riefe er Beglerden ber» 
vor, fo kann man fagen, daß das Neglige von 1720, vermöge ſei⸗ 
ner Unordnung, fie nur allzu fehr befriedigt zu haben ſchlen. 
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fie der Schauspielerin, welche in der Komoͤdie dieſes Nas 
mens zuerſt aufgetreten war. Sobald jedoch das Neglige 
ein Uebereinkunfts⸗Putz geworden war, muffte man für 
ihn unablaͤſſig leichte Drapperien und Fantaſie Gewebe 
erneuern. Die Bekleidung der Buͤrgertoͤchter trat in den 
Kreislauf der Mode zum größten Nachtheil der Sitten, und 
unſer Handel konnte dieſer reißenden Bewegung nicht folgen. 
Durch weiſe und kleinliche Reglements hatte Colbert 
die erſten Schritte unſerer Fabriken geleitet; und die Con⸗ t 
ſeils des Handels folgten auf einander, ohne die von ihm 
gezeichnete Bahn zu verlaſſen. Man begriff nicht, daß es 
für eine unvorhergeſehene Ordnung der Dinge anderer Ge⸗ 
ſetze bedurfte, und daß die Bande, welche unſere Manu⸗ 
fakturen in ihrer Kindheit beſchuͤtzt hatten, dieſelbe in einem 
reiferen Alter erſtickten. Die freien Laͤnder allein hatten 
die Kraft, allen Einfaͤllen eines neuen und phantaſtiſchen 
Luxus genug zu thun, und ſie bemaͤchtigten ſich ſolcher 
Fabrikationen, welche um ſo eintraͤglicher ſind, je weniger 
ihre Erzeugniſſe vorhalten. Die Schweiz, Holland und 
England erwarben durch unſern Fehlgriff eine unerhoͤrte 
Wohlhabenheit und eine unerſchoͤpfliche Betriebſamkeit, die 
wir nur allzu theuer bezahlen mußten. Nicht ohne Er⸗ 
ſtaunen ſah man aus der Mitte phlegmatiſcher Voͤlker und 
neblichter Klimate die Fülle von Ueberfluͤſſigkeiten hervor⸗ 
gehen, welche die Frivolitaͤt unſerer Frauen während der 
Reggentſchaft zum Bebürfniß erhoben hatte, und deren Ar⸗ 
ten unablaͤſſig verändert werden mußten, weil eine leben⸗ 
dige Einbildungskraft und ein zarter Geſchmack es alſo 
verlangten. Venedig, dieſe ſchwerfaͤllige und pedantiſche 
Republik, kam ein wenig zu ſpaͤt dahinter, daß fie das Joch 
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abſchuͤtteln muͤſſe, das fie an der Theilnahme an dieſem 
beweglichen Handel verhinderte. Was Frankreich betrifft, 
fo weiß man, daß nur die Gewaltthaͤtigkeit es von feinen 
Hemmniſſen befreien konnte. Bürgerliche Eitelkeit, Traͤg⸗ 
heit und Eigenſucht bewirken, daß es das ruhige Mono⸗ 
pol und die Würden feiner laͤcherlichen Hierarchie bejam⸗ 
mert. Dieſe Neigung wird, wenn man nicht auf ſeiner 
Hut iſt, einftens Zuͤnfte und Innungen, und alle die Ge: 
ſetzbuͤcher zurückführen, die ſich im Gefolge derſelben be⸗ 
finden; und da die Schwurgerichte reelle und tiefliegende 
Uebel mit einigen Vorzuͤgen bedecken; fo wird es nicht an 
Sophiſten fehlen, welche die Ketten vergolden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Anſicht 
eines Englaͤnders 


von dem 


nahen Untergange des tuͤrkiſchen Reichs. 
(Schluß.) 


6. Zu den unmittelbaren und maͤchtigſten Urſachen 
des reißenden Unterganges der Türkei muß, über allen 
Widerſpruch hinaus, die Griechiſche Revolution und der 
außerordentliche Antheil gerechnet werden, welchen Groß⸗ 
britannien an der Zerſtoͤrung der tuͤrkiſchen Seemacht bei 
Navarin nahm. 

Ueber dieſen Gegenſtand wuͤnſchen wir mit Vorſicht 
zu reden. Wir hegen den innigſten Wunſch fuͤr den 
Triumph des Kreuzes über den halben Mond, und für 
die Befreiung der Wiege der Ziviliſation von den Skla⸗ 
venfeſſeln Aſiens. Doch bei jedem Verlangen nach wirk⸗ 
licher Wohlfahrt der Griechen, muß uns erlaubt ſeyn, zu 
bezweifeln, ob die Revolution das rechte Mittel war, dieſe 
Wohlfahrt zu bewirken, oder ob die Sache der Menſch⸗ 
heit nicht verzögert worden iſt durch die allzu frühzeitige 
Anſtrengung nach Unabhaͤngigkeit. 

Seitdem die Kriege der franzoͤſiſchen Revolution ihren 
Anfang nahmen, haben ſich die Huͤlfsquellen der Griechen 
in eben fo ſchneller Progreffion vermehrt, als die der Türs 
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ken in Abnahme gerathen find. Dazu haben verfchiedene 
Urſachen beigetragen. { 
f „Von den Inſelbewohnern,“ ſagt Herr Slade, „laßt 
ſich behaupten, daß fie ſtets unabhängig und im Beſitze 
des Küͤſtenhandels des tuͤrkiſchen Reichs geweſen find. Die 
Kriege, welche die franzöſiſche Revolutlon begleiteten, ga⸗ 
ben ihnen den Frachthandel des mittellaͤndiſchen Meeres; 
auf dem Pontus Euximus hatten ſie uͤber zweihundert 
Segel unter ruſſiſcher Flagge. Ihre Schiffe fuhren ſogar 
bis nach England. Handelshaͤuſer wurden in den vor⸗ 
nehmſten Häfen des europaͤiſchen Kontinents errichtet; der 
einzige Zoll auf ihrem Handel war fünf Prozent ad valo- 
rem in den Zollhaͤuſern des Sultans. Die lebhafte Nach⸗ 
frage brittiſcher Kaufleute nach tuͤrkiſcher Seide zu einer 
Zeit, wo die italiaͤniſche ſchwer herbeizuſchaffen war, be⸗ 
reicherte die Griechen des Innern, in deren Händen die 
Kultur dieſes Artikels war. Das Kontinental⸗Syſtem Na⸗ 
poleons noͤthigte uns, Korn zu kaufen in der Türfei, und 
große Vorraͤthe wurden ausgeführt aus Mazedonien, von 
Smyrna und Tarſus, mit gleichem Vortheil für die grie⸗ 
chiſchen und tuͤrkiſchen Ackerbauer. Daſſelbe Syſtem machte 
es auch den Deutſchen zur Pflicht, Handelsbeziehungen mit 
der Turkei zu unterhalten, zum größten Gewinn der Grie⸗ 
chen, welche man auf den Leipziger Meſſen in großer Zahl 
wahrnehmen konnte. Mit Selim's des Dritten Erlaubniß 
wurden in Griechenland und auf den Inſeln Schulen an⸗ 
gelegt, vornehmlich zu Smyrna, Seid, Salonika, Pa⸗ 
nina und Hydra; ja die Beguͤterten ſendeten ihre Kinder 
zur Erziehung nach den zioilifieteften Ländern Europa's, 
ohne daß die Pforte das Mindeſte dagegen einzuwenden 
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fand; fie ſah das Elend, das daraus für fie entſpringen 
ſollte, nicht vorher. 

„Kurz, die Lage der Griechen im Jahre 1810 war 
von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß fie zwanzig Jahre 
früher für ertraͤumt gegolten haben würde; und waͤre fie 
ihnen angeboten worden, fo wuͤrden fie darin die Erfuͤl⸗ 
lung aller ihrer Wuͤnſche wahrgenommen haben. Doch die 
allgemeine, auf Nationen und Individuen gleich anwend⸗ 
bare Regel, „daß ein Gegenſtand, wie inbruͤnſtig er auch 
erſtrebt werden moͤge, wenn das Ziel nun einmal erreicht 
iſt immer nur als eine Stufe für ‚größere Zwecke geachtet 
wird,“ offenbarte ſich auch an ihnen: der Beſitz unerwar⸗ 
teter Wohlfahrt und Einficht öffnete ihnen neue Anſichten, 
gab ihnen Hoffnungen zur Verwirklichung goldener Traͤume, 
zur Raͤchung lang erduldeten Unrechts — zeigte ihnen, 
um Alles mit einem Worte zu ſagen, das reizende Bild 
der Unabhaͤngigkeit.“ 

Dieſe Urſachen beguͤnſtigten die griechiſche Inſurrek⸗ 
tion, welche mehre Jahre vor ihrem Ausbruch organiſirt 
war, ſich, vom Jahre 1821 an, allgemein verbreitete und 
unvertilgbar wurde durch die barbariſche Ermordung des 
griechiſchen Patriarchen und eines großen Theils der Geiſt⸗ 
lichkeit von Konſtantinopel. Bekanntlich erfolgte dieſe am 
Oſter⸗Tage des genannten Jahres. Das Nefultat iſt ge⸗ 
weſen, daß Griechenland, nach einer ſiebenjaͤhrigen Feuer⸗ 
und ‚Schwert: Probe, feine Unabhängigkeit erhalten hat; 
und durch die Zerſtoͤrung der tuͤrkiſchen Flotte bei Nava⸗ 
rin hat die Regierung dieſes Landes die Mittel verloren, 
Rußland auf dem ſchwarzen Meere irgend einen Wider⸗ 
ſtand zu leiſten. Ob Griechenland bei dieſem Wechſel ges 
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wonnen hat, kann nur die Zeit lehren; gewiß aber iſt , 
daß die Feindfchaften, Eiferſuchten und Näubereien der 
Griechen ſeit dieſer Zeit ſolcher Art geweſen ſind, daß ſehr 
viele unter ihnen es aufrichtig bedauern, der Herrſchaft 
der Unglaͤubigen entkommen zu ſeyn. 

Wie man aber auch uͤber dieſen Gegenſtand denken 
möge: immer liegt auf flacher Hand, daß die griechiſche 
Revolution hoͤchſt verderblich war fuͤr die Seemacht der 
Tuͤrken, ſofern dieſe auf einmal der Klaſſe beraubt waren, 
aus welcher allein Seeleute genommen werden konnten. 
Der ganze Handel der Otomanen wurde von den Griechen 
gefuͤhrt, und ihre Seefahrer bildeten die ganze Mannſchaft 
der tuͤrkiſchen Flotte. Nichts iſt alſo beklagenswerther, als 
der Zuſtand der tuͤrkiſchen Flotte ſeit jener Zeit. Die Ka⸗ 
taſtrophe bei Navarin beraubte fie ihrer beſten Schiffe und 
ihrer bravſten Matroſen; die griechiſche Empörung ver 
ſchluͤrfte die ganze Bevölkerung, welche gewohnt war, ihre 
Flotte zu bemannen. Herr Slade erzaͤhlt uns, daß, als 
erz im Jahre 1829, am Bord des Kapitan⸗Paſcha⸗Schiffs 
mit der tuͤrkiſchen Flotte zur See ging, die Mannſchaft 
gänzlich aus Leuten beſtand, welche ohne alle Kenntniß des 
Seeweſens auf die Schiffe gebracht waren, und daß ihre 
Furchtſamkeit ſo groß war, daß wenige brittiſche Fregat⸗ 
ten das ganze Geſchwader, welches aus ſechs Linienfchiffen 
beſtand, in Grund gebohrt haben wuͤrden. Auch die ruſ⸗ 
ſiſche Flotte verrieth einen Grad von Furchtſamkeit und 
Unwiſſenheit in dem Euxinus, welcher von der angebornen 
Herzhaftigkeit und Entſchloſſenheit der Ruſſen kaun m er⸗ 
warten war. 


Doch die ruffifche Slotte triumphürte; ung die 200. 
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nahme von Anapa verſchloß fe den großen Markt, wels 
cher Konſtantinopel verſorgt, und durch die Erſtürmung 
von Sizepolis gewaͤhrte ſie dem General Diebitſch einen 
Stützpunkt an der Kuͤſte, ohne welchen er die Ueberſtei⸗ 
gung des Balkan Hätte unterlaſſen muͤſſen. Der Ruin der 
tuͤrkiſchen Flotte, in Folge der griechiſchen Revolution, 
und die Schlacht bei Navarin waren demnach die unmit⸗ 
telbare Urſache des verhaͤngnißvollen Ausganges des zwei⸗ 
ten ruſſiſchen Feldzugs; und der Ausſchlag wuͤrde anders 
ausgefallen ſeyn und ſich in dem Verderben des Angrei⸗ 
fenden geoffenbart haben, wenn fünf brittiſche Linienſchiffe 
der tuͤrkiſchen Macht hinzugefügt worden waͤren: eine Ver⸗ 
frärfung, die, wie Herr Slade uns ſagt, die Tuͤrken in 
den Stand geſetzt haben wuͤrde, die ruſſiſche Flotte bei 
Swartopol zu verbrennen und den Fall des otomaniſchen 
Reichs um ein halbes Jahrhundert zu verzögern. 

Nichts iſt demnach lehrreicher, als der reißende Fall 
des tuͤrkiſchen Reichs; und nichts iſt merkwuͤrdiger als die 
Uebereinſtimmung der despotiſchen Handlungen des refor⸗ 
mirenden Sultans im Oſten und der neuerernden Demo⸗ 
kratien im Weſten Europas. Die Maßregeln beider find 
dieſelben geweſen; beide haben nach denſelben Prinzipen 
gehandelt, beide demſelben unbezaͤhmbaren Ehrgeize Raum 
gegeben. 

Der Sultan begann damit, daß er den alten Terri⸗ 
torial⸗Adel zerſtoͤrte, die Privilegien der Korporationen 
aufhob und die alte Militaͤr⸗Macht des Königreichs uns 
tergrub; und es iſt eine bekannte Sache, daß er bedacht 
iſt auf die Vernichtung der mahomedaniſchen Hierarchie, 
und auf die Einziehung des Eigenthums der Kirche zum 
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Vortheil des öffentlichen Schatzes. Die konſtituirende Vers 
ſammlung Frankreichs vernichtete den Feudal-Adel, zog 
einen Strich durch die Privilegien der Korporation, riß 
die Militaͤr⸗Macht der Monarchie mit der Wurzel aus, 
und konfiszirte das ganze Eigenthum der Kirche; dies als 
les in weniger als ſechs Monden. Das Werk der Zer⸗ 
ſtörung ging in den Händen der großen despotiſchen Des 
mokratie weit leichter von Statten, als in denen des öͤſt⸗ 
lichen Sultans; denn indem alle Staatskraͤfte in derſelben 
Richtung zogen, wurde die alte Maſchine mit einer Schnel⸗ 
ligkeit zertruͤmmert, die in den Annalen orientaliſcher Po⸗ 
tentaten nicht ihres Gleichen findet. Die rohe Hand Mah⸗ 
muds ſogar brauchte die Dauer eines Menſchenlebens, um 
zu vollenden, was die franzoͤſiſche Demokratie in wenigen 
Monaten bewerkſtelligte; und ſelbſt dieſe regelloſe Gewalt 
hielt inne bei Zertruͤmmerungen, welche ſich mitten unter 
dem Beifall der Nation unbedenklich vollzogen. Despo⸗ 
tismus, unbedingter Despotismus war die herrſchende Leis 
denſchaft beider. Der Sultan proklamirte das Prinzip, 
daß alle Autorität vom Throne ausgeht, und daß jeder 
Einfluß, der nicht aus derſelben Quelle herruͤhrt, vernich⸗ 
tet werden muß. Die „Rechte des Menſchen“ verkuͤndeten 
die Suveraͤnetaͤt des Volks, und bewirkten, daß jede Ver⸗ 
ordnung, ſie betreffe das Zivil oder das Militär, von den 
Verſammlungen der Volksvertreter ausging. So wahr iſt 
es, daß der Despotismus durch dieſelbe Eiferſucht in Gang 
geſetzt wird und zu denſelben Maßregeln fuͤhrt, ſowohl von 
Seiten, des Suberaͤns, als von Seiten der Menges und 
ſo richtig iſt die Bemerkung des Ariſtoteles, „daß der Char’ 
rakter der Demokratie und des Despotismus einer und der⸗ 
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ſelbe iſt. Beide üben eine despotiſche Gewalt über die 
beſſere Klaſſe der Bürger. Dekrete find für die erſtern, 
was Verordnungen und Beſchlagnahmen für den letzteren 
ſind. Wie verſchieden auch die Zeitalter und die Laͤnder 
ſeyn moͤgen: der Liebling des Hofes und der Demokrat 
ſind in der Wirklichkeit dieſelben Charaktere, zum wenig⸗ 
ſten haben ſie eine auffallende Aehnlichkeit mit einander. 
Ihre vornehmſte Antorität leitet fich her von ihren bezuͤg⸗ 
lichen Regierungs⸗Formen: Guͤnſtlinge mit einem uns 
beſchraͤnkten Monarchen, Demagogen mit der ſuveraͤnen 
Menge.“ 

Die unmittelbare Wirkung der großen despotiſchen 
Akte in beiden Ländern, war jedoch durchaus verſchieden. 
Indem die Neuerungen des Sultans Mahmud gegen die 
Wuͤnſche der Mehrheit feiner Nation erfolgten, warfen fie 
die Starke der Otomanen zu Boden, und führten die ruf 
ſiſchen Bataillone in furchtbarer Kraft uͤber den Balkan. 
Die Neuerungen der Fonftituirenden Verſammlung dagegen, 
indem fie im Gehorſam gegen die Befehle des Volks er⸗ 
folgten, brachten eine Zeit lang eine wundervolle Einheit 
revolutionaͤrer Leidenſchaften zu Wege, und führten die 
republikaniſchen Fahnen triumphirend nach jeder Haupt, 
ſtadt des europaͤiſchen Kontinents. Reformen gegen den Wil⸗ 
len des Volks erzwingen, iſt eins; und ganz verſchieden 
davon iſt, ſich den Wuͤnſchen des Volks anzubequemen, 
indem man die Reform auf die widerſtrebende Minderheit 
im Staate beſchraͤnkt. 

Diocch die letzte Wirkung gewaltſamer Neuerungen, 
dieſe moͤgen von dem Despotismus des Sultans, oder 
von dem der Menge ausgehen, iſt ſtets dieſelbe. In beiden 
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Fällen zerſtören fie gänzlich die Geſtalt der Gefelfhaft, 
und verhindern die Möglichkeit einer bleibenden Freiheit 
dadurch, daß fie gerade die Klaſſen zerſtöͤren, deren Ein, 
miſchung ſo weſentlich iſt fuͤr das Daſeyn dieſer Freiheit. 
Die Folgen der Aufloͤſung, welche die Beys, die Ayans, 
die Janitſcharen und die Ulema in der Türkei erfahren 
haben, find zuletzt vollkommen dieſelben, welche in Frank; 
reich hervorgegangen ſind aus der Beraubung der Kirche / 
des Adels, der Koͤrperſchaften und der Grundeigenthuͤmer. 
Die Tendenz beider iſt dieſelbe; nämlich Zerſtöͤrung jeder 
Autorität, welche nicht ausgeht von einer einzigen Macht 
im Staate. Die Macht ſoll despotiſch werden. Unwe⸗ 
ſentlich iſt dabei, ob dieſe einzige Macht in den Primaͤr⸗ 
Verſammlungen des Volks, oder in dem Divan des Sul⸗ 
tans anzutreffen iſt, ob der zu zerſtöͤrende Einfluß von der 
Kirche oder der Ulema, von den Beys oder von dem Adel 
herruͤhrt. In jedem Falle giebt es kein Gegengewicht für 
ihre Autorität, folglich auch keine Graͤnze für ihre Unters 
druͤckung. Da es, nach der Natur der Dinge, unmöglich 
iſt, daß die Gewalt, einen laͤngeren Zeitraum hindurch, 
von großen Koͤrperſchaften ausgeuͤbt werde, weil dieſe noth⸗ 
wendig den von ihnen ſelbſt geſchaffenen Despoten unters 
liegen: fo fprmge in die Augen, daß durch eine neuernde 
Demokratie der Pfad geebnet iſt, nicht bloß fuͤr den Des⸗ 
potismus, ſondern auch fuͤr den unbedingten Despotis⸗ 
mus; in der That eben fo ſehr, wie durch einen Sultan, 
der keinen Widerſtand leidet. Der Tyrannei wurde durch 
die konſtitulrende Verſammlung auf eine bewundernswuͤr⸗ 
dige Weiſe die Bahn gebrochen. 

Es ik wahrlich niederſchlagend, bei dem beklagens⸗ 
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werthen Zuftand von Schwäche zu verweilen, zu welchem 
England herabgeſunken iſt, ſeitdem revolutionaͤre Leiden⸗ 
ſchaften ſich des Volks bemaͤchtigt haben. Noch vor drei 
Jahren war der engliſche Name allgemein geachtet: die 
Portugieſen blickten mit Ehrfurcht auf die Gefilde, wo 
brittiſches Blut für ihre Unabhängigkeit wie Waſſer vers 
ſtrömt wurde; die Holländer wendeten ſich jauchzend nach 
dem Löwen von Waterloo, dieſem ſtolzen und unvergleich⸗ 
baren Denkmal engliſcher Treue; die Polen erkannten mit 
Dankbarkeit, daß, mitten unter ihren Bekuͤmmerniſſen, 
England allein ihr Freund geblieben war, und auf dem Wie⸗ 
ner Kongreß ſich für ihre konſtitutionelle Freiheit verwen 
det hatte; ſelbſt die Tuͤrken, obgleich traurend uͤber die 
Kataſtrophe von Navarin, erkannten, daß die brittiſche Das 
zwiſchenkunft allein das Schwert Rußlands von Konſtan⸗ 
tinopel abgewendet hatte, nachdem, in der Ueberſteigung 
des Balkan, der letzte Schlagbaum gefallen war. Jetzt — 
wie beklagenswerth iſt der Wechſel! Mit unverſtelltem 
Unwillen erzaͤhlen die Portugieſen die Beraubung ihrer 
Schifffahrt durch die dreifarbige Flotte, jetzt im engſten 
Buͤndniß mit England; dabei gedenken ſie des, durch eng⸗ 
liſches Geld und Blut genährten grauſamen Buͤrgerkrieges 
in ihrem Schoße, damit das Prinzip des revolutionären 
Propagandismus keinen Abbruch leide. Mit gerechtem 
Zorn gedenken die Holländer des Abfalls Englands von ſei⸗ 
nen Verbündeten, fo wie von den Prinzipen, die es hun 
dert und funfzig Jahre vertheidigt hat, und der ſchaͤnd⸗ 
lichen Vereinigung des Leoparden mit dem Adler, um die 
Unabhaͤngigkeit Hollands zu unterdruͤcken, und die Theis 
lung feiner Territorien zu beſchleunigen. Die Exilirten Pos 
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lens verweilen bei der herzzerreißenden Geſchichte ihrer Lei⸗ 
den, und thun kund, wie fie, durch Frankreich und Eng⸗ 
lands truͤgeriſche Verheißungen verführt, Widerſtand ge⸗ 
leiſtet haben, bis die Kapitulations⸗Periode vorüber war. 
Die öftlichen Voͤlker bejammern die Beſetzung Konſtantl⸗ 
nopels durch die Nuſſen, und erheben die Hände zum Him⸗ 
mel uͤber die Bethoͤrung, welche den Gebieter zur See ver⸗ 
mocht hat, die Schluͤſſel der Dardanellen in die Gewalt 
des ruſſiſchen Ehrgeizes zu legen. Vergeblich wuͤrde man 
ſich gegen die Thatſache verblenden, daß England durch 
einen bloßen Miniſterwechſel, durch bloße Nachgiebigkeit 
gegen revolutionaͤre Leidenſchaften, zu einer Macht dritten 
Ranges herabgeſunken if. Ohne irgend einen aͤußerlichen 
Unfall iſt es auf einmal von den Triumphen bei Trafalgar 
und bei Waterloo, zu der Schande und Herabwuͤrdigung 
Karls des Zweiten herabgeſunken. Es laͤßt ſich ſchwerlich 
angeben, ob es mehr verachtet oder verſpottet wird von 
feinen alten Verbuͤndeten oder Feinden; ob Verſchmaͤhung 
oder Groll am ſtaͤrkſten find in denen, die in dem letzten 
Kampfe ſeinen Beiſtand oder ſeinen Widerſtand erfuhren. 
Rußland fordert es heraus im Oſten; denn es vertraut 
den revolutionären Leidenſchaften, wovon das englifche Volk 
zerriſſen wird, und verfolgt mit unverſtelltem Haß den 
lange gehegten und fo hartnäckig beſtrittenen Plan in Be⸗ 
ziehung auf die Dardanellen. Frankreich führt feinen gut: 
Müthigen Gefangenen an den Naͤdern feines Wagens, und 
nöthigt dieselben Waffen, welche weiland Napoleon zu Bo⸗ 
den ſchlugen, zum Beiſtand in allen niedrigen revolutio⸗ 
nären Angriffen, die es auf umgebende Staaten beabſich⸗ 
tigt. Portugal und Holland im Schmerz der Wunden, 
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die fie von ihrem aͤlteſten Verbündeten empfangen haben, 
harren des Augenblicks, wo die brittifche Schwäche ihnen 
geſtatten wird Rache zu üben wegen der Kraͤnkungen, die 
fie unter der bethoͤrten Leitung whigiſtiſcher Demokratie ge⸗ 
litten haben. Gedemüͤthigt durch die Niederlagen bei Blen⸗ 
heim und Ramillies, doch empört von dem Antrage, daß 
er ſeine Waffen mit denen ſeiner Feinde vereinigen ſollte / 
verſchmaͤhete Ludwig der Vierzehnte, ſeinen Verbuͤndeten den 
König von Spanien abſetzen zu helfen; doch England hat 
in der Stunde feines hoͤchſten Triumphs ſich einer weit 
größeren Herabwuͤrdigung unterworfen. Es hat die Na⸗ 
tion, die ihm auf dem Schlachtfelde von Vittoria zur 
Seite ſtand, verlaſſen und verſpottet; es iſt in Buͤndniß 
getreten gegen ein Volk, das mit ihm bei Waterloo blu⸗ 
tete; es hat einen Verbündeten, deſſen Fahnen neben den 
ſeinigen triumphirend in den Sandwuͤſten Aegyptens we⸗ 
heten, in der letzten Noth verlaſſen. 

Die Schlaͤfrigkeit und Schwaͤche der Miniſter in dem 
letzten Todeskampf der Türkei iſt ſolcher Art geweſen, daß 
fie allen Glauben üͤberſteigen würde, hͤͤtte eine Fräftigere 
Erfahrung uns nicht dahin gebracht, daß wir uns von 

nichts uͤberraſcht fühlen, was von ihnen ausgeht. Frank⸗ 
reich handelte mit Vorſicht und Verſtand; es hatte einen 
Admiral mit vier Linienfchiffen, um Rußland in den Darda⸗ 
nellen zu bewachen, wenn die Kriſis eintraͤte. Was hatte 
England? Ein einziges Linienſchiff auf dem Wege von 
Malta und ein Paar Fregatten im Archipelagus waren al⸗ 
les, was der Gebieter der Wogen aufbringen konnte, um 
die Ehre und das Intereſſe Englands in einer Gefahr zu 
unterſtuͤtzen, welche dringender war, als irgend eine feit 
der 
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der Seeſchlacht bei Trafalgar. Hatte man die Kriſis nicht 
vorhergeſehen? Jeder im Lande, der nicht auf den Kopf 
gefallen war, ſah ſie von dem Augenblick an vorher, wo 
Ibrahim Acre belagerte. Kann England nur ein einziges 
Linienſchiff ausruͤſten, um die Dardanellen vor den Nuffen 
zu retten? Iſt dies die Vorherſicht der Whigs, oder die 
Wirkung der Schiffwerfts⸗Reduktionen? Oder hat die 
Neform⸗Akte unſere Starke gänzlich vernichtet und unſern 
Namen gänzlich der Vergeſſenheit übergeben ? 

Klar iſt, daß bei den klaͤglichen Mitteln, auf welche 
die Regierung gegenwaͤrtig beſchraͤnkt iſt, auswaͤrtige Be⸗ 
gebenheiten, waͤren ſie auch von dem hoͤchſten Belange, 
keine Art von Gewicht in ihren Berathungen haben. Ru⸗ 
hend auf dem Triebſand der Volksgunſt; nur darauf be⸗ 
dacht, den Beifall der großen Menge zu gewinnen, oder 
dem Unwillen derſelben zu widerſtehen; fürchtend die Streiche 
alter Verbündeten unter den politiſchen Vereinen; allzu frät 
erwacht zu dem Gefühl der fehrecklichen Gefahr, welche 
aus dem bethoͤrten Laufe entſpringt, den ſie angetreten ha⸗ 
ben; hin⸗ und herſchwankend zwiſchen dem moͤglichen Ver⸗ 
luft des Beiſtandes der Revolutionaͤre und dem Verfolgen 
jener anarchiſchen Entwürfe, zu welchen fie ſich bekennen; 
unfähig, die Kraft der Nation für irgend eine austwärdige 
Politik in Anſpruch zu nehmen, nachdem fie den Saamen 
der Zwietracht unter allen Klaſſen der Geſellſchaft ausge⸗ 
ſtreut, und die Neuerungsſucht der gegenwaͤrtigen Zeit an 
die Stelle des alten brittiſchen Patriotismus gebracht har 
ben — haben unſere gegenwaͤrtigen Miniſter England auf 
einmal, doch wahrſcheinlich fur immer, in den Abgrund 
der Herabwürdigung geſtüͤrzt. Vermoͤge der Leidenſchaſten, 
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welche fie im Königreiche angeregt haben, iſt die Staͤrke 
deſſelben aufgeldſet, und nur allzu gut erkennen fremde 
Voͤlker unſere Schwaͤche. Sie wiſſen, daß Irland am 
Rande der Rebellion ſteht; daß Weſtindien, mit der Fak⸗ 
kel und der Streitaxt in der Hand, nur des naͤchſten Na⸗ 
tional⸗Unfalls harrt, um das Joch des Gehorſams abzu⸗ 
werfen; daß das glaͤnzende oſtindiſche Reich unter der des 
mokratiſchen Regel ſchwankt, der es nach Ablauf ſeines 
Charters unterworfen zu werden in Begriff ſteht; daß 
die Schiffswerfte, welche ihrer Vorraͤthe beraubt werden, 
um Erſparniß einzuführen und ein vermindertes Einkom⸗ 
men zu verbergen, nicht laͤnger jene maͤchtigen Flotten her⸗ 
ſtellen können, welche noch vor kurzem von ihren Thoren 
ausgingen, erobernd und um zu erobern. Auslaͤndiſche 
Geſchichtſchreiber des franzoͤſiſchen Revolutions-Krieges bes 
jammerten, daß der Ausgang deſſelben der brittiſchen Ueber» 
legenheit zur See das letzte Siegel aufgedruͤckt habe, und 
erklärten dabei, es ſei dem menſchlichen Scharfſinn un⸗ 
möglich, abzuſehn, wie die Meere jemals dieſer unwider⸗ 
ſtehlichen Herrſchaft entkommen wuͤrden. Doch wie eitel 
ſind die Vorwegnahmen der menſchlichen Weisheit! Der 
unftäte Wechſel der Volksmeinung hat das mächtige Ge⸗ 
baude über den Haufen geworfen. Ein whigiſtiſches Mi⸗ 
niſterium trat an das Steuerruder, und ſiehe! ehe die 
Menſchen aufgehört hatten vor dem Donner bei Trafal⸗ 
gar zu zittern, iſt England veraͤchtlich geworden auf den 
Wellen. 

Von dieſer traurigen Szene der Herabwuͤrdigung und 
des Verfalls, von dieſem melancholiſchen Schauſpiel des 
Auseinandergehens eines Reiches, welches das größte und 
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wohlthaͤtigſte genannt werden kann, das Europa jemals 
gekannt hat, wenden wir uns einer erfreulicheren Ausſicht 
zu, und fehöpfen in der Zukunft des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts diejenigen Hoffnungen, die wir nicht länger für 
unſer eigenes Vaterland zu hegen wagen. 

Die Aufmerkſamkeit aller Klaſſen dieſes Landes iſt in 
den letzten Jahren durch die Fortſchritte innerer Veraͤnde⸗ 
rungen, und durch den Gang der Revolution ſo ſehr in 
Beſchlag genommen worden, daß man von den Gegen⸗ 
ſtaͤnden, die wir ſo eben in Betrachtung gezogen, nur we⸗ 
nig Kenntniß genommen hat. Gleichwohl find fie für das 
kuͤnftige Schickſal der Gattung wichtiger, als ſelbſt die 
naͤherruͤckende Zerſtuͤckelung des brittiſchen Reichs. Wir 
ſtehen im Begriff, Zeugen zu werden von dem Umſturz 
der mohamedaniſchen Religion, von der Emanzipation der 

Wiege der Ziviliſation aus afiatifchen Banden, von der 
vollendeten Befreiung des heil. Grabes, für welche die 
Kreuzfahrer vergeblich ſchwitzten und bluteten, von der Er⸗ 
hebung des Kreuzes auf dem Dom der St. Sophien⸗Kirche 
und auf den Mauern Jeruſalems. 

Daß dieſe große Begebenheit im Anzuge ſeiß iſt laͤngſt 
vorhergeſehen von den Sinnigen und den Philanthropen. 
Die Schrecken des halben Mondes haben ſich feit langer 
Zeit verloren. Den erſten Stoß erhielt er in dem Meer⸗ 
buſen von Lepanto; er erblaßte ſodann vor dem Stern 
Sobieski's unter den Mauern Wiens, und in der Bay 
von Navarin loderte er in Flammen auf. Die Macht, 
welche einſt die ganze Chriſtenheit erſchüͤtterte, den kaiſer⸗ 
lichen Thron zum Wanken brachte und von Arabiens Wü⸗ 
ſten bis zu den Ufern der Loire vordrang / liegt jetzt in 
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den letzten Zuckungen der Aufloͤſung; und jene große Be⸗ 
freiung, für welche die vereinigte Nitterſchaft Europa's 
Jahrhunderte lang kaͤmpfte, und welche zu erringen Mil⸗ 
lionen Gebeine in den Gefilden Aſiens bleicheten, iſt ge 
genwaͤrtig zu bewirken durch den Wankelmuth und die 
Gleichgültigkeit ihrer Nachkommen. Was der Muth eines 
Richard Loͤwenherz und die Begeiſterung eines Gottfried 
von Bouillon nicht zu vollenden vermochte; was den Waf⸗ 
fen der Tempelherren und der Hospitaliter widerſtand und 
die Fluth europäifcher Invaſion von Aſien zurüͤckdraͤngte, 
ſteht jetzt im Begriff vollendet zu werden. Nie gab es 
ein denkwuͤrdigeres Beiſpiel von der Art und Weiſe, wie 
die Leidenſchaften und die Laſter der Menſchen den Abs 
ſichten einer alles leitenden Vorſehung dienen muͤſſen; nie 
ein auffallenderes Beiſpiel von der Eitelkeit aller menſchli⸗ 
chen Verſuche, die raſtloſe Ausbreitung der von dem All⸗ 
maͤchtigen geſtifteten Religion zu verhindern. 

Daß Rußland die Macht iſt, wodurch dieſe große 
Veraͤnderung zu Stande gebracht werden ſoll — die Macht, 
deren Arm die Staͤmme Aſiens zur Unterwerfung bringt 
und den Triumph der Zivilifation bewirkt — liegt laͤngſt 
am Tage. Der allmaͤhlige aber raſtloſe Druck der kuͤhnen 
Raßen des menſchlichen Geſchlechts auf die verweichlichten, 
der Thatkraft nordiſcher Armuth auf das Verderbniß ſüd⸗ 
licher Opulenz, machte es einleuchtend, daß dieſe Veraͤn⸗ 
derung endlich Platz greifen werde. Der Triumph des 
Kreuzes uͤber den Halbmond war entſchieden von dem 
Augenblick, wo die Turkomanen in die Ebenen Klein⸗ 
Aſiens herabſtiegen, und die Herrſchaft der Czare ſtellte 
ſich feſt in den Steppen Scythiens. So zuverlaͤſſig das 
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Waſſer von den Bergen in die Ebenen herabſtroͤmt, eben 
fo zuverlaͤſſig wird der Strom bleibender Eroberung von 
den nördlichen Naßen des menſchlichen Geſchlechts ſich zu 
den ſuͤdlichen fortwaͤlzen. 

Wiewohl jedoch die Wirkſamkelt dieſer Urſachen anı 
Tage lag, und die endliche Erhebung der Chriſtus⸗Reli⸗ 
gion und der Ziviliſatlon über die Lehren Mahomeds und 
uͤber die Gebraͤuche des Barbarismus nur allzu gewiß 
war: ſo trugen doch, bis vor wenigen Jahren, verſchie⸗ 
dene Urſachen dazu bei, daß ihre Wirkungen aufgehalten 
und die endliche Befreiung der öftlichen Welt ſcheinbar auf 
unbeſtimmte Zeit verſchoben wurde. Doch die Schwäche, 
Bethoͤrung und Ungewißheit Englands und Frankreichs, 
wie verderblich ſie auch fuͤr beide werden moͤgen, ſcheinen 
beſtimmt, den ganzen Oſten dem ruſſiſchen Zepter zu uns 
terwerſen und in den Ebenen Aſiens die Inſtitutionen zu 
erneuern, deren Europa unwürdig geworden iſt. Die Sache 
der Religion, die Verbreitung des chriſtlichen Glaubens 
hat von den Laſtern und Thorheiten des weſtlichen Europa 
einen Impuls erhalten, den fie nie erhielt durch das Schwert 
deſſelben. Die Unglaͤubigkeit und Irreligion franzöfifcher 
Philoſophen hat fuͤr den Zuſammenſturz des Islamismus 
das geleiſtet, was der Enthuſtasmus der Kreuzfahrer nicht 
zu vollenden vermochte. Ihre erſte Wirkung war, einen 
toͤdtlichen Krieg in Europa zu entzuͤnden und die zivillſir⸗ 
ten Maͤchte der Welt in einen verderblichen Kampf zu 
verwickeln; doch dies war weder ihre einzige, noch ihre 
ſchluͤſſge Wirkung. In dieſem Streite gewannen die Waf⸗ 
fen der Ziviliſation ein unvergleichliches Uebergewicht Aber 
die Waffen des Varbarismus; und am Schluſſe wurde 
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die ruffifche Macht vierfach (2) vergrößert. Die Türkei 
und Perſien waren unfähig, einem Reiche zu widerſtehen / 
das Napoleons Waffen zu Schanden machte. Der Um⸗ 
ſturz des Muhamedanismus, die Befreiung der fchönften 
Provinzen Europa's entſprang zuletzt, unmittelbar und in 
die Augen fpringend, aus dem Emporkommen jenes Geis 
ſtes, welcher damit begann, daß er Frankreichs Kirchen 
ſchloß und in dem Chor der Kirche Notre-Dame einen 
Altar der Vernunft errichtete. Gegenwaͤrtig ſind wir Zeu⸗ 
gen von dem Ausgange dieſes Drama's. — Wenn Eng⸗ 
land von ſeiner Hoͤhe herabſtieg und revolutionaͤren Lei⸗ 
denſchaften Raum gab; wenn Irreligion ſein Volk be⸗ 
fleckte und Achtung für die Satzungen der Väter nicht 
länger das Verfahren feiner Regierung beſtimmte: fo ſah 
es gleichmaͤßig ſich den Folgen ſeiner Laſter preisgegeben; 
und fuͤr die Sache der Chriſtenheit entſprang aus ſeiner 
Apoſtaſie neues Leben. Franzoͤſiſche Irreligion vervierfachte 
die militaͤriſche Stärke Rußlands; doch die brittiſche Sees 
macht blieb noch aufrecht, um das wankende Gebaͤude des 
tuͤrkiſchen Reichs zu ſtuͤtzen. Brittiſche Irreligion und Un⸗ 
glaͤubigkeit warfen Englands Verfaſſung über den Haufen, 
und uͤberſprungen wurde das letzte Hinderniß. 

Gelaͤhmt durch Demokratie und Zwieſpalt in den brit⸗ 
tiſchen Inſeln, kann die brittiſche Flotte dem moskowiti⸗ 
ſchen Ehrgeiz nicht langer widerſtehen, und das Verſchwin⸗ 
den türfifcher Herrſchaft iſt fo gut als vollendet. Hoͤchſt 
nachtheilig werden die Wirkungen davon für England ſeynz 
doch in fernen Landen bürften darüber andere Reiche ent: 
ſtehen, welche dereinſt ſelbſt die Glorie des brittifchen Nas 
mens uͤberſtrahlen. Mag man zu Paris die Verehrung 
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des Kreuzes einſtellen; es wild dafür in der St. Sophien⸗ 
Kirche erhoben werden. Mag man es zu London laͤcher⸗ 
lich machen; es wird dafuͤr zu Antiochien frifche Anbe⸗ 
tung finden. Betrachtungen dieſer Art find wohl geeignet, 
uns zu beruhigen und zu tröften wegen des Verſinkens 
und des Elends unſeres eigenen Landes. Denn ſie zeigen, 
daß, wenn eine Nation ins Verderben ſinkt, die Vorſe⸗ 
hung, ſelbſt aus ihren Laſtern und aus ihrer Undankbar⸗ 
keit, die Mittel herleiten kann, um andere Staaten zu dem 
Ruhm zu erheben, deſſen jene unwuͤrdig geworden iſt; fie 
zeigen, daß der Verfall der Ziviliſation in ihren gegenwaͤr⸗ 
tigen Wohnſitzen dem Auge der Hoffnung als die Urfache 
eines kuͤnftigen Emporbluͤhens derſelben in Laͤndern erſchei⸗ 


nen darf, von welchen aus ihre Segnungen auf die Welt 
uͤbergingen. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Der Schluß des vorſtehenden Aufſatzes zeigt, wie 
leicht man ſich troͤſtet, wenn man ſich nicht das Zeugniß 
geben kann, den Gegenftand der Kontroverſe fo behandelt 
zu haben, daß das Endurtheil ſich, ganz von ſelbſt, als 
wahr und zuverlaͤſſig aufdringt. Wie wenig dies dem Ver⸗ 
faffer gelungen fei, wird ſich aus dem Nachfolgenden er⸗ 
geben. Wir bemerken nur noch, daß wir ihm von gan⸗ 
zem Herzen den Troſt gönnen, nach welchem er annimmt, 
daß das Kreuz — dies edle Ehriften- Zeichen — auf die 
St. Sophien-Kirche aufgepflanzt, in der Tuͤrkei eine beſ⸗ 
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ſere Ordnung der Dinge herbeiführen koͤnne, als mit dem 
halben Monde moͤglich war., 

Sofern der ganze Aufſatz zur Lehre und Warnung 
geſchrieben und in ſich ſelbſt nichts weiter iſt, als eine 
gegen das Greyſche Miniſterium gerichtete Anklage, liegt 
ihm der bereits von Cicero ausgeſprochene Gedanke zum 
Grunde, daß Majorum institula tueri sacris caeremo- 
niisque retinendis, sapientis est. Dieſen Gedanken un⸗ 
bedingt zu verwerfen, wuͤrde Leichtſinn verrathen. Bei 
dem allen hat die Achtung fuͤr die Einrichtungen der Vor⸗ 
fahren ihre Graͤnze; denn die Erfahrung hat bisher noch 
immer gelehrt, daß jene nicht uͤbertrieben werden kann, ohne 
eben ſo ſehr eine Quelle geſellſchaftlichen Elends zu wer⸗ 
den, als ihr Gegentheil, d. h. als eine alles Maß und 
Ziel uͤberſchreitende Neuerungsſucht. Die Urſache dieſer 
Erſcheinung liegt am Tage. Je beſſer ein politiſches Sy⸗ 
ſtem geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen entſpricht, deſto ſicherer 
bringt es Wirkungen hervor, denen es auf die Dauer nicht 
gewachſen if: Soll nun alles beim Alten bleiben, fo, ift 
nichts unvermeidlicher, als Verwirrung und Unruhe; und 
es braucht kaum bemerkt zu werden, wie gerade hierin 
die Aufforderung zu ſolchen Abaͤnderungen des politiſchen 
Syſtemes liegt, wodurch die der Geſellſchaft nothwendige 
Autoritaͤt gerettet wird. Nie iſt ein Syſtem erfunden wor⸗ 
den, wodurch man allen Entwickelungs⸗Graden der Ge⸗ 
ſellſchaft gewachſen geweſen wäre; und würde eine ſolche 
Erfindung, ihre Möglichkeit vorausgeſetzt, wohl fuͤr nuͤtz⸗ 
lich gelten koͤnnen? Eins zum wenigſten liegt am Tage, 
nämlich, daß die menſchliche Geſellſchaft den Charakter der 
Menſchlichkeit ablegen und den der Bienen- und Ameiſen⸗ 
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Geſellſchaſt annehmen müßte: eine Verwandlung, welche i 
dadurch unmöglich wird, daß fie, es läßt ſich gar nicht 
ſagen welche Abaͤnderung des menſchlichen Organismus 
bedingen wuͤrde. 

So viel im Allgemeinen. 

Die Nothwendigkeit der Reformen iſt zu allen Zeiten 
eingeſtanden worden. Man hat ſich ſogar eine Formel fuͤr 
dieſelbe zu ſchaffen geſucht, und die beſte, welche je zu 
Stande gekommen iſt, duͤrfte die von Bacon herruͤhrende 
ſeyn. Sie iſt in dem vier und zwanzigſten Kapitel der 
Sermones fideles dieſes großen Schriftſtellers enthalten, 
und lautet wie folgt: Expedit, experimentis novis in 
corporibus politicis medendis non uti, nisi urgens 
incumbat necessitas, aut evidens se osten- 
dat utilitas; et.sedulo cavere, ut Reformationis 
studium mutationem inducat, non autem stu- 
dium mutationis Reformationem praetexat. 

Wie anziehend nun auch die Bemerkungen des Herrn 
Slade in mehr als einer Beziehung ſeyn moͤgen: ſofern 
ſie das Fundament zu einer Anklage gegen Mahmud den 
Zweiten, als muthwilligen Neuerer, hergeben ſollen, haben 
fie, wie es uns ſcheint, auch nicht den geringſten Werth. 
War jemals eine durchgreifende Maßregel gerechtfertigt, 
fo muß man die Aufhebung und Vernichtung der Janit⸗ 
ſcharen dahin zaͤhlen; denn ſollke das tuͤrkiſche Reich fort⸗ 
dauern, ſo war die unumgängliche Bedingung, daß es 
durch zuverläͤſſigere Kräfte vertheidigt wurde, als jemals 
in dieſer privilegieten Miliz enthalten ſeyn konnten. Mag 
ihr bloßer Name die europaͤſche Welt mehre Jahrhunderte 
hindurch mit Schrecken erfuͤlt haben, und mögen die oto⸗ 
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maniſchen Sultane ihnen Erfolge und Leiden in einem 
noch hoͤherem Maße verdanken, als die roͤmiſchen Impe⸗ 
ratoren ihren praͤtorianiſchen Cohorten — es bleibt des⸗ 
wegen nicht weniger ausgemacht, daß der Verfall der Ja⸗ 
nitſcharen ſchon unter Amuraths des Dritten Regierung ſei⸗ 
nen Anfang nahm. Dieſer Sultan, welcher 1574 zur Re⸗ 
gierung gelangte und 1595 ſtarb, beging den großen Feh⸗ 
ler, ſeinen Soͤldnern die Erlaubniß zu ertheilen, daß ſie 
ihre Kinder in ihre Schaaren aufnehmen durften. Der 
Fehler beſtand darin, daß er ihnen, als Bürgern, ein be⸗ 
ſonderes Intereſſe / und zugleich eine Unabhaͤngigkeit von 
dem Willen ihres Suveraͤns gab, die dem Weſen und der 
Abſicht ihrer urſpruͤnglichen Einrichtung entgegen lief. Als 
ſie aufgehoͤrt hatten, Kinder des Tributs und des 
Sultans zu ſeyn; als ſie einen andern Vater erkannten, 
als den Kaiſer: da begannen fie der Regierung eben fo 
gefaͤhrlich zu werden, wie den Feinden der hohen Pforte, 
und demgemaͤß leſen wir, daß, nachdem ihre Tumulte ſich 
vor dieſer großen Veraͤnderung auf die Zeiten der Zwi⸗ 
ſchenregierungen beſchraͤnkt hatten, ſie zum erſten Male in 
eine offenbare Empörung ausbrachen, und während der 
Regierung des Urhebers jener politiſchen Neuerung den Gu⸗ 
vernoͤr von Cypern ermordeten. 

In den Zeiten ſeines unmittelbaren Nachfolgers er⸗ 
regten ſie einen Aufruhr in Konſtantinopel, um Mahomed 
den Dritten abzuſetzen; und ſeitdem haben fie zu verſchie⸗ 
denen Zeiten über den türkiſchen Herrſcherſtab verfügt, und 
ſind die Urheber oder die Werkzeuge einer Reihe blutiger 
Bewegungen geworden, die man, dauerte das tuͤrkiſche 
Reich nicht fort, für unvertraͤglich mit der Fortdauer bei 
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ſelben halten würde. Am haͤufigſten waren die durch die 
Janitſcharen bewirkten Thronveraͤnderungen im Laufe des 
ſiebzehnten Jahrhunderts. Muſtapha der Erſte ſah ſich im 
zweiten Jahre feiner Regierung durch fie entſetzt; er wurde, 
vier Jahre darauf (1622) zwar wieder eingeſetzt, doch 
bald darauf von neuem entthront und 1639 ſtrangulirt. 
Von den drei Sultanen, welche von 1622 bis 1649 ſeine 
Stelle einnahmen, wurde Osman der Zweite von den Ja⸗ 
nitſcharen getddtet, und Ibrahim ſtrangulirt. In dem 
Zeitraum von 1649 bis 1730 ſehen wir Mohamed den 
Vierten, Muſtapha den Zweiten und Achmet den Dritten 
von den Janitſcharen entſetzt, und dieſe Thron⸗Revolu⸗ 
tionen beginnen von neuem zu Anfange des neunzehnten 
Jahrhunderts auf die Verſuche Selims des Dritten, eine 
neue Ordnung der Dinge durch das Nizam Djedid einzu: 
fuͤhren, bis endlich, im Jahre 1826, die gaͤnzliche Ver⸗ 
nichtung der Janitſcharen durch Mahmud den Zweiten 
gelang. 

Wer möchte hiernach laͤugnen, daß die Sultane auf: 
gefordert waren, ſich der Janitſcharen zu entledigen? wer 
in Zweifel ziehen, daß Mahmud der Zweite nur vollen⸗ 
dete, was ſeine Vorgaͤnger vorbereitet hatten, und folglich 
nichts weniger iſt, als ein muthwilliger Neuerer? Die 
Art und Weiſe, womit dieſer Sultan im Jahre 1808 ſei⸗ 
nen Frieden mit den Janitſcharen ſchloß, betveifet nur allzu 

ſehr, daß er den guten Willen hatte, die Einrichtungen 
der früheren Sultane zu reſpektiren; und dennoch ſah er 
ſich gendthigt, in die Fußtapfen Selims des Dritten zu 
treten, der wegen feines Nizam Djedid gleichſam vor ſei⸗ 
nen Augen erdroſſelt wurde: ein ſchlagender Beweis, daß 
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immer nur die Noth zu Reformen treibt, und daß jeder 
Konſervativismus feine Graͤnze in ſolchen Aufforderungen 
findet, denen ſich nicht widerſtehen laßt, wenn nicht alles 
zu Grunde gehen ſoll. 

Verſetzen wir uns in die Periode von 1789 bis 1807, 

d. h. in die Regierungs⸗Periode Selims des Dritten: fo 
muͤſſen wir, vor allen Dingen bekennen, daß Selims Daſeyn 
in ſehr ſchlimme Zeiten gefallen war. Als Nachfolger eines 
Monarchen, der, waͤhrend feiner dreizehnjaͤhrigen Regie⸗ 
rung, die Krimm, einen Theil von Bosnien, Schabaz und 
Choczim verloren hatte, kaͤmpfte er mit allen den Wider⸗ 
wärtigfeiten, welche dem Falle der Reiche voranzugehen 
pflegen, oder ihn verkuͤndigen. Die Empdrungen der Pro⸗ 
vinzen, welche ſeit Mahomeds des Dritten Regierung nicht 
ſelten geweſen waren, vervielfaͤltigten ſich unter ihm; und 
im Jahre 1797 ſtanden Ali von Albanien, Paswan Oglu 
von Widdin, Muſtapha von Meccg und die Paſchas von 
Damascus und Bagdad in offener Widerſetzlichkeit gegen 
die Pforte. Arabien wurde von den Wehabiten, Rumelien 
von Straßenraͤubern heimgeſucht. Frankreichs innere Kraͤm⸗ 
pfe waren beſtimmt, die Erde von den Ufern der Seine bis 
zu den Geſtaden des rothen Meeres zu erſchuͤttern; und 
das Domaͤn der damals großen Nation ſollte durch eine 
Zerſtuͤckelung der tuͤrkiſchen Provinzen vergrößert werden, 
weil der Sieger bei Arcole feine perfönliche Rechnung da; 
bei fand. Die Hauptſtadt des türkiſchen Reichs zitterte 
bei jeder Nachricht von Bonaparte 's Siegen in Syrien; 
und in dem Augenblicke der Unentſchloſſenheit, wo noch 
daran gezweifelt wurde, ob man den Franzoſen den Krieg 
erklaͤren ſollte, und der Mufti ſein Fetwa verweigerte, 
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legte das Volk fein Mißvergnügen durch wiederholte Brand⸗ 
ſtiftungen an den Tag, und Selim ſchwankte auf ſeinem 
Throne. Die Durchfahrt der Ruſſen durch die Meerenge, 
und das Ankern einer chriſtlichen Flotte vor den Mauern 
des Serails wurde nicht weniger verabſcheut, als der Fall 
Aegyptens; und Selim ſah ſich durch ſeine Verbuͤndete 
eben ſo ſehr in Gefahr gebracht, wie durch ſeine Feinde. 
Nelſon's und Abercromby's Thaten retteten zwar die Tuͤr⸗ 
ken von den Niederlagen bei Gaza, Jaffa, Acre, Abukir 
und Heliopolis; doch die triumphirende Ruͤckkehr ihrer 
chriſtlichen Verbuͤndeten von Corfu, und die zweite Ent 
faltung der ruſſiſchen Fahne vor den Mauern der tuͤrki⸗ 
ſchen Hauptſtadt erneuerten jene Eiferſucht und Zwietracht, 
welche in den Ermordungen zu Galata und in aͤhnlichen 
Erſcheinungen zum Vorſchein kamen. Das Verfahren des 
Sultans bei dieſen betruͤbenden Vorfaͤllen und die oͤffent⸗ 
liche Beſtrafung der Verbrecher wuͤrden, indem ſie das 
ruſſiſche Kabinet auf keine Weiſe beſaͤnftigten, feine Uns 
terthanen noch mehr erbittert haben, hätte die Politik je⸗ 
nes Hofes nicht eine andere Wendung genommen, und 
waͤre die Geſtalt Europa's nicht durch den Tod des Kai⸗ 
ſers Paul veraͤndert worden. 

Dies Ereigniß und der darauf folgende Friede beſünf⸗ 
tigten zwar die Befürchtungen, welche von den auswaͤrti⸗ 
gen Feinden der Pforte herruͤhrten; doch die Erneuerun⸗ 
gen der Feindseligkeiten vermehrten die Verlegenheiten des 
Reichs, und es zeigte ſich nur allzu bald, daß die beiden 
kriegführenden Mächte (Frankreich und England) entic)lof 
fen waren, den Sultan in einen Streit zu verwickeln, deſ⸗ 
fen allgemeiner Charakter durchaus verſchieden war von 
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jedem Kriege, worin ſich Europa bis dahin verwirrt hatte, 
und deſſen Prinzip in Wahrheit viel zu allgemein war, 
um die Neutralität irgend eines unabhängigen Staats in 
irgend einem Theile des Erdballs zu geſtatten. 

Selims aufrichtiger Gedanke war ſeit dem Jahre 1796 
kein anderer geweſen, als ſeinem Reiche die Inſtitutionen 
des weſtlichen Europa zu geben. Dazu aber bedurfte es 
um fo mehr der Zeit, weil alle geſellſchaftlichen Einrich⸗ 
tungen ihren Werth nur in der Harmonie haben, womit 
fie ſich gegenfeitig unterſtuͤtzen. Unſtreitig hatte die ſchlech⸗ 
tere Beſchaffenheit der türfifchen Heere, in Vergleich mit 
den Heeren chriſtlicher Maͤchte, ihren letzten Grund mehr 
in der verbeſſerten Taktik der letztern, als in dem Verfall 
der Manns zucht bei den erſtern; doch welches Verhaͤltniß 
man auch für dieſe beiden Prinzipe annehmen mochte: 
immer konnte die Ungleichheit eines Kampfes zwiſchen den 
otomaniſchen Truppen und einer disziplinirten weſt⸗ euro ⸗ 
paͤiſchen Heeresmacht nur dadurch fortgeſchafft werden, 
daß jene in allem, was zum Fundament eines Militaͤrs 
gehoͤrt, auf gleiche Linie zu ſtehen kamen. Je mehr nun 
in dieſer Beziehung nachgeholt werden mußte, und je drin⸗ 
gender die Umſtaͤnde für die Türken waren und blieben / 
deſto mehr verſchwand die Wahrſcheinlichkeit, daß Selim 
der Dritte das Ziel ſeiner Wuͤnſche erreichen werde. Das 
Jahr 1807 brachte Entſcheidung. 

Mehr von dem Beiſtande Frankreichs als von dem 
der Englaͤnder erwartend, trotzte Selim der brittiſchen 
Flotte, welche in der Nähe feiner Hauptſtadt erſchienen 
war, hinter den von dem General Sebaſtiani errichteten 
Batterien. Der Erfolg rechtfertigte ſeine Politik, ſofern 
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jene Flotte unverrichteter Sache zurückkehrte. Doch, was 
feine Unterthanen von ihren Befürchtungen befreite, Löfete 
auch ihre Einigkeit auf. Die Mißvergnuͤgten der Haupt⸗ 
ſtadt begannen über einen Monarchen zu murren, deſſen 
Regierung bisher ein Gewebe von Unfällen geweſen war; 
vor allem aber wurde die Freundlichkeit, womit General 
Sebaſtiani zu allen Stunden in das Serail aufgenommen 
wurde, ein bleibender Gegenſtand eiferſuͤchtiger Bemerkun⸗ 
gen fuͤr die Ulema's, welche mit dieſem Betragen die Vor⸗ 
liebe Selims für die Wiſſenſchaften und Künfte der Frans 
ken in Verbindung brachten, und in allen feinen Maßre⸗ 
geln nichts weiter ſahen, als einen ſyſtematiſchen Angriff 
auf die Religion und die Grundgeſetze des Reichs. Die 
Janitſcharen vereinigten ſich mit den Handhabern der Ge⸗ 
ſetze und gelangten bald zu der Ueberzeugung, daß die 
Neuerungen des Sultans hauptſaͤchlich gegen fie gerichtet 
waͤren. In der Perſon des Kaimakans Muſa⸗Paſcha fan⸗ 
den ſie ein Haupt, das ihre Empörung zu leiten faͤhig 
war. Dieſe Empoͤrung nun nahm ihren Anfang und en⸗ 
digte am 29. Mai 1807 mit der Nachricht, daß Selim 
von dem Thron in den Kerker gewandert ſei, und daß fein 
Vetter Muſtapha der Vierte ſeine Stelle im Palaſte ein⸗ 
genommen habe. 

Muſtapha der Vierte, aͤlteſter Sohn des Sultans Ab⸗ 
dulhamid, war dreißig Jahr alt, als man ihn der ſchwel⸗ 
geriſchen Dunkelheit ſeines Harems entzog, um ihn mit 
dem Schwerte Mahomeds zu umguͤrten. Da es ihm an 
allen den Anlagen fehlte, wodurch die Folgen einer ſchlech⸗ 
ten Erziehung unwirkſam gemacht werden: fo befaͤhigte die 
Reife ſeines Alters ihn keinesweges für den Thron, den 
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zu uſurpiren er fo unerwartet genoͤthigt war. Von dem 
erſten Augenblick feiner Regierung an, erſchien er bei wei⸗ 
tem mehr als der Sklave, denn als der Gebieter der bes 
waffneten Menge, der er feine Erhebung verdankte; und 
die Dauer feiner kurzen Verwaltung iſt nicht bezeichnet. 
mit irgend einer Handlung der Oberherrlichkeit, wohl aber 
mit den Erfolgen und Niederlagen der verſchiedenen Pers 
ſonen und Partheien, welche um die Oberherrſchaft firit- 
ten. Die Janitſcharen waren im Beſitz des Zepters; ihre 
Gegner unterlagen entweder dem Saͤbel, oder dem Strange. 
Selims neue Einrichtungen wurden aufgehoben, und die 
neu⸗ gebildeten Truppen zerſtreuten ſich, nachdem der gröfte 
Theil ihrer Offiziere hingerichtet war. Doch der Triumph 
der Janitſcharen war von kurzer Dauer: ihre Willkͤhr 
erfüllte die Hauptſtadt mit Klagen, und das Gefühl der 
gefeglofen Ausübung ihres angemaßten Anſehns pflanzte 
ſich vom Mittelpunkt auf die entfernteſten Provinzen des 
Reichs fort. Vergeblich war die Hoffnung, daß der 
ſchwache, in Furcht geſetzte Sultan ihrer Unverſchaͤmtheit 
ein Ziel ſetzen werde bis endlich der Ehrgeiz eines vers 
wegenen Unterthans das bewirkte, was durch die Tugend 

des Suveraͤns hätte zu Stande gebracht werden ſollen. 
Muſtapha, Paſcha von Rudſchuck, gemeinhin Bai⸗ 
raktar (Fahnentraͤger) genannt, trat als Raͤcher Selims 
des Dritten auf, dem er ſeine Erhebung verdankte. Mit 
einer Macht von beinahe 40,000 Mann, welche haupt; 
ſaͤchlich aus Albaneſern beſtand, in der Nähe der Haupt: 
ſtadt angelangt, ſchlug er in den Ebenen von Daut⸗Pa⸗ 
ſcha ſein Lager auf; und die Fahne Mahomeds entfaltend, 
berief er die Vornehmften des Reichs und ließ fie ſchwöͤren, 
daß 
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daß fie ſich mit ihm zu einer allmaͤhligen Abſchaffung der 
Janitſcharen und zur Wiederherſtellung der guten Ordnung 
und der Ruhe des Staats vereinigen wollten. Der Sul⸗ 
tan war ein unberuͤckſichtigter Zuſchauer dieſer Verabre⸗ 
dung. Den 28. Juli des Jahres 1808 waͤhlte Bairaktar 
zur Durchführung feines Vorhabens. Er war vor den 
Pforten des Serails erſchienen, als die Verſchnittenen des 
Sultans Muſtapha den abgeſetzten Selim in feinen Zim⸗ 
mern erdroſſelten. Sobald nun die Empoͤrer das dritte 
Thor erreicht hatten und mit lauter Stimme Selims Er⸗ 
ſcheinung forderten, warf man ihnen den Leichnam des 
ermordeten Monarchen mit den Worten entgegen: „da 
habt ihr den Sultan, den ihr ſucht.“ Ueberwaͤltigt von 
dieſem Anblick, warf Bairaktar ſich auf die Leiche ſeines 
ermordeten Wohlthaͤters, und weinte bitterlich; doch an: 
geregt von Said Ali, der ihm zu verſtehen gab, daß es 
nicht Zeit zum Klagen ſei, raffte er ſich zuſammen und 
trat in das Audienz⸗Zimmer. Muſtapha zeigte fich der 
Krone nicht eher wuͤrdig, als in dem Augenblick, wo er 
ihr entſagen ſollte; vielleicht verzweifelte er nicht daran, 
durch Entfaltung der otomaniſchen Majeftät die Rebellen 
zur Unterwerfung zu bringen. Als Bairaktar eintrat, fand 
er ihn in dem uͤblichen Staate auf dem Thron, umgeben 
von den Beamten des ſultaniſchen Hofes. Doch der zuͤr⸗ 
nende Anfuͤhrer wurde durch dies Schauſpiel nicht ge⸗ 
hemmt: denn kuͤhn auf den Sultan losgehend, riß er ihn 
vom Throne und fagte im Tone des Unwillens: „Was 
machſt du da? Ueberlaſſe dieſen Platz einem Wuͤrdigeren! “ 

Dieſer Wurdigere war kein Anderer, als Mahmud, 
jüngfter Sohn Aldulhamids, und einzig übriger Prinz von 

N. Monatsſchr. f. D. XLII. Ob. 28 Oft. M 
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Gebluͤt, geboren 1785, alſo etwa drei und zwanzig Jahre 

alt, als ſeine Erhebung erfolgte. Die Treue eines Skla⸗ 

ven hatte ihm in der letzten Kriſis das Leben gerettet; 

denn ſeine Ermordung war beſchloſſen, und wuͤrde, nach⸗ 

dem Selim der Dritte erdroſſelt war, unfehlbar erfolgt 

ſeyn, haͤtte ihn der treue Sklave nicht in den Ofen eines E 
Bades verſteckt. Hervorgezogen aus dieſem Schlupfwinkel, 

was konnte Mahmud beſſeres thun, als Bairaktar auf 

den Poſten anzuſtellen, welcher das Ziel der Beſtrebungen 

dieſes Ehrgeizigen geweſen war? 

Kaum war dem glücklichen Rebellen das Siegel des 
Reichs anvertraut, als er die von ihm beabſichtigte Mer 
form mit der Beſtrafung derjenigen begann, die in die Ab; 
ſetzung Selims verflochten waren. Enthauptet wurde der 
Berräther Muſa⸗Paſcha. Die Offiziere der Schlöffer am 
Bosphorus, welche die Inſurgenten nach Buyuk⸗Dere ge 
fuͤhrt hatten, fo wie die Entſchloſſenſten unter den Janit⸗ 
ſcharen und alle Diejenigen am Hofe, die ſich der Ent⸗ 
thronung Muſtapha's widerſetzt hatten, wurden verhaftet 
und erdroſſelt. Der barbariſche Befehl, welcher die Frauen 
des Harem nahe an den Ufern der Prinzen-Inſeln vers 
nichtete, wurde ertheilt und vollzogen; und noch andere, 
nicht minder entſcheidende Handlungen bewieſen den Bes 
wohnern der Hauptſtadt, daß der neue Miniſter ſich durch 
nichts von Maßregeln abſchrecken laſſe, die ihm geeignet 
ſchienen, die alte Thatkraft des tuͤrkiſchen Neichs wieder⸗ 
herzuſtellen. 

Der Leſer erinnert ſich, wie dies nach wenigen Mo⸗ 
naten endigte. Ganz offen erklaͤrte fich der Vezier, wo 
nicht für die Abſchaffung der Janitſcharen, doch wenig⸗ 
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ſtens für eine Reform derſelben, und für die Beſchraͤnkung 
ihrer Vorrechte. Sultan Selim's neue Truppen wieder 
herzuſtellen, wurde jedoch für ein allzu kuͤhnes und gefaͤhr⸗ 
liches Unternehmen gehalten; und vermoͤge eines Irrthums, 
der ſich faſt immer an temporiſirende und die Mitte hal⸗ 
tende Syſteme knuͤpft, hielt man es fuͤr erſprießlich, das 
alte Korps des Seimens von neuem zu beleben, indem 
man von ihnen annahm, daß ſie leicht eben ſo disziplinirt 
werden koͤnnten, wie die Fuͤſeliere, und folglich am beſten 
geeignet wären, ihre Stelle zu erſetzen. Judeß war die 
Benennung des neu zu errichtenden Korps den Janitſcha⸗ 
ren noch weit mehr verhaßt, als Selims Soldaten; denn 
fie gehörte einer Schöpfung an, die noch älter war, als 
die ihrige. um fo mehr nun waren ſie entfchloffen, den 
Urheber der Neuerung zu ſturzen. Ihre Unterwerfung fuͤr 
den Augenblick, ihre Furcht vor der Provinzial⸗Miliz am 
meiſten aber ihre tiefe Verſtellung (eine Eigenſchaft, welche 
den Türken unter allen Umſtaͤnden zu Gebote ſteht): dies 
alles trug dazu bei, ihren Plan zu beguͤnſtigen, und den 
vertrauensvollen Bairaktar zu taͤuſchen Dieſer kuͤhne Mann 
war allzu ſehr Barbar, um nicht in den Irrthum der 
Glücklichen zu verfallen, welcher damit anhebt, daß man 
einen unverſoͤhnlich beleidigten Feind verachten zu konnen 
glaubt. Es gewann ſogar das Anſehn, als mache der 
neue Vezier ſich ein Gewiſſen daraus, die alte Reichs⸗ 
Miliz — fie, der jeder frühere Ruhm der Türken beizu⸗ 
meſſen war, und unter welcher er ſelbſt feine militaͤriſche 
Laufbahn begonnen hatte — herabzubrücken und zu ver 
unglimpfen. Unſtreitig kamen noch andere Beweggründe 
hinzu, die ihn zur Nachgiebigkeit ſtimmten; der dringendſte 
M 2 
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von allen war eine erfchöpfte Kaffe. Kurz: uͤberzeugt, 
daß die Janitſcharen ſich unterworfen hätten, und mit ſei⸗ 
ner Verwaltung zufrieden waͤren, ließ Bairaktar in der 
Strenge ſeines Verfahrens gegen ſie nach, und kam nur 
allzu bald zu dem verderblichen Entſchluß, das Lager von 
Deut: Pafcha aufzulöſen und den größten Theil der Pro: 
vinzial⸗Truppen zu entlaſſen. 

Vor ihrem Abzuge aber wollte er die Einigkeit befe⸗ 
ſtigen, die, wie er thoͤrigterweiſe glaubte, durch ſeine Be⸗ 
muͤhungen zwiſchen den ſtreitigen Partheien (den Janit⸗ 
ſcharen und den übrigen Militar⸗Korps) zu Stande ge 
bracht war. Zu dieſem Endzweck waͤhlte er das Thal der 
ſuͤßen Gewaͤſſer zur Bühne einer gebietenden Zeremonie, 
durch welche das Vergeſſen fruͤherer Feindſchaften und der 
Friede des Reichs feierlich proklamirt werden ſollten. Die 
Ebene von Kiat⸗Hane wurde auf beiden Seiten mit Zelten 
bedeckt / und unter den langen Baumgaͤngen an den Ufern 
des Barbyſſus, Anſtalten zu einem Male getroffen. Bai; 
raktar ſelbſt, umgeben von den Staatsminiſtern und den 
vornehmſten Paſchas jedes Heeres, führte den Vorſitz bei 
dem Feſte. Schwerlich gab es jemals ein aͤhnliches, da 
nahe an 50,000 Mann als Gaͤſte verſammelt waren. Am 
Schluſſe des Gaſtmals erhoben ſich die vornehmſten Of⸗ 
figiere der Janitſcharen und die Generale der Provinzial⸗ 
Armee, auf Bairaktars Befehl, von ihren Sitzen und enk⸗ 
blößten ihre Saͤbel. In Einem Augenblick erglaͤnzte die 
Ebene, von Achmeds Kiosk bis zum goldenen Horn, von 
den Waffen der unter einander gemiſchten Truppen, welche 
ihre Schwerter kreuzten, und bei denſelben und bei dem 
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Namen des Propheten fich ewige Treue und ſtandhafte An⸗ 
haͤnglichkeit an den neuen Einrichtungen ſchwuren. 

Am folgenden Tage traten die Albaneſer ihren Marſch 
an, und die Zahl der dem Vezier ergebenen Soldaten, die 
in der Hauptſtadt zurüͤckblieben, belief ſich nur auf 4000 
Mann. Doch ſtand Cadi⸗Paſcha, der Freund und Ver⸗ 
buͤndete Bairaktars, mit 8000 Mann auf den Hoͤhen und 
in den Barakken von Skutari. Die wahre Denkungsart 
der Janitſcharen trat unter dieſen Umſtaͤnden nur allzu bald 
ins Licht. Schon zwei Tage nach dem Feſte bei den ſuͤſ⸗ 
fen Gewaͤſſern (14. Nob. 1808) brach ein ſtarker Janit⸗ 
ſcharen⸗Haufe aus feinen Quartieren hervor, umzingelte 
den Palaſt der Pforte, der um dieſe Zeit der Wohnſitz des 
Veziers und der Miniſter war, und legte ſogleich Feuer 
an das Gebaͤude. Gluͤcklicherweiſe gewahrten Bairaktar 
und ſeine Freunde den Angriff zeitig genug, um ſich nach 
Barut⸗Hane, einem kleinen Pulver⸗Magazin von Stein, zu 
retten. Nur die, welche nicht entfliehen konnten, wurden 
entweder von den Stürmenden getödtet, oder von den 
Flammen verzehrt. Die Janitſcharen drangen noch in an⸗ 
dere Wohnungen, wenn ſie ihre Feinde in denſelben ver⸗ 
mutheten, und legten die ganze Umgebung der Pforte in 
Aſche. Nur Barut⸗ Hane griffen fie vergeblich an. Doch 
um Mitternacht erſchuͤtterte eine Exploſion alle Quartiere 
der Hauptſtadt, und gleich darauf zeigte ſich, daß das 
Pulver- Magazin mit Bairaktar und feinen Ungluͤcksgefaͤhr⸗ 
ten in die Luft geflogen war. 

War dies Sache des Zufalls oder der Abſicht? Nichts 
iſt hierüber ausgemittelt worden. Indeß war durch diesen 
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Umſtand der Ausgang des Streits, wiewohl bei weitem 
noch nicht das Ende deſſelben, herbeigeführt. Als die Sei⸗ 
mens und die bei Bairaktar zurüͤckgebliebenen Albaneſer 
ſahen, daß es einen Kampf auf Tod und Leben galt, be⸗ 
reiteten ſie ſich zu einem entſchloſſenen Widerſtande. Die⸗ 
ſer wurde in den naͤchſten Tagen durchgefuhrt, nicht ohne 
den Janitſcharen beträchtlichen Abbruch zu thun, vorzuͤg⸗ 
lich von dem Augenblick an, wo Cadi⸗Paſcha, von Sku⸗ 
tari aus, an der Spitze von 3000 Mann bis zu den Ba⸗ 
rakken der Dſchebidſchis vorrückte und dieſen Platz umzin⸗ 
gelte. In der Nacht vom 16. Nov. war der Ausgang 
zweifelhaft, waͤhrend die Stadt von den Mauern des Se⸗ 
rails bis zur Waſſerleitung des Valens in Flammen ſtand. 
Dem Sultan riethen feine Freunde, ſich wider feine Sie- 
ger durch den Tod ſeines eingekerkerten Bruders zu ſichern. 
Dieſer wurde alſo ſtrangulirt; und zwar ſo heimlich, daß 
die näheren Umſtaͤnde feiner Ermordung nie bekannt ge⸗ 
worden ſind. Den Janitſcharen wurde hierauf gemeldet, 
daß die Urſache ihrer Beſchwerden nicht laͤnger vorhanden 
iz denn die Seimens wären für immer abge 
ſchafft. 

Sie ließen ſich hierdurch nicht auf der Stelle beſaͤnf⸗ 
tigen; doch nachdem Seid⸗Ali und Cade-Paſcha in leich⸗ 
ten Booten über den Bosphorus entflohen waren, und 
Mahmud feine Unterthanen aufgefordert hatte, das Bai⸗ 
rams-Feſt in Frieden zu feiern, legte ſich der Tumult in 
zwei Handlungen, welche gleich ſehr den Triumph der 
Praͤtorianer verkuͤndigten; die eine wär die feierliche Bei⸗ 
fegung der Leiche Muſtapha 's, welche von dem Serail nach 
dem Grabe Abdulhamids, ſeines Vaters, gebracht wurde; die 
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andere; das Aufhängen des Leichnams Valraktars zwiſchen 
zwei auf dem Hippodrom in geringer Entfernung von ein⸗ 
ander ſtehenden Bäumen, fo daß der Kopf zur Erde hing. 
Den Janitſcharen volles Vertrauen einzufloßen, ließ der 
junge Sultan ſich in eine ihrer Ortas aufnehmen, nicht 
ohne ihnen Repraͤſentanten im Divan zu bewilligen. Als 
gemeiner Janitſchar bezog der Sultan ſeitdem regelmaͤßig 
ſeinen Sold. 

Dieſe Nachgiebigkeit war um ſo nothwendiger, weil 
Napoleon in dem Frieden von Tilſit dem Kaiſer Alexan⸗ 
der das ganze kuͤrkiſche Reich preisgegeben hatte, um feine 
Entwuͤrfe gegen England um ſo ungehinderter zur Aus⸗ 
fuͤhrung zu bringen, und durch die Einverleibung der py⸗ 
renaiſchen Halbinſel in das occidentaliſche Kaiſerreich jeden 
Widerſtand zu Boden zu ſchlagen. In Wahrheit, ſollte 
das tuͤrkiſche Reich in dem Kriege mit Rußland, welcher 
am Schluſſe des Jahres ſeinen Anfang genommen hatte, 
vertheidigt werden, fo bedurfte es dazu des Beiſtandes der 
Janitſcharen um ſo mehr, weil alles, wodurch man ſie 
erſetzen zu koͤnnen waͤhnte, noch ſchlechter war, als ſie, 
in denen ein alter Körperfchaftsgeift fich nicht verkennen 
lief. Die Begebenheiten des Krieges, welcher 1812 mit 
dem Traktat von Buchareſt endigte, gehören nicht hierher; 
wir bemerken bloß, daß die Nuffen in demſelben Feine 
Fortſchritte machten, und ſich zuletzt glücklich ſchaͤtzten, 
unter der Vermittelung Englands einen Frieden zu ſchlieſ⸗ 
fen, welcher ihnen erlaubte, ihre Streitkräfte von den 
Ufern der Donau nach denen der Bereſina zu verſetzen, 
um ihr eigenes Land gegen die Angriffe Napoleons zu ver⸗ 
theibigen, der es mit feinen unermeßlichen Schaaren uͤber⸗ 
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ſchwemmt hatte. Der Antheil, welchen die Tapferkeit der 
Janitſcharen an dieſem Ergebniß hatte, laͤßt ſich zwar 
nicht genau abſchaͤtzen, doch will er in Anſchlag gebracht 
ſeyn, weil ohne ihn die fünfthalbjährige Dauer des türs 
kiſch⸗ ruſſiſchen Krieges ein unauflösliches Naͤthſel ſeyn 
wuͤrde. 

Wenn Mahmud der Zweite und ſein Divan nichts 
deſto weniger auf Mittel dachten, die Vertheidigungskraft 
des tuͤrkiſchen Reichs durch neue Schöpfungen zu verſtaͤr⸗ 
ken: ſo lag die Aufforderung dazu in den Fortſchritten, 
welche die Kriegskunſt durch die franzoͤſiſche Revolution im 
weſtlichen und nördlichen Europa gemacht hatte: Fort⸗ 
ſchritte, gegen welche man ſich nicht verblenden konnte, 
und denen gewachſen zu werden zu einer unabweisbaren 
Aufgabe für die tuͤrkiſche Regierung geworden war. Be 
kanntlich that Mahmud der Zweite alles, was in ſeinen 
Kräften fand, den Gedanken Selims des Dritten ins 
Werk zu richten; doch die Vorſicht, welche er in fein Bes 
tragen zu bringen genöthige war, wenn er die Eiferſucht 
der Janitſcharen nicht zur Unzeit reizen wollte, ſchloß nur 
allzu viel Zeitverluſt in ſich, und eine nur allzu ſtarke Ver⸗ 
fuͤhrung zur Laͤſſigkeit lag in den Begebenheiten Europa's, 
welche, nach Napoleons endlichem Sturze, im Jahre 1815, 
den Charakter des Friedens in einem ſo hohen Grade tru⸗ 
gen. Hieruͤber trat die Empörung der Griechen ein; und 
was von dieſem Augenblick an nicht beſtritten werden 
konnte, war, daß es fortan unmöglich ſei, die Integritaͤt 
des tuͤrkiſchen Reichs durch die hergebrachten Mittel zu 
vertheidigen; denn, wie viel man auch auf die Rechnung 
des Heldenmuths der Griechen ſetzen mochte, immer lag 
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am Tage, daß die ſchwache Militär Organifation der Tuͤr⸗ 
ken das Beſte fuͤr die Fortſchritte that, welche jene in der 
Abſchuͤttelung des bisher von ihnen getragenen Joches 
machten. Mit Herrn Slade annehmen, daß, um die Ja⸗ 
nitſcharen deſto ſicherer zu Grunde zu richten, ihre Abſen⸗ 
dung in ſo kleinen Korps erfolgt ſei, daß der Untergang 
derſelben ſich von ſelbſt verſtanden habe, iſt eine Voraus⸗ 
ſetzung, die ſich ſchwerlich rechtfertigen laßt; es geſchah 
auch hierin nur was die Umſtaͤnde erlaubten. Inzwiſchen 
hatte der Vize⸗Koͤnig von Aegypten zu Stande gebracht, 
was der Sultan zu Konſtantinopel zu unternehmen bisher 
nicht gewagt hatte; und war es denn ein Wunder, wenn 
das, was Ibrahim Paſcha mit ſeinen, nach europaͤiſcher 
Weiſe disziplinirten Afrikanern auf Morea leiſtete, einen 
neuen Antrieb zu einer Reform gab, die immer dringender 
wurde, je mehr die Zeit vorrückte? Die Eiferſucht der 
Janitſcharen, durch Ibrahims Erfolge angeregt, erwachte 
mit vermehrter Staͤrke. Eine neue Thronumwaͤlzung ſtand 
bevor: eine Umwaͤlzung, an welcher das Schickſal des 
Reichs um ſo mehr hing, weil der naͤchſte Thronfolger 
noch im Knabenalter war. Es war kein Augenblick zu 
verlieren. Und ſo erfolgten denn, vom 14. Juni 1826 
an, jene entſcheidende Schritte, welche von Huſſein⸗Paſcha 
geleitet, mit einer gaͤnzlichen Vernichtung der Junitſcharen 
endigten. 

Wenn irgend etwas, ſo beweiſet dieſe Kette von That⸗ 
ſachen, daß Mahmud der Zweite in dem großen Akt, wel⸗ 
cher als Vernichtung der Janitſcharen bezeichnet wird, un⸗ 
endlich mehr bloßes Werkzeug / als Urheber war. Ueber⸗ 
haupt ſollte man je mehr und mehr zurückkommen von 
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dem alten Wahn, daß ein türfifcher Sultan gewöhnlichen 
Schlages jemals die Benennung eines Despoten ver⸗ 
dienen konne. Nichts geht aus feinem freien Entſchluß 
hervor; und ſeine wahre Beſtimmung iſt keine andere, als 
gut zu heißen, was ſich im Kampfe widerſtrebender Kräfte 
unter ſeinen Augen macht. Geboren und erzogen im Se⸗ 
rail, aufgewachſen in Unwiſſenheit und Unerfahrenheit, er⸗ 
hoben durch den Zufall, der ihn zu verſchonen fuͤr gut 
befunden hat, iſt er der größte Fremdling in feinem Reiche, 
und als Sultan ſo wenig frei, daß er zugleich abhaͤngig 
iſt von ſeinem Divan, von ſeinem Vezier, von ſeinem Mi⸗ 
litar, von feiner Ulema und von den widerſprechenden Ein⸗ 
richtungen, welche die Provinzen ſeines Landes von ein⸗ 
ander ſondern. Weit entfernt von einer Unumſchraͤnktheit, 
die zum Muthwillen verleiten konnte, iſt er der umſchraͤnk⸗ 
teſte der Monarchen; und wenn Umſchraͤnktheit und Kon⸗ 
ſtit tionalitaͤt eins und daſſelbe find, fo iſt man berechtigt, 
ihn unter den konſtitutionellen Fuͤrſten oben an zu ſtellen. 
Fehlt es dem tuͤrkiſchen Reiche doch nicht einmal an einer 
Charte; ſie iſt im Koran gegeben, und ſichert, ſo lange 
ſie vorhaͤlt, der Ulema dasjenige Uebergewicht, wodurch dieſe 
den Ausſchlag giebt Uber alles, was der Sultan wollen mag. 

Laͤßt ſich nun gleich nicht laͤugnen, daß durch die 
Vernichtung der Janitſcharen ein ſtarker Riß in der Ver⸗ 
faſſung des tuͤrkiſchen Reichs zu Wege gebracht iſt — ein 
Riß, der nicht vereinzelt bleiben kann, weil, wenn man 
weſt⸗ europaͤiſches Militär haben will, weſt europaͤiſche Fi⸗ 
nanz⸗ Einrichtungen mit allem, was ſich daran in Doktrin 
und Geſetzgebung knüpft, nicht zurückzuweiſen find: — fo 
folgt daraus doch der nothwendige Untergang des tuͤr⸗ 
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kiſchen Reichs fo wenig / daß ſich behaupten laͤßt, das 
wirkſamſte Mittel zur Abwendung deſſelben ſei verſucht wor⸗ 
den, und es komme jetzt nur auf eine verſtaͤndige und kon⸗ 
ſequente Durchführung dieſes Mittels an, um die letzten 
Ueberreſte des oſtrömiſchen Kaiſerreichs (denn etwas Ans 
deres iſt das tuͤrkiſche Reich nie geweſen) auszutilgen und 
etwas Geſundes und Thatkraͤftiges an deſſen Stelle zu 
bringen. Nichts iſt alſo weniger entſchieden, als der Un⸗ 
tergang des Osmanlis; ſie haben nur eine neue Laufbahn 
betreten, in welcher alles darauf ankommt, wie gut oder 
wie ſchlecht ſie von den Umſtaͤnden beguͤnſtigt werden; nur 
daß ſie ihre alten Vorurtheile ablegen und etwas Beſſeres 
werden muͤſſen, als ſie bisher geweſen ſind. 

Wir kehren, nach dieſer langen Deduktion, zu unſe⸗ 
rer Aufgabe zurück, indem wir den Leſer bitten, ſich daran 
zurückzuerinnern, daß das Greyſche Miniſterium aufgefor⸗ 
dert worden iſt, in den Spiegel tuͤrkiſcher oder vielmehr 
ſultaniſcher Neuerungsſucht zu ſchauen, um darin nicht ein 
Muſter der Nachahmung, ſondern das zu finden, was 
von der Verfolgung der bisher betretenen Bahn abſchrek⸗ 
ken kann. 

Die Frage, die ſich uns darbietet, lautet in ihrer 
hoͤchſten Einfachheit, wie folgt: 

„ Laͤßt ſich beweiſen, daß das brittiſche Miniſterium 
jemals dem Konſervativ⸗Chorakter entſagt, oder (um dies 
noch anders auszudrucken) zu irgend einer Zeit nicht alles, 
was in feinen Kräften ſtand, gethan habe, Großbritan⸗ 
niens Verfaſſung, fo wie dieſe ſeit dem Jahre 1689 durch 
den mit Wilhelm dem Dritten geſchloſſenen Vertrag be⸗ 
ſteht, aufrecht zu erhalten 2“ 
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Wer den Entwickelungsgang des großbritanniſchen 
Reichs, waͤhrend des achtzehnten Jahrhunderts bis auf die 
gegenwaͤrtige Zeit, zu einer Ueberſicht zu bringen fähig iſt, 

wird, glauben wir, bereitwillig eingeſtehen, daß darin alles 
raͤthſelhaft und wunderaͤhnlich ſeyn würde, wenn es jemals 
an dem Vorſatz gefehlt haͤtte, Großbritannien zu dem hoͤch⸗ 
ſten Grad erreichbarer Macht und Staͤrke zu erheben. 
Worin aber konnte dieſer Vorſatz gegruͤndet ſeyn, wenn er 
es nicht in einer Verfaſſung war, welche dem Miniſterium 
die Verbindlichkeit auflegte, ſelbſt das Aeuſſerſte fuͤr Groß⸗ 
britanniens Wohlfahrt (dieſe mochte gut oder ſchlecht er⸗ 
kannt ſeyn) zu thun und zu leiden? Der Erfolg war 
glaͤnzend; denn am Schluſſe des achtzehnten Jahrhunderts 
ſtand England als das bei weitem größte Reich der euro⸗ 
paͤiſchen Welt da. Als Vermittler Amerika's und Aſiens 
gebot es uͤber Kraͤfte, welche unerſchoͤpflich ſchienen; und 
dies dauerte fort, bis durch Napoleon Bonapartes Ein⸗ 
wirkungen auf die pyrenaͤiſche Halbinſel der Abfall der ſpa⸗ 
niſchen und portugieſiſchen Kolonien von ihren Mutter 
ſtaaten eingeleitet wurde. Gewohnt, das Produkt dieſer 
Kolonien in den Häfen von Cadiz und Liſſabon gegen die 
Erzeugniſſe ſeiner Fabriken und Manufakturen an ſich zu 
nehmen, verlor England durch jenen Abfall das Mittel, 
ſich in ſeiner fruͤheren Stellung zu behaupten; es verlor 
darin aber um ſo mehr, weil es kein Bedenken getragen 
hatte, ſich in eine Schuld zu ſtuͤrzen, welche ſich im Jahre 
1815 (nach dem Abſchluß des zweiten Pariſer Friedens) 
auf nicht weniger als 777,460,000 Pf. St. belief. 

Von jetzt an war die von dem Miniſterium zu löſende 
Aufgabe zwar noch immer im Allgemeinen dieſelbe; da jedoch 
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alle Beziehungen ſich verändert hatten, fo mußten die Mittel 
der Erhaltung einen andern Charakter annehmen, ſogar 
auf die Gefahr, daß ſie die entgegengeſetzten derjenigen 
werden konnten, welche bis dahin angewendet waren. An⸗ 
ſtatt in dem Antizipations⸗Syſtem, das bis dahin gegol⸗ 
ten hatte, vorzuſchreiten, mußte man auf Erſparungen be⸗ 
dacht ſeyn ; und um dem erwerbenden Theil der Nation 
noch mehr Erleichterung zu verſchaffen, mußte man ſich 
zu einer Reduktion der Staatsſchuld (wenn gleich nur in 
den Zinſen), zu einer Unterdrückung der Sinekuren, vor⸗ 
zuͤglich aber zu einer Verzichtleiſtung auf koſtſpielige Un⸗ 
ternehmungen entſchließen. Lord Caſtlereagh's Verwaltung 
wird ſtets merkwuͤrdig bleiben durch den anti⸗ pittiſchen 
Geiſt, der ſie vom Jahre 1816 an auszeichnete, noch mehr 
durch das tragiſche Ende dieſes Miniſters, der, unnach⸗ 
giebig gegen die Forderungen der Nation, als eigenſinniger 
Vertheidiger der Verfaſſung mit einem Selbſtmord ſchloff. 
Auch von allen feinen Nachfolgern laͤßt ſich behaupten, 
daß ſie das Ihrige gethan haben, um nothwendig gewor⸗ 
dene Reformen hinauszuſchieben, und daß alles, was in 
dieſer Hinſicht Statt gefunden hat, gegen ihren Willen zu 
Stande gekommen iſt. Wie ſehr verabſcheute Lord Wel⸗ 
lington, als Premier-Minifter, die Emanzipation der Ka⸗ 
tholiken! Mußte er jedoch, als der Zeiten Erfuͤllung ge⸗ 
kommen war, ſich nicht glücklich ſchaͤtzen, in ihr ein Be⸗ 
ſaͤnftigungsmittel gefunden zu haben? ja, mußte er ſich 
nicht für dieſelbe mit Lord Winchelſea auf Piſtolen ſchla⸗ 
gen? Ein wichtiger Schritt blieb dieſem Staatsmann 
übrig: die Parliaments⸗Reform. Er war entſchloſſen, ihn 
nicht zu thun. Darüber lief er, nach Georgs des Vierten 
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Tode, Gefahr, fein Leben bei dem Feſte zu verlieren, das 
die Citty dem Koͤnige Wilhelm dem Vierten zu geben ge⸗ 
dachte. Die Parliaments⸗Reform ließ ſich ſortan nicht 
länger verſagen. Will man nun dem Lord Grey ein Ver: 
brechen daraus machen, daß er den Muth hatte, dies 
große Werk auf ſich zu nehmen? Wer haͤtte es an feiner 
Stelle thun ſollen? Wer hatte Anſehn und Verſtand 
genug, um alles fo zu leiten, daß die gefellfchaftliche Ord⸗ 
nung gerettet blieb, und die Autoritaͤt des Oberhauſes 
nicht ganz zu Grabe getragen wurde? Anſtatt in dieſem 
Miniſter einen Revolutionaͤr zu ſehen, ſollte man darüber 
zweifelhaft ſeyn, was mehr zu bewundern iſt — ſein Ver⸗ 
ſtand, oder ſein Muth. 

Iſt man ſchlecht belehrt über geſellſchaftliche Erſchei⸗ 
nungen, ſo verfaͤllt man nur allzu leicht in den Fehler, 
einer gegebenen Verfaſſung Wirkungen beizumeſſen, die 
auf die Rechnung voruͤbergehender Umſtaͤnde geſetzt mer 
den ſollten. 

Die ſchoͤnſte Bluͤthe der Republik Venedig fiel in die 
Periode, wo, nach der Vertreibung der Genueſer aus dem 
ſchwarzen Meere, der ganze levantiſche Handel in die 
Haͤnde venetianiſcher Kaufleute kam, die ihn uͤber Aegyp⸗ 
ten betrieben. Was die Sache des Zufalls war, wurde 
der Regierung als Verdienſt angerechnet; und da dieſe von 
eigenthuͤmlichen Geſetzen abhing, fo fehlte es nicht an 
Staatsklugen, welche ein Perpetua esto! uber Venedigs 
Verfaſſung ausſprachen. Dies dauerte, ſo lange es dauern 
konnte. Als Amerika entdeckt und der Weg nach Oſtin⸗ 
dien um die Suͤdſpitze Afrika's aufgefunden war, und der 
Handel neue Richtungen genommen hatte, erſchien die 
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Kraft der venetianiſchen Regierung in einem minder vor⸗ 
theilhaften Lichte, bis, nach und nach, die gute Meinung, 
die man von ihr gehabt hatte, gaͤnzlich verſchwand. Aehn⸗ 
liches nun ſcheint der brittiſchen Regierung in dem gegen⸗ 
waͤrtigen Augenblick zu begegnen, wenn man ihr, wie es 
in dem vorſtehenden Aufſatze geſchieht, Vorwürfe daruber 
macht, daß ſie in Europa nicht mehr die ſtrenge Polizei⸗ 
Gewalt übt, die, während des franzöfifchen Revolutions⸗ 
Krieges, in dem Bombardement von Kopenhagen und bei 
ſo vielen andern Gelegenheiten ausgeuͤbt wurde. Iſt es 
aber nicht faſt lächerlich, mern der Verfaſſer jenes Auf 
ſatzes feinen patriotiſchen Unwillen darüber ausſpricht, daß 
Rußland, ohne Englands ausdrückliche Genehmigung, im 
abgewichenen Sommer den Sultan gegen die Angriffe 
Ibrahims beſchuͤtzt hat? War denn Rußland nicht der 
Verbündete Englands und Frankreichs, als es im Jahre 
1829 darauf ankam, Griechenland unabhaͤngig zu machen? 
und läßt ſich beſtimmen, wie wenig jene beiden Mächte 
über den Divan (um nicht zu ſagen: über Mahmud den 
Zweiten) vermocht haben wuͤrden, wenn es dem ruſſiſchen 
Oberfeldherrn nicht gelungen wäre, über den Balkan nach 
Adrianopel vorzudringen und den Frieden zu diktiren? Wir 
fagen jedoch noch mehr; denn wir behaupten, daß, wenn 
jemals eine Regierung in einem großen und wahrhaft phi⸗ 
lanthropiſchen Sinne handelte, die ruſſiſche Regierung ſich 
in dieſem Falle befand, als fie, nach der Eroberung von 
Abrianopel, die Hauptſtadt des tuͤrkiſchen Neichs unbe⸗ 
rührt ließ, und den freien Verkehr mit Odeſſa, folglich 
die unverhinderte Durchfahrt durch den Bosphorus für 
alle Nationen, zur Friedensbedingung erhob. In einem 
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ſolchen Geiſte hat England nie gehandelt; und liegt es 
vielleicht in den Gefuͤhlen, die ein nur allzu lange behaup⸗ 
tetes Monopol mit ſich fuͤhrt, daß man ſo viel Groß⸗ 
muth nur verdaͤchtig finden kann, und Eroberungsabſichten 
vorausſetzt, wo nichts weiter wirkſam iſt, als der einem 
großen Reiche nur allzu natürliche Wunſch nach freier Kom⸗ 
munikation mit der ganzen Welt? 

Beklagenswerth möchte man es ubrigens nennen, wenn 
dem Greyſchen Miniſterium ein beſonderer Vorwurf daraus 
gemacht wird, daß es Englands Herrſchaft zur See ſo ſchlecht 
bewahre. Was hat es denn auf ſich mit dieſer Herrſchaft? 
Kann ſie jemals ein beſſeres Fundament gewinnen, als 
das Monopol ihr zu geben vermag? und iſt in dieſem 
nicht alles der Billigkeit und Gerechtigkeit entgegen? Herr⸗ 
ſchaft zur See und freier Handel heben ſich gegenſeitig 
auf; wer den letztern will, darf nicht die erſtere wollen. 
Was alle Einſichtigen ſeit 1815 vorhergeſehen haben, iſt 
in Erfuͤllung gegangen; naͤmlich, daß Englands Seemacht 
in eben dem Maße verſchwinden werde, worin fie verein⸗ 
zelt und gegenſtandslos zu bleiben beſtimmt ſei. In Wahr 
heit, nichts hat ihr mehr geſchadet, als die Idee der vol⸗ 
len Handelsfreiheit: eine Idee, welche, nach beendigter 
Losreißung der amerikaniſchen Kolonien von den euro⸗ 
paͤiſchen Mutterſtaaten, nicht länger zuruͤckgewieſen wer⸗ 
den konnte. 3 

Ganz unftreitig iſt man berechtigt, die Groͤße und Ge⸗ 
ſtalt des großbritanniſchen Reichs auf deſſen Verfaſſung 
zu beziehen. Doch lag in dieſer Größe und Geſtalt wohl 
jemals irgend ein Unterpfand der Fortdauer? und war es, 
auf der andern Seite unnatuͤrlich, daß beide zerſtoͤrend auf 

die 
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die Verfaffung zurüͤckwirkte? ... In welchem Lichte auch 
Großbritanniens politiſche und kommerzielle Verhaͤltniſſe 
dem oberflächlichen und flüchtigen Beobachter erſcheinen 
mögen: bei genauer und ernſthafter Unterſuchung ergiebt 
ſich, daß der geſellſchaftliche Zuſtand des brittiſchen Volks 
die ſtaͤrkſten Kriſen in ſich ſchließt. Eine hoͤchſt ungleiche 
Vertheilung des Vermögens, und zur Abhülfe derſelben 
eine Armen⸗Taxe, die, indem ſie mit der zunehmenden 
Bevölkerung ſteigt, alles zu verſchlingen droht; eine Natio⸗ 
nal⸗Schuld von faſt achthundert Millionen Pf. St., deren 
Verzinſung keinen Augenblick ſtocken darf; ein Grund und 
Boden, der ſich in den Haͤnden einer nur allzu reichlich 
ausgeſtatteter Geiſtlichkeit und einiger Tauſend Gutsbeſitzer 
befindet, die, als Geſetzgeber, ihren privativen Vortheil nie 
aus den Augen verlieren; zwei Drittel der Bevölkerung 
zu den anſtrengendſten Arbeiten verdammt, dabei aber al⸗ 
len den Unfällen ausgeſetzt, welche von falſchen Spekula⸗ 
tionen herruͤhren, und nicht ſelten dem größten Elende / 
ja ſelbſt dem Hungerstode preisgegeben: — wahrlich ein 
ſolcher Geſellſchaftszuſtand ſchließt nichts in ſich, was man 
zu beneiden verſucht werden konnte; und in ſofern er als 
die Wirkung einer Verfaſſung gedacht werden muß, die 
bisher für vortrefflich gegolten hat, muß man entweder 
verſtummen, oder zugeben, daß alle, zur Abänderung die⸗ 
ſer Verfaſſung gethanen Schritte nur allzu ſehr gerechtfer⸗ 
tigt ſind; in der That, um ſo mehr gerechtfertigt, je ge⸗ 
bietender die Entwickelung iſt, welche Großbritannien im 
Laufe des achtzehnten Jahrhunderts gewonnen hat. 

Denkt man ſich aber die Emanzipation der Katholi⸗ 
ken und die Parliaments⸗Reform als Reſultate / die nicht 

N. Monatsſchr.f. D. XLII. Bd. 26 ft. N 
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länger ausbleiben konnten: fo gewinnt man dadurch die 
Berechtigung, ſie zugleich als Grundlagen zu betrachten, 
auf welchen alles zu Stande gebracht werden muß, was 
eine reelle Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes in 
England fordert. 

Bis zum Jahre 1831 wurde das brittiſche Unterhaus 
durch das Oberhaus beherrſcht; und dies geſchah durch 
200 Abgeordnete, welche das letztere, vermoͤge alter Vor⸗ 
rechte, in das erſtere ſchickte! Die brittiſche Regierung 
erhielt hierdurch den Charakter einer Ariſtokratie, an deren 
Spitze ein König ſtand; und die Folgen dieſer geſellſchaft⸗ 
lichen Organiſation konnten nicht ausbleiben. Sie beſtan⸗ 
den im Weſentlichen darin, daß die hohen Militär: Grade 
und die reichen Sinekuren der Geiſtlichkeit das Erbtheil 
der Ariſtokratie und ihrer Nachkommenſchaft wurden, und 
daß der erwerbende Theil der Nation ſich jede andere An⸗ 
ordnung, welche eben dieſe Ariſtokratie zu ihrem ausſchlieſ⸗ 
ſenden Vortheil traf, gefallen laſſen mußte. 

Durch die Parliaments⸗Reform iſt dies zum Still⸗ 
ſtand gebracht worden. 

Den Einfluͤſſen des Oberhauſes entzogen, hat das 
Haus der Gemeinen es in ſeiner Gewalt, die Zahl der 
Aemter und der Sinekuren zu vermindern, und Jedem den 
ihm gebuͤhrenden Antheil an der öffentlichen Verwaltung 
zu ſichern. Zu den ſchreiendſten Mißbraͤuchen gehören 
jene Korngeſetze, welche alle übrigen Klaſſen in die Haͤnde 
der Grundbeſitzer geben. Werden dieſe Geſetze fortdauern? 
Keine Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafur; es laͤßt ſich viel⸗ 
mehr mit Gewißheit annehmen, daß, ſobald die Handels⸗ 
ſtaͤdte beſſer repraͤſentirt ſeyn, und die Klaſſen der Gewerb⸗ 
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tretbenden mehr Einfluß auf den Gang der Regierung ha⸗ 
ben werden, es auch geſchehen ſeyn werde um die Privi⸗ 
legien der Grundbeſitzer. Pacht⸗Quanta und der Werth 
der Grundſtuͤcke werden ſich dem gemaͤß durch die bloße 
Thatſache der Parliaments⸗Reform modiftziren; und nicht 
dieſe allein, ſondern auch die Preiſe aller uͤbrigen Dinge. 

Im Allgemeinen genommen kann es nicht ausbleiben, 
daß das Verhaͤltniß beider Haͤuſer das umgekehrte von 
demjenigen wird, was es bis zum Jahre 1831 geweſen 
iſt; hierüber find ſchon gegenwaͤrtig fo viel Anzeigen vor⸗ 
handen, daß man, in einer gewiſſen Anſicht der Dinge, 
ſogar Urſache hat, zu fürchten, dies koͤnne zu einem all⸗ 
gemeinen Umſturze führen. Keine Warnung, waͤre fie auch 
noch fo erſchuͤtternd, kein guter Rath, wäre er auch noch 
ſo durchdacht, kann hieran das Mindeſte veraͤndern; denn 
find die Dinge einmal zu einer gewiſſen Höhe gebracht 
worden, ſo ſteht ihre Kraft fuͤr ſich ſelbſt ein. 

Alſo — was die Parliaments⸗Reform unabwendbar 
gemacht hat, daſſelbe vertritt auch alle Wirkungen, die je 
von ihr ausgehen können. 

Alle Phaſen, welche dem brittiſchen Staatsweſen be; 
vorſtehen, vorherſagen zu wollen, wuͤrde Anmaßung ſeyn. 
Dabei wollen wir jedoch nicht unbemerkt laſſen, daß die 
Veränderung, welche dem Koͤnigthume bevorſteht, nicht die 
unbedeutendſte ſeyn duͤrſte. Nicht feinen Koͤnigen, wohl 
aber jenen organiſchen Geſetzen, welche das Koͤnigthum zu 
einer nominis umbra geſtalteten, verdankt England die ge⸗ 
fährliche Entwickelung, welche ihm in den letzten 140 Jah⸗ 
ren zu Theil geworden iſt. Je weniger es dieſen Zuſtand 
ertragen konnte, deſto mehr ſah es ſich gendthigt, auf die 
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ſogenannte Königliche Praͤrogative zuruͤckzugehen, um Er: 
leichterung zu finden. Dies geſchah ſeit dem Hintritt Ge⸗ 
orgs des Vierten; und alles, was ſeitdem zu Stande ge⸗ 
bracht worden ift, verkuͤndigt daß die königliche Autorität 
in Zukunft nicht mehr durch die Autorität einer hochfah⸗ 
renden Aristokratie werde verdunkelt werden. In dem Vers 
haͤltniß des Unterhauſes zum Oberhauſe iſt es bereits da⸗ 
hin gekommen, daß man dem letzteren ganz unumwunden 
ſagt, „„es koͤnne feine Wichtigkeit nur in der unbedingten 
Uebereinſtimmung mit den Beſchluͤſſen des Unterhauſes bes 
wahren );“ die letzte Sitzung aber hat bewieſen, daß ein 
zum Lord⸗Kanzler erhobener Plebejer nur den Mund zu 
öffnen braucht, um jede Oppoſition der Mitglieder des 
Oberhauſes zu Boden zu ſchlagen. Wie koͤnnte es hierbei 
ſein Bewenden haben? Die Kraft der alten Verfaſſung 
iſt erſchoͤpft; und welche andere auch an ihre Stelle treten 
moͤge, immer wird dieſe darin abgeſchloſſen ſeyn, daß ſie 
der koͤniglichen Autorität das zuruͤckgiebt, was ihr durch 
die Bill ok rights genommen war. 

In dieſer Beziehung ſteht England — man wende 
dagegen ein was, man wolle — auf gleicher Linie mit der 
Türfei, und der ſpezifiſche Unterſchied zwiſchen beiden bes 
ſteht darin, daß der Sultan durch die Unterdruͤckung der 
Janitſcharen ein Maß von Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit 
erreicht hat, das für einen König von England im Kampf 
mit der Ariſtokratie ſeines Landes noch in votis iſt. Die 
Vollendung wird jedoch nicht ausbleiben, und das Ne 


*) S. Morning Chronicle, Jun. 4. Gleiche Urtheile über das 
gegenwärtige Verhaͤltniß des Oberhauſes zum Unterhauſe finden ſich 
faſt in jedem Blatt der Times vom Jahre 1833. 
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ſultat derſelben wird keinen anderen Fehler haben, als den 
einzigen, daß es die bisherigen Lobpreiſer der brittiſchen 
Verfaſſung beſchaͤmen wird, als ſolche, die, den mittelal⸗ 
terlichen Urſprung dieſer Verfaſſung aus der Acht laſſend, 
gänzlich vergaßen, daß, weil alles Gleichwaͤgen der Ges 
walten in ſich ſelbſt unmöglich iſt, ihr Urtheil über die ges 
ſellſchaftlichen Erſcheinungen in der brittiſchen Welt auf 
bloßen Viſionen beruhete. 

Während ſich über die Dauer der Reiche nichts feſt⸗ 
ſtellen laßt, bleibt es ewig wahr, daß 

Vis consili expers mole ruit sua. 
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Aufſchlüſſe und Vorſchlaͤge 


zur 
Beſaͤnftigung des Streits Über die Eman⸗ 
zipation der Juden. 


Hat jemals eine Schrift lebhaften Eindruck auf die 
in ihr Betheiligten gemacht, fo iſt es die des Herrn ges 
heimen Ober⸗Regierungsrath Streckfuß, welche den Ti⸗ 
tel führt: „Ueber das Verhaͤltniß der Juden zu den chriſt⸗ 
lichen Staaten.“ i 

Man iſt verſucht, ‚fie einen Stich ins Wespen: Neft 
zu nennen, ſo groß iſt der Schwarm von Gegenſchriften, 
welche ſie in dem kurzen Zeitraum von wenigen Monaten 
hervorgerufen hat. Und wahrlich, dieſen, von lauter juͤ⸗ 
diſchen Urhebern herruͤhrenden Schriften fehlt es weder 
an Geiſt, noch an Erbitterung. Die letztere geht, was 
nicht überfehen werden darf, nicht felten ſogar in Grob⸗ 
heit über. g 

Dieſe Erſcheinung iſt um fo merkwürdigen, weil fie 
beweiſet, daß es im ſtillen Fluſſe der Zeit mit dem Ver⸗ 
hältmiß der Juden zu den Chriſten auf einen Punkt ges 
kommen iſt, wo eine Abänderung deſſelben nicht länger 
vermieden werden kann. 
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Anders ſtanden die Sachen in der letzten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts. Waͤhrend dieſes Zeitraums lebte 
zu Berlin ein juͤdiſcher Gelehrter, den feine Zeitgenoſſen 
faſt vorzugsweiſe als einen Philoſophen bezeichneten. Sein 
Name war Moſes Mendelsſohn. Den vortheilhaften 
Ruf, in welchen er ſich gebracht hatte, verdankte er haupt⸗ 
ſaͤchlich feiner Bearbeitung des platoniſchen Phaͤdon: einem 
Werke, worin er ſich die Freiheit genommen hatte, ſeine 
Ideen über die Unſterblichkeit der Seele dem griechiſchen Welt 
weiſen unterzuſchieben, doch ſo, daß er die Formen dieſes 
ausgezeichneten Schriftſtellers beibehalten, d. h. für ſich 
benutzt hatte. Was an und fuͤr ſich eine Geſchmackloſig⸗ 
keit war, wurde von den Zeitgenoſſen nicht als eine ſolche 
empfunden. Je beſſer ſich der Jude in dem Mantel des 
Stifters der Akademie ausnahm, deſto aufrichtiger waren 
die Huldigungen, die man ihm darbrachte. Dies ging 
fo weit, daß enthuſtaſtiſche Vorſteher der chriſtlichen Kirche, 
in der Vorausſetzung, daß dem wuͤrdigen Moſes Men⸗ 
delsſohn zum foͤrmlichen Chriſten nur das oͤffentliche Glau⸗ 
bensbekenntniß fehle, ihn ernſtlich aufforderten, damit nicht 
länger zuruͤckzuhalten. 

So gedraͤngt und zu einer Erwiederung gewiſſermaßen 
gezwungen, antwortete der juͤdiſche Philoſoph durch ein 
neues Werk, das den Titel führte: „Jeruſalem, oder über 
religidſe Macht und Judenthum.“ Den Vorzug des Mo: 
ſaismus vor dem Chriſtianismus ins Licht zu ſtellen, ging 
er von dem Grundſatze aus, daß ein gegebenes Syſtem 
um ſo vortrefflicher ſei, als es nicht Dogmen in ſich 
ſchließe, die ein bloßer Gegenſtand des Fuͤrwahrhaltens 
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waͤren, und folglich auch nicht zur Annahme dieſer Dog» 
men noͤthige. Der Sophiſtik war durch die Aufftellung 
dieſes Grundſatzes ein weiter Spielraum eröffnet, den Mo: 
ſes Mendelsſohn benutzte, um zu dem Nefultate zu gelan⸗ 
gen: „daß ein echter Jude nicht eher aufhören koͤnne, 
Jude zu ſeyn, als der Herr Gott das durch Moſes be⸗ 
kannt gemachte Geſetz eben fo feierlich zurückgenommen, als 
er daſſelbe feierlich auf Sinai gegeben.“ Auf dieſe Weiſe 
waren freilich die chriſtlichen Theologen geſchlagen; doch / um 
fie wieder zu verföhnen, wendete er ſich an ihre Duldſam⸗ 
keit, nicht ohne eine Philanthropie in Anſpruch zu nehmen, 
die wohl ewig ein frommer Wunſch bleiben wird. „Betrach⸗ 
tet uns,“ ſagte er, „wo nicht als Brüder und Mitbuͤr⸗ 
ger, doch wenigſtens als Mitmenſchen und Miteinwohner 
des Landes. Zeiget uns die Wege, und gebet uns Mit⸗ 
tel an die Hand, wie wir beſſere Menſchen und beſſere 
Miteinwohner werden koͤnnen, und laſſet uns, ſo viel es 
Zeit und umſtaͤnde erlauben, die Rechte der Menſchheit 
mitgenießen. Von dem Geſetze koͤnnen wir mit gutem 
Gewiſſen nicht weichen; und was nuͤtzen euch Mitbürger 
ohne Gewiſſen ?“ 

Wie unphiloſophiſch auch Moſes Mendelsſohns Ar⸗ 
gumentation ſeyn moͤge: immer muß man ihm das Zeug⸗ 
niß geben, daß er in den Schranken der Beſcheidenheit 
geblieben fei, als es darauf ankam, Rechte zu beſtimmen, 
die ſich auf theologiſche Anſchauungen gründen. Nicht 
daſſelbe laͤßt ſich von den Gegnern des Herrn ꝛc. Streck⸗ 
fuß ſagen. Sie bekennen, wie Moſes Mendelsſohn, daß 
ſie Juden ſind, und geben, wie dieſer, deutlich genug zu 
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verſtehen, daß fie Juden zu bleiben gedenken, nichts deſto 
weniger aber pochen ſie auf Menſchenrechte, als ob dieſe 
ſich ſeit ewigen Zeiten in dem Weſen eines Juden abge⸗ 
ſchloſſen Hätten; ja, fie find in dieſer Hinſicht ihrer Sache 
fo gewiß, daß fie rund heraus erklaͤren, daß fie nichts 
von dem guten Willen oder, von der Gnade ihrer Mitbuͤr⸗ 
ger, wohl aber alles von der ewigen Gerechtigkeit, ſo 
wie dieſe aus der Theorie der Menſchenrechte hervorgeht, 
für die Verbeſſerung ihrer ſtaatsbuͤrgerlichen Lage ers 
warten. 

Sie wuͤrden Entſchuldigung verdienen, wenn Herr 
x. Streckfuß ſich unbedingt gegen die Emanzipation der 
Juden erklaͤrt hätte. Dies iſt jedoch keinesweges der Fall. 
Die Schrift: „Ueber das Verhaͤltniß der Juden in den 
chtiſtlichen Staaten“ hat entweder gar keinen, oder nach⸗ 
folgenden Sinn: „Die Emanzipation der Juden iſt im 
hoͤchſten Grade wuͤnſchenswerth; doch, ſoll fie nicht zu 
einer Quelle neuer Antipathien werden und große Verwir⸗ 
rungen anrichten, ſo muß man dabei mit großer Vorſich⸗ 
tigkeit zu Werke gehen. Sie zum Produkt, einer Verord⸗ 
nung zu machen, hieße den gefellfchaftlichen Frieden in die 
größte Gefahr bringen; denn, wo würde die jüͤdiſche Eitel⸗ 
keit die Graͤnze ihrer Rechte finden? Man leite die Eman⸗ 
zipation alſo fo ein, daß fie ſich ſehe allmaͤhlig vollziehe. 
Zu dieſem Endzweck theile man die Juden in Klaſſen, be⸗ 
willige denen, welche ſich das Vertrauen ihrer Mitbuͤrger 
erworben haben, alle ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte ohne Vor⸗ 
behalt, und gebe durch ein ſolches Verfahren allen denen, 
deren Sittlichkeit zweifelhaft if, den ſtärkſien aller Antriebe, 
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ſich in denjenigen Kredit zu bringen, der fie zur Aufnahme 
in das allgemeine Staatsbuͤrgerrecht befähigt." 

Was in dieſem Vorſchlage wahrhaft auffallend iſt, 
befteht darin, daß Herr ꝛc. Streckfuß den Uebertritt zur 
chriſtlichen Kirche nicht zu einer conditio sine qua non 
des Staatsbuͤrgerrechts in chriſtlichen Staaten gemacht 
hat. Ueber dieſen ſeinen Liberalismus wird ſich weiter 
unten das Noͤthige bemerken laſſen. Was ſeine Gegner 
betrifft, ſo ſind ſie von einer Anerkennung deſſelben ſo weit 
entfernt geblieben, daß ſie nichts weiter in Anſchlag ge⸗ 
bracht haben, als feine Vorſichtigkeits⸗ Maßregeln und 
Klaſſifikationen. Entruͤſtet von dieſen, bieten fie ihre ganze 
Beredſamkeit auf, die Meinung gegen den öffentlichen 
Rathgeber zu wenden; und was ſich ſchwerlich leugnen 
laͤßt, iſt, daß eine fo betriebene Emanzipation der Juden 
ſich ſehr in die Länge ziehen wuͤrde, waͤre es auch nur da⸗ 
durch, daß das Intereſſe ihrer Pädagogen gegen jede Be⸗ 
ſchleunigung gerichtet ſeyn wuͤrde. Jene dringen alſo auf 
eine Emanzipation, die keine Ausnahmen in ſich ſchließt; 
und fie dringen darauf um fo nachdruͤcklicher, je weniger 
fie zugeben, daß der Jude hinter dem Chriſten in Sitt⸗ 
lichkeit und Tugend zuruͤckſtehe. 

Einen beſonderen Kontrovers-Punkt in dieſem Streite 
bildet die Nationalitaͤt des Juden⸗Gottes, welche von 
Herrn ꝛc. Streckfuß behauptet, von ſeinen Gegnern ge⸗ 
leugnet wird, indem fie Stellen in ihren National-Büchern 
anfuͤhren, worin ihnen Milde und Freundlichkeit gegen den 
Fremdling zur Pflicht gemacht wird. Waͤren dieſe Gegner 
beſſer eingeweiht in den Geiſt der früheren Geſchichte, fo 
würden fie, meinen wir, ſich nachgiebiger bewieſen haben. 
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Allen Staaten des ſogenannten Alterthums (das man weit 
richtiger als die Kindheit des menſchlichen Geſchlechts an⸗ 
ſchauen wuͤrde) war der Glaube eigen, daß ſie unter dem 
Schutze einer beſtimmten Gottheit ftänden, und daß fie 
von dieſer Gottheit nicht verlaſſen werden koͤnnten, ohne 
der Auflöſung preisgegeben zu ſeyn. Dies hing mit dem 
Zuſtande der Wiſſenſchaft zuſammen, in welcher noch alles 
konjektural war. Allerdings hatte der Juden⸗Gott den 
Vorzug vor den Göttern anderer Völker, daß er Einheit 
mit Unsichtbarkeit vereinigte; doch dieſe Eigenſchaften, 
welche ſich nur allzu leicht aus dem, allen Nomadenvöl- 
kern eigenthuͤmlichen Mangel an Kunſt und Kunſtfertigkeit 
erklaͤren laſſen, ſchadeten der Nationalität in keiner Weiſe, 
und als Grundlage eines politiſchen Syſtems, das geſell⸗ 
ſchaftliche Harmonie bezweckte, konnten fie, wie es wirk⸗ 
lich der Fall war, die Urfache der mannichfaltigſten Schick⸗ 
ſale werden. 

Wäre überhaupt die Geſchichte des juͤdiſchen Staats je⸗ 
mals in einem philoſophiſchen Geiſte geſchrieben worden: ſo 
wuͤrde vieles im Klaren ſeyn, was noch gegenwaͤrtig Gegen⸗ 
ſtand des Streites und der Kontroverſe iſt; wir wuͤrden 
alsdann die verſchiedenen Phaſen dieſes höchft merkwuͤrdigen 
Staats in ihrer naturgeſetzlichen Aufeinanderfolge übers 
ſchauen, und die Nothwendigkeit ſeines Unterganges ganz 
anders beurtheilen, als es hergebracht iſt. 

Was iſt auffallender, als daß es, eintauſend ſechshun⸗ 
dert und neun und neunzig Jahre nach der Zerſtreuung 
der Juden durch den Imperator Hadrian, noch menſch⸗ 
liche Individuen giebt, die Juden genannt werden! Das 
Land, welches ſie ehemals bewohnten, iſt anderen Völkern 
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zu Theil geworden; und wenn die Benennung dieſes Lan⸗ 
des entſcheiden ſoll, ſo iſt das Wort „Jude“ ohne Sinn 
und Bedeutung. Bekanntlich find die Juden uͤber den 
ganzen Erdball zerſtreut; und da fie, trotz dieſer Zerſtreu⸗ 
ung, eine Individualitaͤt bewahrt haben, die ſich nicht vers 
kennen läßt, fo iſt man genoͤthigt geweſen, fie nach den 
Voͤlkern zu unterſcheiden, unter welchen fie leben. So 
find die Benennungen von deutſchen, hollaͤndiſchen, 
franzöfifchen, engliſchen u. f. w. Juden entſtanden. 
Doch was iſt ein ſolcher Jude? Streng genommen, eine 
contradictio in adjecto, welche auf gleicher Linie ſteht 
mit den Beiſpielen, die man von einem ſilbernen Hufeiſen 
und einer hoͤlzernen Pelzmuͤtze hernimmt. Die Sache ſteht 
nicht beſſer, wenn man ſich das Weſen des Juden aus 
dem Gegenſatze zu erklaͤren ſucht, worin er ſich zum Chri⸗ 
ſten befindet; denn man darf nicht vergeſſen, daß Judaͤa 
die Wiege des Chriſtenthums war, und daß die erſten 
Vorſteher der chriſtlichen Gemeinden beſchnittene Juden wa⸗ 
ren. Wie alſo das Weſen der Juden auffaſſen, ſofern es 
eine beſtimmte Individualität in ſich ſchließt? 

Es bleibt kein anderer Ausweg, als den Unterſchied 
zu beherzigen, welchen der Moſaismus vom Chriſtianismus 
bildet. Dem Stifter des juͤdiſchen Staatsweſens blieb, 
zur Vollendung feines Werks, nichts anderes übrig, als 
dem Sitkengeſetze (dieſem Urquell aller geſellſchaftlichen 
Sympathie) einen National: Gott zum oberſten Richter zu 
geben, wovon die nothwendige Folge war, daß die Ju⸗ 
den, aufs Innigſte unter einander verbunden, nur ſich 
ſelbſt liebten, und, gleich gebornen Monopoliſten, das 
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menfchliche Geſchlecht als ihre Beute betrachteten). Mit 
dieſer Eigenthuͤmlichkeit beſchrieb der von Moſes geſtiftete 
Staat ſeine Bahn, nicht ohne in ſeinem Innern weſent⸗ 
liche Veraͤnderungen zu leiden, welche zum Theil mit ſo 
großen Verlegenheiten verbunden waren, daß ſeine Weiſen 
bei aller Geneigtheit, dem Geſetz getreu zu bleiben, ſich zu 
dem Ausſpruch genoͤthigt ſahen: „es gebe Zeiten, wo man, 
um des Ewigen willen, das Geſetz zerſtoͤren muͤſſe ““). “ Als, 
im Verlauf der Jahrhunderte, die Umſtaͤnde immer ſchwie⸗ 
riger wurden und die Fortdauer der National⸗Exiſtenz 
durch die Berührung mit den welterobernden Nömern mehr 
als jemals gefährdet war: da blieb kein anderes Rettungs⸗ 
mittel übrig, als den National-Gott aufzugeben und den 
Gott des menſchlichen Geſchlechts unter dem Bilde eines 
liebenden Vaters zum Richter über, das Sittengeſetz zu 


*) Die Alten batten dies fehr richtig beobachtet, obgleich fie 
bei der Wirkung ſteben geblieben waren, ohne nach der Urſache zu 
fragen. Tacitus ſchildert unüͤbertrefflich die Juden in folgenden Aus⸗ 
drücken: Apud ipsos obstinata fides, misericordia in promptu, 
sed adversus omnes alios hostile odium. S. Hist. Lib. V. e. 5. 


*) Moſes Mendelsfohn ſelbſt legt hieruͤber Zeugniß ab, in 
dem er Seite 59 und 60 feines Jeruſalem ſagt: „Es war aus 
druͤcklich verboten, über die Geſetze mehr zu fihreiben, als Gott der 
Nation durch Moſen batte verzeichnen laſſen. Was muͤndlich übers 
liefert worden, ſagen die Rabbinen, iſt dir nicht erlaubt niederzuſchrei⸗ 
ben. Mit vielem Widerwillen entſchloſſen ſich die Häupter der Sy⸗ 
nagoge in den folgenden Zeiten zu der nothwendig gewordenen Er⸗ 
laubniß, äber die Geſetze ſchreiben zu dürfen. Sie nannten dieſe 
Erlaubniß eine Zerſtörung des Geſetzes und ſagten mit dem Pfals 
miſten: „Es if eine Zeit, da man, um des Ewigen willen, das Ge⸗ 
fee zerſtören muß.“ — Die Häupter der Synagoge batten unſtreitig 
die Wabrbeit auf ihrer Seite. Das Einzige, woran man zweifeln 
darf, iſt, daß Moſes Mendelsſohn ihren Ausſpruch verſtanden habe. 
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machen. Dies war der einfache Gedanke desjenigen, der 
bis auf den heutigen Tag als Stifter der chriftlichen Kirche 
verehrt wird. Wäre es möglich geweſen, dieſen Gedan⸗ 
ken durchzuſetzen, ſo wuͤrde der Judenſtaat gerettet worden 
ſeyn. Materielle Intereſſen ſtanden entgegen; und indem 
ſie den Sieg uͤber den edlen Zweck des Reformators da⸗ 
von trugen, geſchah im Verlauf der Zeit, was nicht aus⸗ 
bleiben konnte: der Tempel zu Jeruſalem (dieſe große 
Bank, um welche ſich das ganze National⸗Intereſſe grup⸗ 
pirte) wurde zum zweitenmal geſtoͤrt, und zwei Menſchen⸗ 
alter darauf erfolgte jene Zerfirenung, deren Wirkungen 
auf eine fo merkwuͤrdige Weiſe noch immer fortdauern. 
Was den Judenſtaat hatte retten ſollen — die Idee eines 
Gottes des menſchlichen Geſchlechts — ging nun auf das 
geſammte Roͤmerreich uͤber, wo es ſich zu dem ausbildete, 
was man chriſtliches Kirchenthum nennt; und feſt ſtand von 
dieſem Augenblick an der Unterſchied zwiſchen Juden und 
Chriſten, ſofern jene dem moſaiſchen Geſetze getreu blieben, 
dieſe demſelben immer foͤrmlicher entfagten. Es leidet alfo 
keinen Zweifel, daß nur derjenige die Benennung eines Ju⸗ 
den verdient, der die Idee eines National⸗Gottes als 
Prinzip des Sittengeſetzes feſthaͤlt. Wer ſich nicht in bie 
ſem Fall befindet, kann alles ſeyn, was die menſchliche 
Organiſation geſtattet, nur daß er nicht berechtigt iſt, fich 
einen Juden zu nennen. 

Hat man ſich auf dieſe Weiſe über das Urſprͤngliche 
des Verhaͤltniſſes zwiſchen Juden und Chriſten zurechtge⸗ 
funden; fo laſſen ſich die Phänomene, welche aus dieſem 
Verhaͤltniß hervorgegangen find, nur um fo leichter er⸗ 
klaͤren. 
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um Aufnahme in die nicht⸗jüdiſche Geſellſchaft zu 
finden, dieſe mochte eine chriſtliche, oder eine muhameda⸗ 
niſche, oder auch jede andere ſeyn, ſahen die Juden ſich 
genöthigt, irgend eine nuͤtzliche Verrichtung zu vollbringen; 
und theils aus alter Gewohnheit, theils um ein weſentli⸗ 
ches Beduͤrfniß des früheren Geſellſchaftszuſtandes zu ber 
friedigen, wählten fie vorzugsweiſe den Handel. In 
Wahrheit, dieſer war von allen geſellſchaftlichen Verrich⸗ 
tungen diejenige, die ihrem Weſen am beſten entſprach, ſo⸗ 
fern es darauf ankam, mit ſich ſelbſt in Zuſammenhang 
zu bleiben; denn der Handel bedarf des Kredits, und die⸗ 
ſen findet man nur bei denen, welche Vertrauen zu ſchen⸗ 
ken geneigt find, d. h. bei Landsleuten und Religions- 
genoſſen. 

Was ſonſt noch über dieſen Gegenſtand zu bemerken 
iſt / duͤrfte fich im Folgenden abſchließen: 

Der Zweck des Handels iſt Herbeiſchaffung alles des⸗ 
jenigen, was das Bedürfniß ſowohl für die Produktion 
und fuͤr den Verbrauch fordert, oder, wenn man dies noch 
anders ausdrucken will, Unterhaltung der Arbeitstheilung / 
als Fundament des geſellſchaftlichen Lebens. Je vollſtaͤn⸗ 
diger dieſer Zweck erreicht wird, deſto größer iſt die Ver⸗ 
dienſtlichkeit des Handels. Doch find die Umftände nicht 
uͤberall ſo angethan, daß dieſe Verdienſtlichkeit Auerken⸗ 
nung finden könnte. Das Werkzeug des Handels iſt Geld, 
d. h. die allgemeine Waare, wodurch man ſich in den 
Beſitz aller übrigen Waaren bringt. Dies Werkzeug ſo 
anzulegen, daß daraus ein Gewinn entfpringt; dies iſt die 
Aufgabe, welche der Kaufmann im Allgemeinen zu loͤſen 
hat; denn folk er ſelbſt fortdauern, fo muß es für ihn 
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Gewinne geben. Doch dieſe Gewinne konnen uͤbertrieben 
werden, und ſie werden auf eine unvermeidliche Weiſe da 
übertrieben, wo der Handel einer privilegirten Geſellſchaft 
anvertraut iſt, welche keine Konkurrenten zulaͤßt. In die⸗ 
ſer Lage befand ſich der Handel waͤhrend eines ſehr lan⸗ 
gen Zeitraums im Mittelalter. Den Haͤnden der Juden 
anvertraut, gewann er den Charakter des Monopols, und 
als ſolcher brachte er alle die Wirkungen hervor, welche 
vom Monopol unzertrennlich ſind: Bedruͤckungen und Feind⸗ 
ſchaften, denen nicht eher ein Ende gemacht werden konnte, 
als bis das Monopol durch die freie Theilnahme an dem 
Handel vernichtet war. Man verſetze ſich zuruck in die 
Zeiten, wo es weder öffentliche Banken, noch öffentliche 
Leihhaͤuſer, noch ſichere Kommunikationen gab, und alles 
Gewerbe ſich in Viehzucht, Ackerbau und groben Hand⸗ 
werken abſchloß — man verſetze ſich, ſage ich, in dieſe Zei⸗ 
ten und lege ſich dann die Frage vor, ob die Klage uͤber 
Judenwucher ungegruͤndet war. Ganz unſtreitig laßt ſich 
ſehr viel zur Entſchuldigung derer beibringen, welche die⸗ 
ſen Wucher uͤbten; doch wenn von den Folgen die Rede 
iſt, welche daraus für fie hervorgingen, fo ſollte man bil⸗ 
lig genug ſeyn, um zwiſchen Bedruͤckten und Chriſten auf 
den einen, und Bedruͤckern und Juden auf der anderen 
Seite zu unterſcheiden. Das Harte, Grauſame, Unmenſch⸗ 
liche, das den letztern von Zeit zu Zeit widerfuhr, galt 
nicht dem Moſaiſten, ſondern dem Wucherer, und nicht 
der Chriſt, wohl aber der in feinen rechtmaͤßigſten Beſtre⸗ 
bungen gehemmte und geplagte Gewerbsmann war es, 
der ſich an dem Wucherer raͤchte. So zu urtheilen ger 
bieten alle die Fortſchritte, welche die Geſellſchaft in den 

letzten 
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letzten Jahrhunderten ihrer Entwickelung gemacht hat. Aus 
dem juͤdiſchen Kaufmann ſelbſt ift etwas ganz Anderes ge⸗ 
worden, als er in fruͤheren Zeiten war; und daher die 
Erſcheinung, daß er in den ziviliſtrteſten Staaten vor den 
Schickſalen bewahrt bleibt, die feine Vorfahren getrof⸗ 

fen haben. N 
Dieſe Wohlthat iſt jedoch von ihm ſehr theuer erkauft 
worden. Denn, was ſich gar nicht laͤugnen laͤßt, iſt, daß 
fein kaufmaͤnniſcher Spielraum durch die Konkurrenz chriſt⸗ 
licher Kaufleute im Verlauf der Zeit ſehr beſchraͤnkt wor⸗ 
den iſt. Wie dies endigen werde, ſteht dahin; genug, daß 
es gegenwaͤrtig bereits dahin gekommen iſt, daß juͤdiſche 
! Schriftſteller in einer größeren Allgemeinheit, als jemals 
erlebt worden iſt, auf eine Emanzipation der Juden, d. h. 
auf eine Gleichstellung derſelben in allen Rechten und Pflich⸗ 
ten mit den übrigen Staatsbuͤrgern dringen. Wie viel 
Mißverſtand auch in dieſer Forderung ſeyn möge: immer 
muß man eingeſtehen, daß ſie das Produkt einer Lage iſt, 
die man als unertraͤglich zu empfinden angefangen hat. 
Wenn ganz beſonders in Deutſchland auf Emanzipation 
gedrungen wird: ſo kann der Grund kein anderer ſeyn, 
als daß man mehr, als in jedem andern Lande, in Deutſch⸗ 
land die Emanzipation als ein Rettungsmittel betrachtet, 
wodurch man einem gaͤnzlichen Verderben zu entgehen ge⸗ 
denkt. Aus Polen (dieſem Paradieſe der Juden) hat ſich 
bisher keine Stimme vernehmen laſſen, welche auf Gleich⸗ 
ſtellung der Juden in allen Pflichten und Nechten mit den 
Übrigen Staatsbürgern Anſpruch gemacht hätte: ein Phaͤ⸗ 
nomen, um ſo merkwuͤrdiger, weil auf keinem Punkte der 
europaͤiſchen Welt die Judenſchaft zahlreicher iſt, als in 

N. Monatsſchr. f. D. XIII. Bb. 28 Hft. 9 
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Polen. Was ſoll man daraus ſchließen? Unſtreitig nichts 
weiter, als daß der Menſch jede Lage, an welche er ſich 
gewoͤhnt hat, geduldig ertraͤgt, bis mit dieſer Lage Ver⸗ 
aͤnderungen vorgehen, denen er nicht gewachſen iſt. Die 
polniſchen Juden ſind, Dank ſei es dem luͤckenhaften Ge⸗ 
ſellſchaftszuſtande, worin fie ſich bisher befunden haben, 
im ausſchließenden Beſitz des Verkehrs geblieben; und ſo 
lange ihre Lage ſich in dieſem Punkte gleich bleibt, wer⸗ 
den ſie weder an ihren Sitten und Gewohnheiten, noch 
an ihren allgemeinen Anſchauungen und Glaubenslehren 
das Mindeſte verändern, und folglich der Typus des Ju⸗ 
denthums eben ſo bleiben, wie ſie es bisher geweſen ſind. 
Eben fo wenig, wenn gleich aus ganz anderen Gründen, 
werden die ruſſiſchen Juden ſich jemals um Emanzipation 
bewerben: dies Geſchlecht iſt in Rußland eben nicht zahl⸗ 
reich, verlangt nur Duldung und hat um ſo mehr Ur⸗ 
ſache mit dieſer zufrieden zu ſeyn, weil man annehmen 
kann, daß Peter der Große die Wahrheit ſagte, als er 
den, ſich um die Erlaubniß zur Niederlaſſung in Rußland 
bewerbenden Juden zur Antwort gab: „Geht! in mei⸗ 
nem Reiche giebt es für euch kein Gedeihen; meine Nuf- 
ſen ſind zehnmal pfiffiger, als ihr es ſeid; ſie wuͤrden euch 
nicht aufkommen laſſen.“ Welches andere europaͤiſche Reich 
man auch ins Auge faſſen möge: es ſtellt ſich keins dar, 
in welchem die Emanzipation der Juden zu einer Noth⸗ 
wendigkeit geworden waͤre, die ſich nicht verkennen laͤßt. 
Und fo hat es denn nur den Gegnern des Herrn x. 
Streckfuß gefallen, eine Sache, die an und fuͤr ſich ſehr 
zweifelhafter Natur iſt, als allgemein nothwendig und un⸗ 
vermeidlich darzuſtellen. 
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Wir treten nunmehr dem Zwecke dieſes Aufſatzes naͤ⸗ 
her, welcher kein anderer iſt, als zu zeigen: 1) was es 
mit der Emanzipation der Juden auf ſich hat; 2) auf 
welchem Wege ſie, wenn ſie wirklich zu Stande kommen 
ſoll, vollzogen werden muß. 3 

Unſere erſte Bemerkung geht das Wort Emanzipa⸗ 
tion“ an. Es iſt zu einem Modewort geworden, das man 
gebraucht, ſo oft von dem Stillſtande irgend einer Be⸗ 
druͤckung oder Ungebuͤhr die Rede iſt. Werden die Ka 
tholiken des großbritanniſchen Reichs in ihre politiſchen 
Rechte wieder hergeſtellt, ſo nennt man dies eine Eman⸗ 
zipation der Katholiken. Wird in Frankreich der Begriff 
der Legitimitaͤt verdunkelt und die Erblichkeit der Pairie 
aufgehoben, fo gilt dies für eine Emanzipation der unters 
drückten Gleichheit. Geht irgendwo eine Veränderung in 
der Gerechtigkeitspflege vor, wodurch, waͤre es auch nur 
in der Annaͤherung, das muͤndliche Verfahren an die Stelle 
des ſchriftlichen gebracht wird — ſogleich iſt man bereit, 
darin eine Emanzipation von der Vormundſchaft der Ad⸗ 
vokaten zu ſehen. Und wird in irgend einem kleinen deut⸗ 
ſchen Staate der Juden⸗Leib⸗Zoll aufgehoben, fo jubelt 
man ſogleich uͤber Emanzipation der Juden, indem man 
in der Aufhebung des Leib-Zolls mehr als den erſten Ans 
fang derſelben ſieht. 

Der willkürliche und weſentlich unangemeſſene Ge 
brauch des Worts „Emanzipation“ leuchtet am deutlich⸗ 
ſten ein, wenn man auf die urſprüngliche Bedeutung dies 
ſes Worts zurückgeht, das feine Entstehung den Römern 
verdankt; es ſei uns alſo erlaubt, hierbei einige Augen⸗ 


blicke zu verweilen. \ 
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Die Römer, ein Näubervolf, nannten Eigenthum 
(maneipium) was ihnen durch Anwendung der phyſiſchen 
Gewalt zu Theil geworden war (quod manu captum erat). 
Nach dieſer ihrer Anſicht war auch der Kriegsgefangene 
Eigenthum desjenigen, der ihn zum Kriegsgefangenen ge⸗ 
macht hatte; und ſo erhielt denn auch dieſer Ungluͤckliche 
die Benennung (mancipium). Als Eigenthum aber ſtand 
der in einen Sklaven verwandelte Kriegsgefangene auf 
gleicher Linie mit jeder andern werthvollen Waare. Sein 
Beſitzer konnte uͤber ihn nach Herzensluſt verfuͤgen, ohne 
deßhalb jemals zur Verantwortung gezogen zu werden; 
er konnte ihn alſo vererben, verkaufen, verſchenken, ver⸗ 
ſtuͤmmeln, toͤdten, kurz alles mit ihm aufſtellen, was er 
für gut befand. Dies alles war nur in ſofern unnatuͤr⸗ 
lich, als der Menſch, der niemals bleibend zur Sache ge⸗ 
macht werden kann, durch barbariſche Einrichtungen fuͤr 
eine Sache galt. Im Verhaͤltniß des Herrn zum Skla⸗ 
ven, und umgekehrt, ſtellen ſich inzwiſchen Dinge dar, 
auf welche niemand gerechnet hat. Der als Sache ge 
dachte Sklave findet Gelegenheit, ſich Verdienſte, große 
ſogar, um feinen Herrn zu erwerben, und fo das Wohl⸗ 
wollen deſſelben zu gewinnen. Hierdurch iſt das ganze 
Verhaͤltniß abgeaͤndert; und darf man ſich nun daruͤber 
wundern, wenn der Herr auf den Gedanken geräth, den 
bis dahin als Sache behandelten Sklaven den Charakter 
des Menſchen zurückzugeben, d. h. für frei zu erklaren? 
Bei den Römern geſchah dies durch die Emanzipation, 
oder durch Erklaͤrung, daß der Sklave aufgehört habe 
mancipium oder Eigenthum zu ſeyn. Emanzipiren in ſei⸗ 
ner urſpruͤnglichen Bedeutung heißt alſo den Sklavenzu⸗ 
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fand aufheben. Der Akt, durch welchen dies geſchah, 
wurde ſehr konſequent manumissio genannt; der Entlaffene 
gewann dadurch aber nichts weiter, als den Charakter 
eines libertus, wodurch angedeutet wurde, daß er Gebie⸗ 
ter ſeiner eigenen Handlungen geworden ſei. Weitere Rechte 
waren nicht mit der manumissio verknuͤpft, und der Uns 
terſchied zwiſchen dem libertus und dem civis romanus 
mußte, wenn er aufgehoben werden ſollte, auf einem au⸗ 
dern Wege ausgeglichen werden. 

Wie man auch das Verhaͤltniß der Juden zu den 
Chriſten, und umgekehrt, auffaſſen möge: — immer liegt 
am Tage, daß die urſpruͤngliche Bedeutung des Worts 
„Emanzipation“ darauf nicht anzuwenden iſt. Nie iſt der 
Jude ein Sklave des Chriſten geweſen oder geworden. 
Als freier Mann (libertus) iſt er in die chriſtliche Ge⸗ 
ſellſchaft eingetreten, und als ſolcher hat er feine Stellung 
in ihr ſo genommen, wie es ſeinem privativen Vortheil 
am beſten entſprach. Seinem Moſaismus getreu, hat er, 
um ſich der Geſellſchaft nuͤtzlich zu machen, den Handel 
zu feiner ausſchließenden Verrichtung gewählt, und dieſen 
durch jenen beſchuͤtzt, ohne jemals zu fragen, wie gut oder 
wie ſchlecht die Idee eines National» Gottes in einem Ver⸗ 
eine angebracht ſei, deſſen Fortdauer weſentlich auf der 
Verwerfung dieſer Idee beruht. Die chriſtliche Geſell⸗ 
ſchaft hat, ohne ſich mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu 
bringen, hieran nichts verändern konnen. Sie hat fi) 
alſo darauf beſchraͤnkt, die Abſonderung der Juden von 
dem allgemeinen Intereſſe zu miß billigen; und fie hat dies 
durch die Erklarung gethan, daß fie nur denjenigen für 
einen echten Staatsbürger halte, der ſich in der Anſchauung 
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des höchſten Guten, d. h. eines Gottes der Liebe, eines 
Vaters des menſchlichen Geſchlechts, nicht von ihr trenne; 
denn dies iſt der wahre Zweck der von ihr getroffenen 
Vorkehrung, nach welcher nur der Chriſt aller Vorzuͤge 
des Staatsbuͤrgerthums fähig iſt. Um anders zu verfah⸗ 
ren, hätte fie damit anfangen muͤſſen, ſich gegen eine Lehre 
zu indifferenziiren, deren Vortrefflichkeit in ihre Gefuͤhls⸗ 
weiſe übergegangen war; denn, was auch dagegen einge⸗ 
wendet werden möge — nicht derjenige iſt ein Chriſt, der 
irgend ein Lehrbuch der Dogmatik in ſich aufgenommen 
hat und darüber zu ſchwatzen verſteht, wohl aber derje⸗ 
nige, der feinen privativen Vortheil nur auf die allgemeine 
Wohlfahrt der Geſellſchaft, deren Mitglied er iſt, gruͤn⸗ 
det, ohne von feinem Wohlwollen diejenigen auszuſchlieſ⸗ 
fen, die nicht zu dieſer Geſellſchaft gehören. In der That, 
das Chriſtenthum, das ſo haͤufig mißverſtandene Chriſten⸗ 
thum, gewinnt nur dadurch einen Sinn, daß es das Prin⸗ 
zip der Liebe nicht in einem National⸗Gott, ſondern in 
einem Gott des menſchlichen Geſchlechts findet. Ueber die⸗ 
ſen Punkt kann es nicht kapituliren. Dem Feſthalten an 
dieſer großen Idee, fuͤr welche ſein Urheber geſtorben iſt, 
verdankt es die große Ausdehnung, die es in allen Welt⸗ 
theilen gewonnen hat: eine Ausdehnung / welche mit dem 
Moſaismus unmöglich war, und nur deßhalb unmoglich 
war, weil fich in dieſem alle liebenden Gefühle auf einen 
kleinen Kreis beſchraͤnken, den man eine bloße Coterie 
nennen moͤchte, und folglich dem reinen Egoismus nur 
allzu verwandt ſind. 

So haben die Dinge viele Jahrhunderte hindurch ge⸗ 
ſtanden; und ſo wuͤrden ſie noch jetzt ſtehen, wenn in 
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Folge einer gruͤndlicheren Kenntniß der geſellſchaftlichen Er⸗ 
scheinungen, als in früheren Zeiten moglich war, nicht 
etwas hinzugekommen waͤre, das nur als eine ſtaͤrkere Auf⸗ 
forderung zur Identifikation der Juden mit dem Jntereſſe 
der chriſtlichen Geſellſchaft betrachtet werden kann. 

Dies iſt die Aufhebung der Zünfte und Innungen: 
eine Maßregel, welche den Juden ganz neue Bahnen er 
öffnet und dadurch alle die Klagen entkraͤftet hat, welche 
hergenommen wurden von der Beſchraͤnkung auf eine ſo 
einzelne Verrichtung, wie der Handel iſt, wenn dieſer ge⸗ 
theilt wird zwiſchen allen, die daran Theil nehmen wol⸗ 
len. Wo die geſellſchaftlichen Verrichtungen für Alle gleich 
zugänglich find, und von Allen mit gleichem Eifer um: 
faßt werden, da eröffnet ſich die Ausſicht auf eine Har⸗ 
monie, die früher unmöglich war, weil ſie nicht dieſelbe 
Grundlage hatte: Verluſte und Gewinne, Entbehrungen 
und Genuͤſſe, Leiden und Freuden vertheilen ſich gleich⸗ 
maͤßiger; und je mehr Ein Gewerbe für feine Fortdauer 
und Bluͤthe des andern bedarf, deſto mehr wird die ganze 
Geſellſchaft zu einem Geflecht, deſſen Beſtandtheile gleich 
unentbehrlich ſind. Die in der Zulaſſung der Juden zur 
faſt unbeſchraͤnkten Theilnahme an der geſellſchaftlichen Ar⸗ 
beit erwieſene Wohlthat, laͤßt ſich alſo keinen Augenblick 
verkennen. Angenommen, die preußiſche Regierung hätte 
im Jahre 1812 ſtatt des Geſetzes, wodurch den Juden 
die Berechtigung zur Betreibung jedes der Geſellſchaft nuͤtz⸗ 
lichen Gewerbes (bis auf einige wenige, welche dem ein⸗ 
ſichtsvollen Geſetzgeber als nothwendige Ausnahmen er- 
ſchienen) ertheilt wurde, ein Edikt bekannt gemacht, wo: 
durch die Gleichſtellung der Juden und der Chriſten in 
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allen bürgerlichen und politiſchen Pflichten und Rechten 
verordnet worden wäre: was wuͤrde die Folge davon ge: 
weſen ſeyn ? Etwa eine ‚größere Sympathie? Ach! die 
Sympathie laͤßt ſich nicht befehlen; und wo ein ſolcher 
Verſuch gemacht wird, da kann man mit der hoͤchſten 
Sicherheit auf das Gegentheil rechnen. Mehr als zwanzig 
Jahre find verfloſſen, ſeitdem die Juden des preußiſchen 
Staats zur Theilnahme an der Ausuͤbung des Gewerbes 
im Allgemeinen berechtigt wurden; und dieſer Zeitraum 
iſt nicht verſtrichen, ohne daß dieſe Berechtigung ihre 
Fruͤchte getragen hat. Noch vortheilhafter wird ſich dies 
Verhaͤltniß nach andern zwanzig Jahren geſtellt haben; 
und dann werden die Ungeduldigen, die zugleich fäen und 
erndten moͤchten, vielleicht daruͤber zur Erkenntniß gekom⸗ 
men ſeyn, daß es Dinge giebt, uͤber welche der voreilige 
Wille nicht das Mindeſte vermag, es ſei denn, daß aus 
Uebel Aerger werden ſoll. 

Sagen wir es alſo gerade heraus, „daß eine Emanzi⸗ 
pation der Juden, wenn daraus eine Verbeſſerung des bishe⸗ 
rigen Verhaͤltniſſes der Moſaiſten zu den Chriſten, namentlich 
eine Gleichſtellung beider in den buͤrgerlichen Rechten und 
Pflichten, gedacht werden muß, durchaus nicht ein Ge⸗ 
genſtand der Geſetzgebung iſt, und von dieſer immer erſt 
dann anerkannt werden kann, wenn ſie ſich auf ihre eigene 
Weiſe vollzogen hat.“ 

Was wir ſo eben ausgeſprochen haben, wird neu 
ſeyn für alle Diejenigen, welche, weil das naturgemaͤße 
Verhaͤltniß der Lehre zum Geſetz nie ein Gegenſtand des Nach⸗ 
denkens für fie geworden iſt, alles Heil von dem Gefeg 
erwarten. Faſt ganz Europa theilt im gegenwaͤrtigen Augen⸗ 
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blick dieſen Irrthum, während fich ſtreng beweiſen Läßt, 
daß die Beſtimmung des Geſetzes keine andere iſt, als die 
Anomalien auszugleichen, welche aus der ſchlecht verſtan⸗ 
denen und ſchlecht befolgten Lehre hervorgehen. Ueber 
dieſen Gegenſtand ausführlicher zu reden, behalten wir uns 
vor; denn wir eilen zum Schluffe dieſer Abhandlung, um 
nicht die Graͤnzen zu uͤberſchreiten, die wir uns ſelbſt ge⸗ 
ſetzt haben. 

Gewiß, es iſt nichts wuͤnſchenswerther, als eine 
Emanzipation der Juden, ſofern das Reſultat derſelben 
ein hoͤheres Maß von geſellſchaftlicher Sympathie iſt, als 
bei der Feſthaltung des Unterſchiedes zwiſchen Moſaismus 
und Chriſtenthum moͤglich war. Da jedoch, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, dieſe Emanzipation nie das Werk eines Ge⸗ 
ſetzes werden kann, und da von Seiten der Chriſten jetzt 
zwei Bahnen eroͤffnet ſind, auf welchen ſich das erwuͤnſchte 
Ziel erreichen läßt: fo iſt es ganz offenbar die Sache der 
Juden, das Fehlende hinzuzufügen. Um Alles mit einem 
Worte zu ſagen: „die Juden muͤſſen fich ſelbſt emanzipiren, “ 
was immer nur dadurch moͤglich iſt, daß ſie, mit Ver⸗ 
zichtleiſtung auf ihre bisherige Eigenthuͤmlichkeit, die alle 
gemeine Wohlfahrt der Geſellſchaft zur Grundlage der ih⸗ 
rigen machen, und folglich aufhören, ein privatives Ins 
tereſſe zu verfolgen, um einen letzten Schimmer von Nas 
tionalitaͤt zu bewahren. Zu dieſer Selbſt-Emanzipation 
find fie als urſpruͤnglich Freigelaſſene (liberti) aufs Voll⸗ 
kommenſte berechtigt; und da ihnen von Seiten der Chri⸗ 
ſten keine Hinderniſſe im Wege ſtehen, fo haben fie nur 
diejenigen Hinderniſſe ins Auge zu faſſen, die in ihnen 
ſelbſt liegen. 
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Unter dieſen iſt ihre ſtarre Anhaͤnglichkeit an dem 
moſaiſchen Geſetz, das ſie zugleich als Lehre auffaſſen, 
das bei weitem ſtaͤrkſte. Allein fie mögen ſich erinnern, 
daß ſchon vor mehr als einem Jahrtauſend einer ihrer 
Weiſen ſagte: „Es iſt eine Zeit, wo man um des Ewi⸗ 
gen willen das Geſetz zerftören muß.“ Die Ahnung eines 

‚natürlichen Entwickelungsgeſetzes, welche in dieſem Aus⸗ 
ſpruch ſo unverkennbar enthalten iſt, verdient von ihnen 
mehr als jemals beherzigt zu werden, weil ihre geſell— 
ſchaftliche Lage ſich im Verlauf der Zeit nur verſchlim⸗ 
mern kann, wenn ſie hartnaͤckig bleiben, was fie bisher 
geweſen find. Moſes Mendelssohn, welcher dieſen Aus⸗ 
ſpruch nicht verſtand, weil er, feinem eigenen Geſtaͤndniß 
nach, unfähig war, das von Ephraim Leffing vertheidigte 
Entwickelungsgeſetz zu faſſen *), hat fie weſentlich irre ges 
leitet, als er, um das Verhaͤltniß des Moſaismus zum 
Chriſtenthume zu bezeichnen, ſeine Zuflucht zu dem Bilde 
von zwei Stockwerken nahm, und die Frage aufwarf: „ob 
es wohlgethan ſei, ſich in das oberſte Stockwerk zu retten, 
wenn das unkere morſch geworden?“ Nicht von zwei Stock: 
werken kann die Nede ſeyn, wenn es ſich um den Unter⸗ 
ſchied des Moſaismus vom Chriſtenthume handelt, wohl 
aber von zwei Lehren, die, den ihnen zum Grunde liegen⸗ 
den Anſchauungen nach, ſich eben fo. weſentlich von ein⸗ 
ander ſondern, wie Aſtrologie und Aſtronomie, oder Alche⸗ 
mie und Chemie. Wie wuͤrden wir uͤber denjenigen ur⸗ 
theilen, der in unferen Zeiten der Aftrologie den Vorzug 


„) Siehe „Mendelsſohns Jeruſalem,“ Seite 44 u. folg. un 
zeiten Abſchnitt. 
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gäbe vor der Aſtronomie, oder denjenigen, der lieber ein 
Alchemiſt als ein Chemiker ſeyn moͤchte? Daſſelbe Ur⸗ 
theil trifft den, der ſich zum Vertheidiger des Moſaismus 
in deſſen Verhaͤltniß zum Chriſtenthume aufwirft. Wer 
dies verſucht, wird zuletzt nichts weiter bewieſen haben, 
als daß die ſittliche Natur des Menſchen ihm ein Ge⸗ 
heimniß geblieben iſt. Doch genug der Kritik. 

Soll das große, das wüunſchenswerthe Werk einer 
Juden⸗ Emanzipation gelingen — durch die Juden ſelbſt 
gelingen: ſo iſt nichts nothwendiger, als daß diejenigen 
fich feiner annehmen, von welchen bisher die Leitung des 
Judenſtaats ausgegangen iſt. Dies ſind die Lehrer aller 
Klaſſen. Wiewohl nun die Fortſchritte, welche im Unter⸗ 
richt der Jugend, beſonders in den großen Staͤdten der 
preußiſchen Monarchie, gemacht ſind, ſich nicht verkennen 
laſſen: ſo bleibt doch zu wuͤnſchen uͤbrig, daß man ſich 
entſchließe, dieſen Unterricht, je mehr und mehr, dem Haupt: 
zweck anzupaſſen, was immer nur dadurch zu Stande ge⸗ 
bracht werden kann, daß man, mit allmaͤhliger Beſeitigung 
der alten Formen, nur das lehrt, was den Beduͤrfniſſen 
der Gegenwart und der Zukunft, ſo weit ſich dieſe vorher⸗ 
ſehen laͤßt, entſpricht; vor allen Dingen ſollte dieſe Art 
des Unterrichts darauf abzwecken, Liebe fuͤr das Gewerbe 
im Allgemeinen einzufloͤßen, und die Arbeit, welcher Art 
ſie auch ſeyn moͤge, als Kraftentwickelung zum Beſten der 
Geſellſchaft ehrwuͤrdig zu machen. Eine aͤhnliche Wendung 
koͤnnte der Unterricht in den Synagogen nehmen, um den 
Wünfehen und wohlwollenden Abſichten der Regierung ent: 
gegen zu kommen. 

Zur Eutſchuldigung der Schullehrer und der Nabbinen 
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läßt ſich indeß bemerken, daß es für fie, in ihrer Lage, wohl 
beſonders ſchwierig iſt, ſich zu unbefangenen, vorurtheils⸗ 
freien, dem wahren Zeitgeiſte entſprechende Anſichten zu er⸗ 
heben, zumal da ihre desfallſigen Beſtrebungen ihnen in 
den Augen mancher ihrer Glaubensgenoſſen ſchaden und 
ihrer Autorität Abbruch thun koͤnnten. Dieſe Entſchuldi⸗ 
gung fällt aber weg für die freien Schriftſteller der juͤdi⸗ 
ſchen Nation, welche, indem fie, in eitler Selbſtgefaͤlligkeit, 
auf der Hoͤhe des Zeitgeiſtes zu ſtehen behaupten, dem 
Anſcheine nach das Werk der Emanzipation auf ihre Schul⸗ 
tern genommen haben „und, wenn man ihrem Tone ver⸗ 
trauen darf, feſt entſchloſſen find, es auf jede Gefahr durch: 
zutreiben. 8 

Was nun dieſe Klaſſe betrifft, ſo iſt nichts mehr zu 
wuͤnſchen, als daß fie ſich von dem, was durch fie ge⸗ 
leiſtet werden ſoll, einen recht deutlichen Begriff mache, 
damit ſie nicht hintertreibe, was ſie foͤrdern moͤchte. Daß 
es ihr an dieſem klaren Begriff bisjetzt noch fehlt, bewei⸗ 
ſen alle die Schriften, welche im Streite uͤber die Eman⸗ 
zipation der Juden, ſofern ſie von ihr herruͤhren, bisher 
erſchienen ſind. Was man in dieſen Schriften durchweg 
vermißt, iſt die gruͤndlichere Kenntniß der Schickſale der 
Juden; wir verſtehen darunter diejenige Kenntniß, welche 
Aufſchluß giebt über das Naturgeſetzliche in den Begeben⸗ 
heiten: eine Kenntuiß, welche nur dadurch erlangt werden 
kann, daß man die Thatſachen mit einem philofophifchen 
Geiſte durchdringt, um das Gemeinſame derſelben in der 
Aufeinanderfolge zu erkennen. Unbekannt mit dem Geiſte 
und den ſtaatlichen Verhaͤltniſſen früherer Zeiten, find die 
juͤdiſchen Schriftſteller nur allzu geneigt, in allen Wider⸗ 
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waͤrtigkeiten des Judenſtaats ein unverdientes Unrecht wahr⸗ 
zunehmen, waͤhrend nichts erwieſener ift; als daß jene Wi⸗ 
derwärtigkeiten unerklaͤrbar ſeyn wuͤrden, wenn fie das Re 
ſultat unbedingter, von der juͤdiſchen Regierung ausgegan⸗ 
gener Wohlthaten geweſen waͤren. Belebt nun von die⸗ 
ſem Geiſte angeborner Partbeilichkeit, wollen fie noch jetzt 
Dinge vereinigen, die nicht zu vereinigen ſind: Libera⸗ 
lismus und Konſervativismus. Nichts ſcheint ih⸗ 
nen gerechter, als den Juden alle Vortheile der Geſell⸗ 
ſchaft zuzuwenden, gefchähe dies auch zum größten Nach⸗ 
theile der Geſellſchaft; und hierin offenbaren ſie ſich als 
Liberale. Dabei nun ſcheint ihnen auf der andern Seite 
nichts billiger, als daß die Juden bleiben, was ſie bisher 
geweſen find; und hierin zeigen fie ſich als Konſervative. 
Wie beides zu vereinigen ſei: dies verurſacht ihnen keinen 
Kummer. Das Verhaͤltniß von 1 zu 80 — denn ſo ſtellt ſich 
in Preußen die juͤdiſche Bevölkerung zur chriſtlichen — iſt in 
ihrem Urtheil ein Ding, das nicht in Betrachtung zu kom⸗ 
men verdient, da es ſich um ein Prinzip handelt, für deſ⸗ 
ſen Richtigkeit ſie ſich zu erklaͤren fuͤr gut befunden haben. 
Die wahre Staatswiſſenſchaft iſt ja nur in ihren Schrif- 
ten anzutreffen, nachdem ſie aus Schillers Werken gelernt 
haben, „daß Mehrheit Unſinn ift.! Was verſchlaͤgt alſo das 
Urtheil von acht Provinzial⸗Staͤnde⸗Verſammlungen, welche 
ſich gegen eine vom Geſetz herbeigefuͤhrte Juden⸗Emanzi⸗ 
pation erklaͤren, wenn eben fo viele juͤdiſche Schoͤngeiſter 
dafür eingenommen ſind 2... 

In Wahrheit, es iſt nur allzu ſehr zu fürchten, daß 
dieſe jübifchen Schriftſteller der guten Sache, um welche 
es ſich handelt, mehr geſchadet, als genutzt haben. Wer 
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es wohl meint mit den Juden und folglich eine ſoge⸗ 
nannte Emanzipation derſelben zu erleben wuͤnſcht, muß 
jenen den Vorwurf machen, daß fie ihre Glaubensgenoſ⸗ 
fen in allen alten Vorurtheilen und Wahnbegriffen beſtaͤrkt 
und eine neue Chimaͤre hinzugefügt haben, die, wenn fie 
Eingang finden ſollte, um ſo verderblicher werden wuͤrde, 
weil ſich nur in Revolutionen von ihr Gebrauch machen 
laͤßt. Dies iſt die Chimaͤre von Menſchenrechten, die da, 
wo es ſich um die Erwerbung von buͤrgerlichen und po⸗ 
litiſchen Rechten handelt, aus dem ſehr einfachen Grunde 
gar nicht in Betracht kommen, weil fie in der hoͤchſten 
Vollkommenheit vorausgeſetzt werden muͤſſen. Was jene 
juͤdiſchen Schriftſteller gänzlich aus der Acht gelaſſen ha⸗ 
ben, iſt daß, wenn es eine Beſetzung von Staatsaͤmtern 
gilt, die intellektuelle Faͤhigkeit nicht allein entſcheiden darf. 
Auch die Geſinnung will in Anſchlag gebracht ſeyn; und 
ſobald von dieſer die Rede iſt, ſtellt ſich die Frage dar: 
ob man mit der Geſinnung der ganzen Geſellſchaft oder 
nur einem Bruchtheil derſelben (einer Coterie) angehoͤre? 
Daß, bei Beantwortung dieſer Frage, alles zum Nachtheil 
des Juden, als Moſaiſten, ausfaͤllt, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt; und welcher Unpartheiifche wird nicht zugeben, 
daß ſich daran kein Vorurtheil knuͤpft? Es iſt daher faſt 
kindiſch zu nennen, wenn jene juͤdiſchen Schriftſteller dar⸗ 
über ‘jammern, daß die Chriſten die Zuruͤckſetzung ihrer 
Glaubensgenoſſen fo weit treiben, daß fie dieſen nicht ein⸗ 
mal einen Thorſchreiberpoſten anvertrauen. Die Thatſache 
ſelbſt iſt richtig. Doch worin hat fie ihren Grund? Nur 
dieſer will erforſcht ſeyn. Er liegt aber nicht darin, daß 
man der Intelligenz des Juden mißtraut, ſondern darin, 
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daß man feine Geſinnung beargwoͤhnt. Vermoͤge dieſes 
Grundes iſt er von den hoͤchſten Staatsaͤmtern eben fo 
ausgeſchloſſen, wie von den niedrigſten; und ſoll hierin 
jemals eine Veränderung in melius zu Stande kommen, 
fo kann fie nicht von einem ſchlaffen Toleranz Prinzip aus⸗ 
gehen, ſondern nur von der Ueberzeugung, daß der Jude 
in feiner Geſinnung dem Chriſten gleich ſteht: eine Ueber: 
zeugung, an welcher es bisher gaͤnzlich gefehlt hat. 

Wir moͤchten nicht gern mit einer Bitterkeit endigen; 
doch dürfte es ſchwerlich unſere Schuld ſeyn, wenn man 
eine ſolche in der letzten Bemerkung, die wir zu machen 
haben, finden ſollte. 

Dieſe iſt, daß, um pro bono publico in unſeren 
Zeiten zu ſchreiben, noch etwas mehr erforderlich iſt, als 
eine gegebene Lebendigkeit der Gedanken und Gefühle, vers 
bunden mit einer mechaniſchen Fertigkeit, dieſe Gedanken 
und Gefuͤhle zu Papiere zu bringen, um ſie gedruckt zu 
ſehen. Um die Wiſſenſchaft der geſellſchaftlichen Erſchei⸗ 
nungen ſteht es minder ſchlecht, als in fruͤheren Zeiten: 
fie iſt herausgetreten aus dem Zuſtande der Konjektur , 
und nähere ſich je mehr und mehr dem Zuſtande der Er: 
weisbarkeit. Dies nun legt allen Denjenigen, welche über 
moraliſche und politiſche Gegenſtaͤnde ſchreiben wollen, die 
Pflicht auf, ſolche Studien vorangehen zu laſſen, wodurch 
man ſich auf die Hoͤhe der Wiſſenſchaft bringt; denn, 
wer dies unterlaͤßt / laͤuft die größte Gefahr — ſich zu 
proſtituiren. Welche Studien nun auch jene jübifchen 
Schriftſteller, mit denen wir es hier zu thun haben, ge 
macht haben mögen: immer geht aus ihren Werken her⸗ 
vor, daß es nicht echte Studien, d. h. ſolche geweſen find, 
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die allein in die Region der Wahrheit führen können. Vor⸗ 
herrſchend in ihrer Anſchauungs⸗ und Darſtellungsweiſe iſt 
das Ex equo et bono, womit man praktiſch nicht von 
der Stelle kommt, und nur Schattenſpiel an der Wand 
treibt. Wie dies mit ihrem ganzen, im Moſalsmus ab⸗ 
geſchloſſenen Weſen zuſammenhaͤngt, darüber ließe ſich wohl 
das Eine und das Andere bemerken; nur daß dabei nichts 
herauskommen wuͤrde, weil ſich nicht vorausſehen läßt, 
daß Eitelkeit und Selbſtvertrauen ihnen geſtatten werden, 
eine ſolche Kritik gerecht und wahr zu finden. 

Und ſo ſchließen wir denn mit dem aufrichtigen Wun⸗ 
ſche, daß das heilſame Werk der Juden-Emanzipation von 
Statten gehen moͤge, trotz den Hinderniſſen, welche juͤdiſche 
Schriftſteller dem ſtillen Fortgange deſſelben entgegenge⸗ 
ſtellt haben. 

1 B. 


A u s z u g e 


aus 


Lemontey's Geſchichte der Regentſchaft 
und der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs des 
Funfzehnten. 


(Schluß.) 


Zuſtand der Künſte und Wiſſenſchaften während dieſer Periode. 


Da, welche die Fortſchritte der Wiſſenſchaft an dem 
Glanz einiger Namen abmeſſen möchten, muͤſſen ein uns 
guͤnſtiges Urtheil fällen über die Regentſchaft. Ohne allen 
Zweifel konnte Frankreich in dieſer Epoche ſolchen Zeitge⸗ 
noſſen des Auslandes, wie Newton, Leibnitz und Boer⸗ 
haave waren, nichts entgegenſtellen; es ſchien ſogar nicht 
mehr das zu ſeyn, was es zu den Zeiten Fermats, Des⸗ 
artes und Pascals geweſen war. Allein wenn die Wiſ⸗ 
ſenſchaften damals nicht eine von Meiſtern regierte Mo: 
narchie waren, fo bildeten fie, fo zu ſagen, eine Republik, 
worin die Bürger für das gemeinſame Wohl unter dem 
Joche der Gleichheit arbeiteten. Der Schatz pofitiver 
N. Monatsſchr. f. D. XIII. Bd. 3 Hft. p 
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Kenntniſſe vergrößert ſich durch den raftlofen Fleiß zahl⸗ 
reicher Tributaͤre, wie Jakob Caſſini, la Hire, Varignon, 
Sauveur, Nenant, Louville, Ozanam, Rolle, Lagny, 
Saurin, die drei Delisle, Parent und Prevot de Molieres. 
Andre, wie Caſtel, Senac, Maupertuis, Johann Helve⸗ 
tius bereicherten ihr Vaterland durch die Verſuche ihrer 
gluͤhenden Jugend. Tourneforts geiſtiger Nachlaß ging 
unvermindert auf die Familie Juſſieu über. Die von einem 
hohen Alter niedergedruͤckten Anatomiſten Dionis und Du⸗ 
verney ſahen ſich wieder aufleben in Petit, Wiaslow und 
Morand. Ein einfacher Privatmann zu Lyon, Sebaſtian 
Truchet, entwickelte das mechaniſche Genie, womit die 
Natur ihn beſchenkt hatte; und Reaumur, welcher den 
Scharfſinn feines Verſtandes auf die Gewerbe anwendete ) 
verdiente die praͤchtigen Belohnungen des Regenten. Doch 
die Chemie, durch Humberg und Lemery von ihren Fa⸗ 
beln befreit, ſchmachtete, wie die allgemeine Phyſik, unter 
der Tyrannei der Carteſtaner, welche es den Affinitäten 
nicht verzeihen konnten, daß ſie Aehnlichkeit hatten mit der 
Attraktion. Der Cartefianismus und der Janſenismus 


*) Frankreich verdankte ihm um dieſe Zeit die Fabrikation des 
Eiſenblechs und den geſchmolzenen Stahl, fo wie die Errichtung der 
Coſa⸗Manufaktur. Ich muß jedoch bemerken, daß, ſeit dem 30ften 
Dez. 1730 die Gattin des berühmten Grafen von Bonneval, im Nas 
men ihres Gemals, dem Regenten und der indiſchen Kompagnie den 
Antrag gemacht hatte, dem Staate für eine Million und fünfmal 
bunderttauſend Livres, fo wie für eine Penſion von 100,000 Livres, 
das Geheimnig, Eiſen in vortrefflichen Stahl zu verwandeln, mit 
der Verbindlichkeit zu verkaufen, alljaͤbrlich für zwanzig Millonen 
zu fabriziren, obne weitere Koſten, als drei Livres für den Zentner. 
Gleichzeitig erfand Gautier, ein Arzt, eine Maſchine, welche das 


Meerwaſſer trinkbar macht. ; 
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waren zwei, den Franzoſen beſonders eigenthuͤmliche Krank 
heiten, welche ſie an einigen Vorſchritten des menſchli⸗ 
chen Geiſtes verhinderten. Es gehört ſogar zu den Vor⸗ 
urtheilen unſerer Nation, daß die Hypotheſe von den Wir⸗ 
beln die Niederlage der Scholaſiiker erleichterte; denn, die 
Ausländer, welche den Traum des franzöfifchen Philoſo⸗ 
phen verwarfen, gelangten nur um fo ſchneller zur Erfaſ⸗ 
ſung neuer Wahrheiten. Im Großen genommen wurden 
die Naturwiſſenſchaften zu Anfang des Jahrhunderts nur 
von den Profeſſoren der Heilkunde und der Pharmazie be⸗ 
arbeitet. Doch, verſunken in der hergebrachten Weiſe und 
geblendet durch den Koͤrperſchaftsgeiſt, waren dieſe , unter 
der Regentſchaft, noch, wie Moliere fie geſchildert hatte. 
Die Bewegung der Sitten hatte ihren pedantiſchen Ernſt 
nicht entrunzeln konnen ). Sydenham und Bagliri, Hoff: 
mann und Stahl verbreiteten vergeblich im ganzen Europa 
Theorien, denen es vielleicht an Zuverlaͤſſigkeit fehlte, die 
jedoch den Geiſtern neuen Aufſchwung gaben und hoͤhere 
Anſichten erzeugten, ohne welche man die Kunſt nie in 
ihrer Totalität umfaßt. Die franzöfifchen Aerzte ſonderten 
ſich von dieſem allgemeinen Beſtreben, weil jedes neue 
Licht fie kopfſcheu machte. Die Nachwelt wird Mühe ha⸗ 
ben, ihnen die kalte Verachtung zu verzeihen, womit Zeu⸗ 


) Von dieſem Urtheil nehme ich eine Theſis aus, worin die 
Irtoolitat des Jahrhunderts zum Vorſchein tritt, und worin Sau; 
wages, damals noch fehr jqung, eine Unterſuchung darüber anſtellte, 
ob die Leidenſchaft der Liebe durch Pflanzenſtoff geheilt werden kann. 
2 Doktor Jacques ſchrieb i. J. 1722 eine Abhandlung fiber die 
Krankheiten, welche von Enthaltung berruͤhren; doch die Parifer Fa⸗ 
kultät unterdrückte dieſelbe. 
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gen der gluͤcklichſten Eroberung blieben, welche jemals für 
die Geſundheit der Menſchen gemacht iſt; ich rede von der 
Einfuͤhrung der Kunſtblattern. 

Dieſe Fehltritte verſchwinden vor der hohen Achtung, 
in welche die Akademie der Wiſſenſchaften ſich geſetzt hatte. 
Wegen der Standhaftigkeit und der Mannichfaltigkeit ihrer 
Arbeiten von der gelehrten Welt geehrt, von dem Parle- 
ment über die meiſten Verwaltungsgegenſtaͤnde zu Rathe 
gezogen, und als Niederlage des Wiſſens und der Er: 
findung betrachtet, entbehrte ſie nichts weiter, als ein 
wenig Mode- Schimmer und die Blume des Rufs, welche 
in Frankreich ſelbſt dem Ruhme nicht entſtehen darf. Lou⸗ 
ville, Renau und Malezieux konnten ihr wohl durch ihre 
Verbindungen am Hofe dieſen Triumph vorbereiten; doch 
Fontenelle und Mairan vollendeten ihn. Dieſe beiden, von 
dem Regenten geliebten Maͤnner, welche zugleich von den 
Akademien beguͤnſtigt und in der großen Welt gern geſehn 
waren, erreichten, vermoͤge ihrer Beſcheidenheit und ihrer 
ſanften Sitten, zugleich die aͤußerſten Graͤnzen des menſch⸗ 
lichen Lebens und das vollſtaͤndigſte Gluck, das ſich mit 
demſelben verträgt. Ausgeſtattet mit mehr Anmuth als 
Tiefe / mit mehr Scharfblick als Erfindung, brachten Beide 
in das Domaͤn der Wiſſenſchaft einen gefunden und klaren 
Geiſt / eine korrekte und geglaͤttte Sprache. Die Welt 
fand Vergnügen an den gelehrten Konfidenzen, die ihr ge⸗ 
macht wurden, und die Öffentliche Aufmerkſamkeit heftete 
ſich an die abgezogenen Materien, vor welchen die Schlag⸗ 
baͤume des Pedantismus verſchwanden. Als die Gelehrten 
gewahr wurden, daß ſie nicht laͤnger eine fremde Kolonie 
in der Welt bildeten, wollten ſie durch ihre Schriften ge⸗ 
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fallen, und bieſer Ehrgeiz kam der Wiffenfchaft bei weiten 
mehr zu Statten, als man gemeinlich glaubt; denn in 
einer Sprache, die, wie die unſrige, eine Feindin aller Weit⸗ 
ſchweifigkeit iſt, giebt es keinen Styl ohne Ordnung und 
Klarheit der Ideen. Von der andern Seite wendeten ſich 
Fürften, nach dem Beiſpiele des Regenten, nach wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten hin, ſobald dieſe zur Berühmtheit fuͤhr⸗ 
ten. Dieſe Beſchaͤftigung paßt übrigens für Perſonen, 
deren Anſehn nicht leiden darf, beſſer, als Schoͤngeiſterei; 
denn die Wiſſenſchaft bewahrt Palmen für die Geduld mits 
telmäßiger Menſchen, waͤhrend ſchöngeiſteriſche Forderun⸗ 
gen faſt immer nur bewirkt haben, daß koͤnigliche Schrift⸗ 
ſteller laͤcherlich geworden find. 

So verhielt es ſich mit dem Urſprung des Ueberge⸗ 
wichts, welches die Wiſſenſchaften über die ſchoͤnen Ne 
dekuͤnſte theils in der Meinung der Menſchen, theils in 
der königlichen Beſchützung gewannen. Der Charakter de: 
rer, die ſich mit den Wiſſenſchaften befaßten und das Ta⸗ 
lent der Schoͤngeiſter, konnten in dieſer Verbindung, oder 
vielmehr in dieſer zwiſchen beiden zu Stande gebrachten 
Sonderung nicht unverandert bleiben. Die Verſchmelzung 
fo vieler gemeinſamen Ideen mit pofitiven Wahrheiten, 
welche aus der Beobachtung der Natur entſprungen wa⸗ 
ren, konnte gleichmäßig nicht verfehlen, die hergebrachte 
Form der National⸗Urtheile zu verändern. Das Nach⸗ 
folgende *) wird uns dieſer Verkettung von Wirkungen 
——__ 


) Diefer Ausdruck ſcheint zu beweiſen, daß der Verfaſſer feine 
Erſorſchungen über die Periode der Regentſchaft und der Minder- 
jaͤhrigkeit Ludwigs des Funfzehnten hinaus ausgedehnt hat. 
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offenbaren, deren erſter Ring ſich ſchon an bie Regent⸗ 
ſchaft knuͤpft. 

Die fehöne Literatur war in ihrer Größe und in ih⸗ 
rem Verfalle dem Gluͤcke Ludwigs des Vierzehnten gefolgt. 
Beim Hintritt des Monarchen erſetzte eine Generation von 
untergeordneten Schriftſtellern die Schoͤpfer und Muſter 
derſelben. Nicht einmal der Geſchmack des Publikums 
war ausgebildet genug, um den letztern einen bleibenden 
Ruf in ihrem eigenen Vaterlande zu ſichern. Das übrige 
Europa anlangend, ſo hatten Krieg und kirchliche Abnei⸗ 
gung den franzoͤſiſchen Muſen den Eintritt in das Ausland 
verſchloſſen. Unſere literaͤriſchen Erzeugniſſe waren demſel⸗ 
ben unbekannt, mit Ausnahme einiger Stuͤcke von Cor⸗ 
neille und Moliere, ſo wie des Telemach, den man eben 
ſo ſehr aus Haß als aus Gerechtigkeit bewunderte. Die 
Regentſchaft verſchlimmerte keinesweges dieſen Verfall. Sie 
war, im Gegentheil, fuͤr die ſchoͤne Literatur ein Zuſtand 
von Beſtrebung und Wiedergeburt. Doch ehe ich von 
ihren Bemuͤhungen rede, muß ich noch ſagen, wie ſehr ſie 
die großen Schriftſteller der vorigen Regierung ehrte. Sie 
behandelte dieſelben, ſo zu ſagen, wie ſie ſelbſt die Alten 
behandelt hatten, und ſtellte ihren, von der Eiferſucht der 
Zeitgenoſſen nur allzu ſtark erſchuͤtterten Ruhm feſt. Jene 
Beziehungen, welche eine gemaͤßigtere Politik unter den 
verſchiedenen Ländern Europa's herbeigeführt hatte, be⸗ 
nutzend, machte fie den Ausländer mit den Meiſterwerken 
unſerer vorzuͤglichſten Schriftſteller bekannt, die fie zu Klaſ⸗ 
ſikern in der politiſchen Welt erhob. Der einzige Vor⸗ 
wurf, den fie vielleicht verdient hat, beſteht darin, daß fie, 
in einigen wenigen Faͤllen, ihre Verehrung zu einem ſo 
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hohen Grade von Begeifterung gefteigert hat, daß die Nach⸗ 
welt Muͤhe haben wird, dabei auszuhalten. So hatte 
denn das achtzehnte Jahrhundert nicht die Verworfenheit, 
das ihm vorangegangene Jahrhundert zu verunglimpfen. 
Es legte ihm den Namen Ludwigs des Vierzehnten bei, 
und zwang die Voͤlker, dieſe Apotheoſe an Kindesſtatt ans 
zunehmen. ‚Möge es von dem neunzehnten Jahrhundert 
dieſelbe Gerechtigkeit einerndten, zu welcher es das groß⸗ 
muͤthige Beiſpiel gegeben hat! 

In dem Augenblick, wo die Regierung eines unum⸗ 
ſchraͤnkten Monarchen einem Regentſchaftsrathe Platz machte, 
wurde das Zepter der Literatur, wie zu Sparta, von zwei 
Koͤnigen beſchraͤnkter Gewalt geführt, von welchen Fonte⸗ 
nelle der eine, und Lamotte der andere war. Die Nach⸗ 
welt hat ihnen drei Männer vorgezogen, welche ihrem 
Einfluſſe nicht gleich kamen: den furchtbaren Erebillon, 
den Lyriker Rouſſeau und den redneriſchen Maſillon. Der 
erſte, ein Dichter ohne Geſchmack und von geringem Ver⸗ 
ſtand, bot nur dielleberreſte eines barbariſchen Genius dar, 
der ſich in Atreus und in Rhadeamiſt erſchoͤpft hatte. 
Der zweite, abwechſelnd ſchmutzig und heilig, erhaben oder 
poſſenhaft, gehaßt um feines Charakters willen, und ver⸗ 
bannt durch ein gerichtliches Urtheil, trug im Auslande 
fein verdientes Ungluͤck und ein unſterbliches Talent zur 
Schau. Der letzte, in welchem die Griechen die bewun⸗ 
dernswürbige Vereinigung eines Demoſthenes und eines 
Sokrates wahrgenommen haben würden, brachte göttliche 
Reden hervor, welche, fo lange er lebte, dem Tempel an: 
gehörten, und nur nach feinem Tode in den literaͤriſchen 
Schatz feines Jahrhunderts eintreten konnten. Auf La- 
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motte und Fontenelle ruhte alſo die gefährliche Verrichtung, 
das Jahrhundert Ludwigs des Vierzehnten in Mitte der 
Regentſchaft zu repraͤſentiren. Mannichfache Erfolge, lies 
benswuͤrdige Sitten und ein unendlicher Geiſt, welcher, 
ohne das Talent ſelbſt zu ſeyn, alle Formen deſſelben ko⸗ 
pirte, gaben ihnen das Geſchick, die Republik der ſchönen 
Wiſſenſchaften in einer ſinnreichen und ruhigen Mittelmaͤſ⸗ 
ſigkeit aufrecht zu erhalten. Doch die Erſcheinung zweier 
jungen Maͤnner, welche die Natur mit dem Stempel des 
Genies bezeichnet hatte, war unvertraͤglich mit einer ſo 
gemeinen Beſtimmung. Man fuͤhlt, daß ich mich an⸗ 
ſchicke, von dem Praͤſidenten von Montes quieu und 
von Arouet Voltaire zu reden “). 

Der eine war von einem zuruͤckhaltenden Aeußern, von 
einem gebietenden Stande und bis dahin nur dadurch be⸗ 
kannt, daß er den Fonds zu einem Preiſe der Anatomie her⸗ 
gegeben hatte; der andere, voll Feuer und Keckheit, und 
aus dem Kollegium und dem Vuͤrgerſtande, worin er ges 
boren war, in Geſellſchaften geſchleudert, wo ſich, nicht 
ohne anftößig zu werden, der Glanz des Ranges mit der 
Ausſchweifung verband. Vermoͤge eines unvorhergeſehenen 
Kontraſtes trat die ernſte Magiſtratsperſon in der Bücher: 
welt zuerſt mit zwei Werken leichten Spottes und weich⸗ 
licher Galanterie auf, während der leichtfertige Schuler die 
Öffentliche Bewunderung in Anſpruch nahm durch eine 
Tragödie ſtrenger Ordnung, und durch ein großes und 
feierliches Gedicht, das die Bekehrung des Helden zum 


*) Bei Ludwigs des Vierzehnte Tode war Fontanelle 58 Jahr 
alt, Lamotte zählte 43 Jahr, Montesqieu 26 und Voltaire 21. 
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katholiſchen Glauben entfaltet. Während dieſe neue Herr: 
ſchaft im Werden war, beunruhigten einige Partheien die 

Republik. Es erneuerte ſich die Streitfrage Über den Vor⸗ 
zug der Alten oder der Neueren, mit einem Erfolg, ſehr 
verſchieden von dem erſten Kriege, wo der unvorſichtige 
Perault ſich hatte zu Boden werfen laſſen von dem Ver⸗ 
faſſer des Lutrin. Aus dieſem Zuſammenſtoß entſprangen 
glaͤnzende Funken. Der feine und uͤberlegende Takt, wel⸗ 
cher um dieſe Zeit vorherrſchte, faßte die Frage von allen 
Seiten auf. Die Wahrheit, welche zuletzt oben ſchwamm, 
war, daß die Zuruͤckſetzung der Alten eben fo abſurd ſei, 
als ihre knechtiſche Nachahmung verderblich ſeyn wurde. 
Man lernte dieſe großen Dolmetſcher der Natur mit Liebe 
und Unterſcheidung ſtudiren; man lernte alſo ſich ihres 
Unterrichts bedienen, um zu verſuchen, ob ſie nicht zu 
uͤbertreffen ſeien. Kaum war dieſe Unruhe beigelegt, als 
eine Faktion ſich gegen die franzöfifche Poeſie erflärte. War 
dies bloß ein Spiel des Witzes, ſo war die Wahl nicht 
gut getroffen; und wenn die Gegner der Verſe es ehrlich 
meinten, fo mußte man die armen Rebellen beklagen, for 
fern es ihnen an Sinn fehlte und f fie eines Vergnuͤgens 
beraubt waren. 

Die erſte Neuerung dieſer Epoche, welche beobachtet 
zu werden verdient, iſt die Veränderung, welche in der 
franzoͤſiſchen Proſa vorging. Gebildet in einem Jahrhun⸗ 
dert, welches der Herrſchaft der Schulmaͤnner ſehr nahe 
ſtand, ſuchte ſie mit Zaghaftigkeit ihren wahren Charakter 
zu finden. Man gewahrt gegen die Zeit der Regentſchaft, 
daß fie, belaſtet mit Artikeln und Huͤlfswörtern, fo wie 
arm an Inverſionen und wohlklingenden Endungen, mit 
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Nachtheil dem Perioden: Syftem der alten Sprachen folgte, 
und daß es für fie eines lebhafteren und dem Genius ih⸗ 
rer Konſtruktion und dem Naturel des franzoͤſiſchen Volks 
entſprechenderen Ganges bedurfte. Dieſe Reform wurde 
nicht zu Stande gebracht, ohne daß Einſpruch erfolgt 
waͤre. Der gelehrte Johann Leclerk vergleicht ſie dem An⸗ 
fange des Verfalls, den die lateiniſche Sprache unter Ti⸗ 
ber erfuhr. „Die Janſeniſten haben lange Phraſen,“ hat 
Voltaire hierauf geſagt. Zuletzt ſah man die Akademie 
von. Soiſſons, die ſich eine Tochter der franzoͤſiſchen Aka⸗ 
demie nannte, eine förmliche Klage wider die neue Kon⸗ 
ziſion des Styls an ihre Mutter richten. Da jedoch 
dieſe Revolution nicht das Werk einiger Menſchen, ſon⸗ 
dern der natürliche Fortſchritt der Dinge war, fo wurden 
die Hinderniſſe uͤberwunden. Unſere Proſa blieb ſtehen 
auf dem Punkte, wo ſie, ohne weder zerhackt noch perio⸗ 
diſch zu ſeyn, das geſchmeidigſte und eleganteſte Werkzeug 
des Gedankens wurde, und gewann, unter der Feder der 
großen Schriftſteller des achtzehnten Jahrhunderts, dieſelbe 
Vollendung, zu welcher Racine und Boileau die poetiſche 
Sprache erhoben hatten. Ich darf nicht verſchweigen, daß, 
unter Fontenelle's und Lamotte's Einfluß, die Literatur 
von einer vorübergehenden Manie heimgeſucht wurde. Es 
herrſchten Liebkoſung und Affektation. Man ſuchte neue Aus⸗ 
drücke und ſeltſame Wendungen: eiue wahre Krankheit, 
welche die Mode epidemiſch machte und deren Rückkehr 
vielleicht nicht unmöglich iſt. Dieſe Anſteckung wurde un 


*) Siehe: Bibliotheque ancienne et moderne, Tom. XVI. 
Pag. 228. 


235 


terbrückt durch eine Satyre, betitelt: „das neologiſche 
Woͤrterbuch,“ welche einen ungemeinen Erfolg hatte. Nicht 
Geſchmack, wohl aber Bosheit hatte die Urheber begei⸗ 
ſtert, welche nicht bloß das Schlechte, ſondern auch alles 
Neue proſkribirt hatten “). Die Zeit hat über dieſe par⸗ 
theiiſchen Entfcheidungen ihr Urtheil gefallt; und indem fie 
diejenigen gebilligt hat, deren Gegenſtaͤnde hochmuͤthige 
Kindereien waren, hat fie eine Menge ſchoͤner, angemeſſe⸗ 
ner und nothwendiger Ausdrucksarten gerettet, welche das 
neologiſche Wörterbuch ohne Unterſchied gebranntmarkt hatte. 
Im Uebrigen betrog dieſe beruͤchtigte Verſpottung ihre Ur 
heber. Nur boshaft hatten ſie ſeyn wollen; ſie wurden 
jedoch nuͤtzlich. Ihre Ungerechtigkeit machte die Schrift⸗ 
ſteller aufmerkſamer, die Neuerer vorſichtiger. So vervoll⸗ 
kommnet ſich die Schifffahrt auf Meeren, die von See⸗ 
raͤubern beunruhigt werden. 

Die Voreingenommenheit urtheilt fo leichtfertig über 
alle Theile der Regentſchaft, daß es faſt zu einer Verwe⸗ 
genheit wird, zu ſagen, wie glaͤnzend und wie arbeitſam 
ihre Literatur war. Nächte fie jedoch nicht Frankreich we⸗ 
gen des gegen feine epiſchen Dichter ausgeſprochenen Ana⸗ 
thems? Ohne Zweifel hätte die Rache vollſtaͤndiger ſeyn 
koͤnnen. Die Henriade, ein trauriger und neuer Gegen⸗ 
ſtand, in welchem das Wunderbare als unaͤcht erſcheint, 
und das Intereſſe höchft begraͤnzt iſt, hat ihr Leben, nicht 
— 


) Dieſe Kritik war das Werk mebrer Männer, und eine 
Note von der Hand des Markis von Pauliny in dem Exemplar 
dritter Ausgabe, welche die Bibliothek des Arſenals aufbewahrt, ber 
zeichnet den Abbe Defontaines und einen Herrn Bel, Parlements⸗ 
rath von Vordecur, als die vorzüglichſten Urbeber. 
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durch die Berauſchung der Begeiſterung. Doch, welche 
Vollendung in den Einzelheiten! welche Sicherheit des Ge: 
ſchmacks! welche Majeftät des Styls! welche Reinheit der 
Moral! Die franzöfifchen Muſen haben in dieſem Werke 
die ſchwierige Kunſt gelernt, auf eine edle Weife zu erzaͤh⸗ 
len; der Ruhm des Helden hat gewiß durch daſſelbe ge⸗ 
wonnen; und iſt es nicht noch immer das praͤchtigſte 
Denkmal unſerer Poeſie? Voltaire verwendete ſein ganzes 
Leben auf die Ausfeilung; denn es umzuſchmelzen wagte 
er nicht. Er war allzu jung, als er ſich auf dieſe Schoͤp⸗ 
fung einließ, und er hatte die Wahrheit nicht auf ſeiner 
Seite, als er ſein Jahrhundert fuͤr allzu vernünftig hielt. 
Gewitzigt durch die Erfahrung, hätte er mit groͤßerer Si⸗ 
cherheit gefühlt, daß der Dichter ein Zauberer, ein Ger 
bieter über die Natur und Menſchen iſt, und daß, wenn 
er eine anziehende Fabel erfunden hat, er uns immer zu 
Kindern machen wird, welche daran glauben *). 

um die beiden modernen Gedichte zu erreichen, welche 
man gemeiniglich der Henriade vorzieht, brauchte der Ur⸗ 
heber der Henriade vielleicht nur ein wenig von der hal⸗ 
ben Barbarei in ſein Gedicht zu bringen, welche den Gaͤh⸗ 
rungsſtoff der Epopee bildet. Voltaire, welcher in der 
epiſchen Laufbahn der Regentſchaft den Triumph über das 


“ 

„) Wie richtig, oder nicht, dies Urtheil fei, dies auseinanderzu⸗ 
ſetzen iſt hier nicht der Ort. Inzwiſchen wollen wir die Bemerkung 
nicht unterdruͤcken, daß alle aͤſthetiſchen Theorien, welche bisher ges 
golten haben, ſehr leichten, d. h. metaphyſiſchen Urſprungs find, und 
daß ſich alles anders ſtellt, wenn man die epiſche Poeſie als den er⸗ 
ſten Anfang der Geſchichtſchreibung betrachtet. 

Anm. d. Heransg. 
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Jahrhundert Ludwigs des Vierzehnten zugewendet Hatte, 
zeigte ſich auch darin als einen vorzüglichen Geiſt, daß er 
die, unter den Händen der Nachfolger Racine's ausgear⸗ 
tete Tragoͤdle hob. Vierzig Jahre verfloſſen zwiſchen der 
Phaͤdra und dem Oedip. Dieſe große Wuͤſte, worin 
Athalia erſtickt wurde, worin Maelius, Abſalon und Aha: 
damiſte allein Erkennungspunkte darboten, lief zuletzt in 
glücklichere Landſchaften aus. Oedip, ſtark bezeichnet durch 
antike Schönheiten, Herodes und Marianne, deren har 
moniſche Verſe die Leyer Racines von neuem geweckt zu 
haben ſchienen, Marius, welcher ſo große Hoffnungen an⸗ 
regte, und Ines de Caſtro, welche mit ſo viel Thraͤnen 
benetzt wurde, kuͤndigten die Melpomene des abgewichenen 
Jahrhunderts mit bedeutendem Glanze an. Doch um 
dieſe Zeit wurden die Buͤhnenſpiele ſtuͤrmiſch, und die 
Werke mit einem Tumult und mit Umſtaͤnden gerichtet, 
welche bis dahin unbekannt geblieben waren. Law's Sy⸗ 
ſtem hatte in Paris einen Schwarm von Fremdlingen ver⸗ 
ſammelt, der eben fo vergnuͤgungsſuͤchtig, als geldver⸗ 
ſchwendend war. Die dramatiſchen Beluſtigungen, bis 
dahin der Gelehrten⸗Klaſſe und dem Kern der Gefellfchaft 
vorbehalten, traten in die Volksgewohnheiten ein. Hätte 
Frankreich nicht bereits ein Flaffifches Theater gehabt, das 
von den Alten entlehnt und durch Meiſterſtuͤcke geheiligt 
war, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß es ſich, nach dem Bei⸗ 
ſpiele der Engländer, damals ein National⸗Theater ger 
ſchaffen haben würde. Doch, bei aller Autorität der Der: 
gangenheit, war es unmöglich, daß die in den Zuſchauern be⸗ 
wirkte Veranderung nicht haͤtte Einfluß gewinnen ſollen auf die 
Wahl der Triebfedern, welche beſtimmt waren, fie zu rühren. 
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Die letzten Jahre Ludwigs des Vierzehnten ſahen 
einen vollkommnen Kontraſt zwichen den Sitten, die man 
in der Welt zur Schau trug, und denen, die man auf 
dem Theater zum Beſten gab. Dancourt und Legrand, 
Profeſſoren der Bühne, führten auf denſelben eine Lizenz 
ein, welche noch aͤrger war, als die alte Rohheit der 
Scarron und Montfleury; und, gerade als ob es mit die⸗ 
ſem Skandal noch nicht genug geweſen waͤre, ſchlug man 
um dieſelbe Zeit die Bretter der komiſchen Oper auf, zu 
Ehren der Schluͤpfrigkeit und der unſaubern Zweideutig⸗ 
keit. Es herrſchte damals die fromme Parthei, und wahr: 
ſcheinlich geſtattete fie dieſe Ausſchweifungen in der Er⸗ 
wartung, daß alle rechtlichen Leute, wenn ſie auf dem 
Theater nur ein ihrer unwuͤrdiges Vergnuͤgen faͤnden, ſich 
aus dieſem, dem evangeliſchen Rigorismus ſtets verdaͤch⸗ 
tigen Verſammlungen entfernen wuͤrden. Möglich, daß 
auch die Regierung durch dieſe Art von Verderbniß, deren 
ſich die italiaͤniſchen Ariſtokratien mehr als einmal bedient 
haben, gegen das öffentliche Elend betaͤuben wollte. Es 
laßt ſich ſonſt ſchwerlich erklaͤren, wie der Komdͤdien⸗ 
Schreiber Dankourt in ſeinem „Neugierigen aus Com⸗ 
piegne“ die Offiziere der Armee haͤtte in einen Verruf 
bringen koͤnnen, den ſelbſt die ausgelaſſenſten Demokratien 
nicht würden ertragen haben. 

Einmal ſo feſtgeſtellt, hielten ſich die Dinge eine Zeit 
lang aus Nothwendigkeit; doch die Schriftfteller der Re⸗ 
gentſchaft, Destouches, Marivaux, Boiſſy und St. Foix 
bedeckten Thalien mit einem beſcheideneren Gewande / 
waͤhrend la Chauſſce den Augenblick erſpaͤhete, fie als thraͤ⸗ 
nenreiche Wittwe zu behandeln. Wenn wir das Talent 
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dieſer Schriftſteller in feiner Reife kennen lernen werden, 
ſo wird ſich daruͤber urtheilen laſſen, wie viel die Kunſt 
bei ihren Produktionen verlieren oder gewinnen mußte. 
Gegenwaͤrtig genügt die Bemerkung / daß ſelbſt ihre Ver⸗ 
ſuche der Komödie einen abgemeſſenen und anſtaͤndigeren 
Gang liehen. Eine gewiſſe Zartheit des Geiſtes und eine 
beſſer erforſchte Wolluſt, welche damals in Anſehn ſtan⸗ 
den, blieben dieſer Reform nicht fremd. Man weiß, daß 
der Herzog von Bourbon, waͤhrend ſeines Miniſteriums, 
das Repertorium der Theater reinigen ließ. Dieſe Skru⸗ 
pel eines ſonſt uͤber alle Schranken hinausgehenden Prin⸗ 
zen ſetzen eben ſo wenig in Erſtaunen, als die Wider⸗ 
ſpruͤche Karls des Neunten, welcher fürchterliche Geſetze 
gegen das Fluchen in Gang brachte, waͤhrend er in ſei⸗ 
nem Königreiche der wuͤthendſte Gottesläfteter war. Die 
dramatiſche Kunſt hatte ubrigens während der Regentſchaft 
zwei ſehr verſchiedene Gehuͤlfen. Die einen waren die Se: 
ſuiten, welche ihre litetaͤriſchen Bemühungen verdoppelten / 
ſobald ſie ſich in ihrem politiſchen Anſehn bedroht fuͤhlten. 
Die Thalia der Jeſuiten-Schulen war des Kennerblicks 
keinesweges unwüͤrdig, fo lange fie die la Rue, die Porte, 
die Du Carceau zu Fuͤhrern hatte; gendthigt, die Auftritte 
des Lebens in ſolche Rahmen zu faſſen, welche weder die 
Liebe noch die Weiber geftatteten, ſtreute fie bisweilen aus 
vollen Händen glückliche Einfälle, Salz und Bezauberung. 
Die zweiten Gehülfen waren jene Italiaͤner, welche der 
Herzog von Orleans zuruͤckrief. Ein lebendiges Spiel, 
ſeltſame Charaktere, neue und abwechſelnde Situationen 
verſchafften ihnen ungetheilten Beifall. Dies ultramonta⸗ 
uiſche Theater, welches ſehr bald franzöſſchen Stücken 
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geöffnet wurde, ward für mehre pikante und zarte Schrift: 
ſteller zur Wiege. Man kann ihm keinen andern Vorwurf 
machen, als daß er die Parodie zurückgeführt hat. Dieſe 
niedrige Schmarozzer⸗Gattung, die ein Kind der Scheel⸗ 
ſucht und des Burlesken iſt, ſetzt die Kunſt unter dem 
Vorwande herab, daß ſie den guten Geſchmack raͤchen 
will, und iſt nicht ohne Gefahr fuͤr ein Volk, das nur 
allzu geneigt iſt, Menſchen und Dingen, die es verehren 
follte, eine laͤcherliche Seite abzugewinnen. 

Die literariſchen Arbeiten der Regentſchaft gewinnen, 
je tiefer man ſie ergründet. Sie werden, ſo zu ſagen, zu 
einem fubftanziellen Getraͤnk, von welchem die Frondeurs 
nur den Schaum genoſſen haben. Nie wurde in einem 
gleich kurzen Zeitraum eine größere Anzahl von gebietenden 
Geiſteswerken hervorgebracht: von Werken, welche eben 
fo ſehr die Beſtaͤndigkeit und den Ernſt ihrer Urheber, als 
die Liebhaberei für Studien und die Begierde nach Kennt 
niſſen in dem Volke, das dazu aufmuntert, bezeugen. Doch, 
ohne von den Denkmaͤlern der Gelehrſamkeit zu reden, 
wollen wir einige Bücher nennen, welche die Negentfchaft 

entſtehen ſah, welche die Zeit geheiligt hat und welche kein 
gebildeter Geift je verſchmaͤhen wird. Dahin gehört: Maſ⸗ 
ſillons Petit-Carème, ein Meiſterwerk, vom Himmel her⸗ 
ſtammend, wie der Telemach, voll fanfter und erhabe⸗ 
ner Lehren, welche die Könige leſen und die Voͤlker anbe⸗ 
ten follten; die Synomymen von Girard, ein von der 
franzoͤſtſchen Sprache unzertrennliches Handbuch, neu der 
Idee nach, vollkommen in der Ausführung, ein denkwuͤr⸗ 
diges Buͤndniß des Schaͤrfſten und Richtigſten im menſch⸗ 
lichen Geiſte; die roͤmiſchen Revolutionen, worin 
Ver⸗ 
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Vertots Feder, in die Quellen des Alterthums getaucht, 
ein wahres, belebtes und raſch vorſchreitendes Gemaͤlde 
geliefert hat, wofür es uns an einem Muſter fehlte, und 
welches die allzu ſehr geprieſene Erdichtungen St. Reals 
bei weitem übertroffen hat; die Fabel von Lamotte, 
ſcharfſinnige Allegorien, in welchen einige Fehler des Ge 
ſchmacks durch eine geſunde Moral und eine liebliche Er⸗ 
findung reichlich vergütet werden, und in welchen, fern 
von Lafontaine's Fußtapfen, der geſunde Sinn des Urhe⸗ 
bers ſich beſonders darin geoffenbart hat, daß er nicht 
nachzuahmen verſuchte, was unnachahmlich iſt; die Ab: 
handlung über Studien (traité des études), dies föft- 
liche Geſchenk des guten Rollin, dieſer Kodex weiſer Leh⸗ 
ren, deſſen Autorität zunimmt, fo wie er aͤlter wird, der 
jedoch, bei ſeinem Eintritt in die Welt, ein Stein des 
Anſtoßes für die Koloniſten Latiums war, weil er in der Lan⸗ 
desſprache das erſte Buch war, das, von Unterweiſung han⸗ 
delnd, von der Univerfität ausging; die perſiſchen Briefe 
(von Montesquieu), ein wahres Spiel des Herkules, 
worin die Staͤrke ſcherzt und das Genie laͤchelt, worin 
Fluthen von neuen, kuͤhnen, tiefen Gedanken mit Ver⸗ 
ſchwendung in einen erborgten Rahmen und in eine Dich⸗ 
tung, der es an Natürlichkeit gebricht, gezwaͤngt werden: 
ein Werk, das durch feine Fehler und feine Schönheiten 
die Geiſter des achtzehnten Jahrhunderts verführt und ſtark 
bewege hat; der Tempel von Gnidos und die Gra 
fin von Savoyen, dieſe beiden einzigen Romane, welche 
den Zeitraum ausfüllen, wo de Sage nicht mehr schrieb 
der Abbe Prevoſt aber zu ſchreiben noch nicht angefangen 
hatte; jener fehlerhaften und beſchwerlichen Geſchlechts, fo 
N. Monatsſchr.f. O. XIAII. Bd. 35 ft. 2 
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daß Montesquieu beffer daran gethan hätte, ihn an Ma; 
rivaur abzutreten; dieſe voll Leidenſchaft und Zartgefuͤhl, 
welche Frau von Fontaine der Frau von Lafayette abge⸗ 
lernt zu haben ſcheint. Fuͤgen wir zu dieſem literariſchen 
Anſpruche der Regentſchaft noch hinzu, daß, in derſelben 
Zeit, der beruͤhmte Cochin die gerichtliche Beredſamkeit von 
dem pedantiſchen Luxus reinigte, der ſie ſo ſehr verunſtal⸗ 
tet hatte, und daß Adrienne Lecouvreur, von Dumarſais 
unterwieſen, die theatraliſche Deklamation zu dem Ton der 
Natuͤrlichkeit und Wahrheit, den ſie nie gekannt hatte, zu⸗ 
ruͤckfuͤhrte. 

Alles verſchwor ſich damals für die Wohlfahrt der 
Schriftſtelerei. Selbſt die hoͤchſten Wuͤrden erſtickten we⸗ 
der den Geſchmack fuͤr dieſelbe, noch ſchadeten ſie dem 
Genuſſe. De'Agueſſeau, d'Argenſon, Dubois, Polignac / 
Noailles, Tee, Law, Bonille, Morville beſaßen große 
Kenntniß der Literatur. Vier Hofleute gruͤndeten die Aka⸗ 
demien von Lyon, von Bordeaux, von Marſeille und von 
Pau. Selbſt der Herzog von Bourbon beſchuͤtzte die Ar⸗ 
beiten des Geiſtes vermoͤge einer Art von Familien Weber: 
lieferung. Außerdem war ſein Miniſterium einer Frau an⸗ 
heimgefallen; und man weiß, aus wie viel Gründen fürft: 
liche Maitreſſen die nachſichtige Religion der Muſen in 
Anſpruch nehmen. Wer aber moͤchte dem Herzog Philipp 
von Orleans die Ehre ſtreitig machen, der erſte Maͤcen 
ſeines Jahrhunderts geweſen zu ſeyn? Welchen Theil der 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte hätte er nicht beſchuͤtzt mit der 
Hochherzigkeit eines Königs, der Unterſcheidung eines Ken: 
ners und der edlen Vertraulichkeit eines Freundes? An 
einem einzigen Tage gab er bisweilen mehr, als Ludwig 
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der Vierzehnte in einem Jahre, und die Geſchenke eines 
ſo erleuchteten Prinzen hatten den Zauber des Ruhms. Er 
verſtand die Sprache jedes Gelehrten zu reden. Mehre 
derſelben wohnten in ſeinem Palaſt, oder in dem ſeiner 
Tochter, und von dieſen will ich nur Fontenelle, Vertot, 
Longepierre, Mairan, Mongault und Girard nennen. Er 
verſuchte J. B. Rouſſeau feinem Vaterlande zuruͤckzugeben; 
und ſeine Wohlthaten ſuchten das wachſende Genie Vol⸗ 
taires mitten unter deſſen Feinden auf. Er beehrte die 
Akademie der Inſchriften und Medaillen mit einem paſ⸗ 
ſenderen Namen, gründete die beiden Univerſitaͤten von 
Dijon und von Pau, und ſtattete den öffentlichen Unter⸗ 
richt auf der Univerſitaͤt zu Paris ganz neu aus. 

Die koͤnigliche Bibliothek war bis dahin ein Thron⸗ 
Möbel, ein unfruchtbares Prachtſtuͤck geweſen. Nach Col 
berts Tode hatte Ludwig der Vierzehnte ſie in den Wir⸗ 
kungskreis ſeines Kriegsminiſters Louvois geſchoben; und 
dieſer Barbar, nachdem er die Entlaſſung des Bibliothe- 
kars erzwungen hatte “), erröthete nicht, dieſen Poſten an 
feinen damals neunzehnjaͤhrigen Sohn zu verſchenken. Die 
Bücher, in zwei alten Häufern der Straße Vivienne auf 
geſtuͤtzten Brettern aufgeſchichtet, verkamen ungebraucht. 
Der Regent gab dieſem unbeſeelten Körper neues Leben. 
Auf ſeinem Befehl wurde die Bibliothek dem Publikum 
geöffnet; fie trat unter Bignons Aufſicht zurück, und nahm 
das geräumige Hotel Nevers ein, wo wir fie noch heute 
—— 


) Als Bignon, nach dieser grauſamen Scene nach Hauſe kam, 
vergoß er Thraͤnen im Angeſicht feines Sohnes, und bat ihn um 
Verzeihung, daß er ſich hatte berauben laſſen. S. Eloge de Mer. 
Tabs Biguon, M&moire. de PAcademie des Sciences, annde 1743, 
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ſehen. Diefe Bühne der Habſucht, welche früher der Bank 
und dem Papiergelde angehört hatte, in einen friedlichen 
Tempel des Studiums verwandelt zu haben, war eine 
ſinnreiche Suͤhne. Der Regent aber begnuͤgte ſich nicht 
damit, ausgezeichneten Gelehrten den Dienſt in dieſem Tem⸗ 
pel angewieſen zu haben; er ging auch damit um, eine 
Kolonie von Schriftſtellern durch Gehalte an denſelben zu 
knuͤpfen, wie in einer Art von Prytanaͤum: eine eben ſo 
nuͤtzliche als zarte Art, den Eifer zu belohnen und große 
Arbeiten zu erleichtern. 

Die Regierung ſelbſt wurde der Macht inne, welche 
die Schriftftellerei ausübt. Gelangt man zu den Depe⸗ 
ſchen dieſes Zeitraums, ſo wird man getroffen von der 
Reinheit, der Eleganz — faſt möchte ich ſagen, von der 
attiſchen Urbanitaͤt, womit die Kabinets⸗Geſchaͤfte von der 
Regentſchaft betrieben werden. Man gewahrt, daß ein 
ſanfteres Geſtirn das rauhe Klima der Bureaux erwaͤrmt 
hat. In wichtigen Faͤllen verſchmaͤheten Philipp und feine 
Miniſter es keines weges, die geübteften Federn der Schrift⸗ 

ſtellerwelt in Anſpruch zu nehmen, und von einer Zeit zur 
andern fand die Politik ihre Dolmetſcher in Fontenelle, 
Vertot, Longepierre, Lamotte, Destouches, Terraſon, Pec⸗ 
quet, Dubos und Ludwig Racine. Ein Ueberreſt von Lehns⸗ 
vorurtheil erlaubte es in Frankreich nicht, den Talenten 
und dem Geiſte eine ausgedehntere Huldigung zu weihen. 
Der Verfaſſer der Cato von Utika und des Zufchauers - 
war zum Range der Miniſter Georgs des Erſten erhoben 
worden, und unſer Geſandter zu London ſchrieb an den 
Marſchall von Uxelle: „Herr Addiſon iſt ein Mann von 
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Verſtand und ſehr geſchliffen; bedenken Sie jedoch, was 
man in Frankreich geſagt haben wuͤrde, wenn man Herrn 
Racine zum Staats Sekretär gemacht hätte. 

Die Regentſchaft war das goldene Zeitalter der Schrift: 
ſteller. Keinen derſelben ſah man das Vaterland fliehen, 
und das Greiſenalter ſchwaͤchte ihren Wetteifer nicht. Ih⸗ 
ren Schriften iſt ein Charakter von Maͤſſigung und Civis⸗ 
mus eingepraͤgt. Es läßt ſich kein verderbliches Buch die: 
ſer Epoche nennen; denn ich kann nicht glauben, daß 
ſelbſt ſtrenge Geiſter die perſiſchen Briefe auf dieſe 
Weiſe brandmarken möchten, da einige allzu lebhafte Spot⸗ 
tereien von ihrem Gifte ſehr viel in dem Munde eines Mu⸗ 
ſelmanns verlieren. * 

Die Negentfchaft des Herzogs von Orleans war fa: 
tyriſchen Liedern nicht weniger ausgeſetzt, als die der Anna 
von Oeſterreich; dieſe Plage, welche bei weitem mehr mit 
den Sitten als mit der Literatur zuſammenhaͤngt, iſt für 
Frankreich eben fo natürlich, wie die Heuſchrecken für Afrika. 
Man bemerkt inzwiſchen, daß, wenn die Neujahrslieder und 
Philippiken der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs des Funfzehnten 
nicht keuſcher find, als die Kouplets der Blot und der 
Marigny, fie wenigſtens nicht die Gottloſigkeit zur Schau 
tragen, mit welcher die Liederdichter der Fronde ſich ſo 
viel wußten. Dieſer Unterſchied konnte politiſche Urſachen 
haben; denn in den Streitigkeiten von 1718 beſtand die 
Parthel des Aufruhrs aus den Froͤmmlingen des alten 
Hofes, und von der andern Seite hatten der Herzog von 
Orleans und Dubois zu viel Vernunft, um nicht zu füh⸗ 
len, wie nützlich dem Throne religidfe Prünzipe find, die 
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ſich in ihren heiligen Schranken halten. Der allgemeine 
Geiſt der Schriftſtellerei bequemte ſich ohne Mühe nach 
dieſer Richtung. 

Die ſpekulatibe Philosophie, welche dem Irrthum fo 
leicht ihr Gewand leiht, blieb durchaus muͤſſig während 
der 10 Jahre, welche ich in der Benennung „Regentſchaft“ 
zuſammenfaſſe. Der Konſul Maillet, welcher feinen Traͤu⸗ 
mereien an den Geſtaden des Nils nachging, hat dieſe nicht 
ſelbſt bekannt gemacht. Mallebrache, vom Alter erdruͤckt, 
ſah keinen Nachfolger ſich in die idealen Regionen ſtuͤrzen, 
die ſeine Einbildungskraft durchlaufen hatte; denn, die Me⸗ 
taphyſik wird gewiſſe dunkle Schriften des Paters Buf⸗ 
fier nicht anerkennen. Die ſkeptiſchen Meinungen wurden 
auf eine kleine Anzahl wolluͤſtiger Geſellſchaften befchränft, 
wo die Zerſtreuung bei weitem mehr den Glauben verdun⸗ 
kelte als die Unglaͤubigkeit nicht zur Ausſchweifung einlud *). 


„) Die philoſophiſchen Geſellſchaften von Sceaur, vom Tem⸗ 
pel und vom Palais-Noyal finden ſich in den Zeiten Ludwigs des 
Vierzebnten wieder. Sie bilden, mit einigen Abſtufungen, ein Ge⸗ 
gengewicht gegen die Unduldfamfeit der Frömmlinge, gerade wie die 
Starkgeiſter Englands (free thinkers), welche nur allzu viel Aebn⸗ 
lichkeit batten mit den Beſuchern des Tempels, ihre Entfiehung der 
pedantiſchen Regierung Jakobs des Erſten verdankten. Das Schrei⸗ 
ben des Hippokrates an Damagetes, das man dem Grafen 
von Boulainvilliers beimißt, iſt das erſte franzöſiſche Werk, welches 
ganz offen auf die Zerſtörung des Chriſtenthums abzweckt; und dies 
ſes erſchien i. J. 1700, während der Herrſchaft der Beichtvater des 
Königs. Die Regentſchaft brachte nichts Aehnliches hervor, weil ihr 
leichteres Joch die Gemüther weniger zur Erbitterung trieb. Hätte 
die Geiſtlichkeit Verſtand genug gehabt, das Skandal ihrer Zwie⸗ 
trachten nicht fortzuſetzen: fo iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Nell⸗ 
gion geehrter und befeſtigter aus den voruͤbergebenden Schwelgereien 
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Doch, wie arg auch die Verirrung der Sitten ſeyn 
mochte, die Buͤcher waren daran durchaus unſchuldig, und 
niemals ſtellte die Literatur die Lage der Geſellſchaft min⸗ 
der getreu dar. Der Regent und Dubois hatten die 
Schriftſtellerei in die Regierung verflochten, und niemals 
zeigte ſie ſich gelehriger und erkenntlicher. Sie iſt fuͤr einen 
Fürften ein um ſo zuverlaͤſſigerer Verbuͤndeter, weil er 
dadurch größere Gewalt über die Eitelkeit gewinnt, und 
weil die Eitelkeit eine National⸗Triebfeder in den Schrift: 
ſtellern iſt. In der Folge vernachlaͤſſigte man dieſen Hebel 
der öffentlichen Meinung; und dieſer Fehler hatte gewich⸗ 
tige Folgen. 

Die Unabhaͤngigkeit, welche damals den Ruhm der 
Schriftſtellerei ausmachte, kann ſich nicht wohl uͤber die 
Künfte ausdehnen, welche verpflichtete Diener der Mode 
und des Reichthums find. Von dem abgewichenen Jahr⸗ 
hundert hatten fie mehr den Charakter der Größe, als den 
der Vollendung erhalten. Die Gunſtbeweiſe waren nicht 
vorhanden fuͤr die wahren und natuͤrlichen Talente; ſie 
ſuchten weder Le Rouſſin, noch Leſueur, noch Le Puget, 
noch Claude Lorrain. Die Architektur, welche die meiſten 
ihrer Fehler hinter dem Umfange der Maffen verbirgt, hatte 
von dieſem uͤbertriebenen Syſtem das Wenigſte zu leiden; 
doch die Staatsſchuld und der Widerwille gegen das An⸗ 
denken des verſtorbenen Königs verleideten der neuen Ne 
gierung die Koloſſe Manſards. Große und in die Augen 
fallende Baue wurden alſo ſelten unter der Regentschaft, 


— 


der Regentſchaft hervorgetreten ſeyn würde, als aus der zankſücht. 
gen Heuchelei der vorangegangenen Regierung. 
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und vermoͤge einer wunderlichen Wahl baute man nur 
die Pferdeftälle von Chantilly im großen Styl. Inzwi⸗ 
ſchen machten das Schloß von Eau auf dem Palais⸗Royal⸗ 
Platz, ein Theil der St. Sulpizius⸗Kirche, und das, von 
der Mutter des Herrn Herzogs, nach den Zeichnungen 
Girardini's angefangene Palais⸗Bourbon, dieſer Epoche 
keine Schande. Durch Patent » Briefe vom Febr. 1717 
ſicherte der Regent das Daſeyn der Bau-Akademie, wo 
Robert von Cette, Gabriel und Boffrand den Prinzipen 
nachlebten, welche ſie in Blondels und Manſard's Schule 
geſchoͤpft hatten. Dabei ließ er jedoch, unter leichten Vor⸗ 
waͤnden, zwei ganz neue Baue zerſtöͤren: den Triumph⸗ 
Bogen der Vorſtadt St. Antoine und die prächtige Ro⸗ 
tunde von hundert Fuß im Durchmeſſer, welche Katharina 
von Medici an die Kirche von St. Denys zu einer Be 
graͤbnißſtaͤtte für die Valois gebaut hatte. Hierin be⸗ 
merkt man unwillkuͤrlich die religidſe Sorgfalt, welche die⸗ 
fer Zweig unſerer Könige für die Ueberreſte feiner Ahnen 
hatte, während von den vier Monarchen des Hauſes Bour⸗ 
bon, welche auf dem Thron geſtorben ſind, kein einziger 
von der Pietaͤt feines Nachfolgers ein Denkmal für feine 
Aſche erhalten hat. Die Sittenverfeinerung, der zuneh⸗ 
mende Egoismus, die Denkungsart der Reichen verlang⸗ 
ten damals von der Baukunſt Wohnungen, nicht um zu 
repräſentiren, ſondern um zu genießen, nicht um eine Fa⸗ 
milie zu vereinigen, ſondern um die Einzelnen zu iſoliren. 
Dies Problem zu löfen, verminderte man die Proportio⸗ 
nen des Gebaͤudes und vervielfaͤltigte man die Abtheilun⸗ 
gen deſſelben. Die den Göttern und den Monarchen ger 
weihete Baukunſt humaniſirte ſich, ſo zu ſagen. Die ganz 
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neue Kunſt der Vertheilungen trat ins Leben; die Bäder 
wurden eine gemeine Zugabe, und der fchöne Luxus der 
Spiegel trat an die Stelle der ſchwerfaͤlligen Verzierungen 
der Kamine. Der geſunde Sinn, dieſer wahre Genius 
der Baukunſt, kann dieſe bequeme Neuerung nicht tadeln. 
Wahr iſt, daß Oppenord, dieſer Lieblings⸗Baumeiſter des 
Regenten, in die Verzierungen einen phantaſtiſchen Ge⸗ 
ſchmack brachte, welcher in der Folge dazu beitrug, daß 
die Reinheit der Kunſt verloren ging. Wahr iſt auch, daß 
die Vervielfältigung ber Wohnungs-Abtheilungen in allen 
Klaſſen die Weichlichkeit und die Perfönlichkeit, fo wie den 
ungemeinen Holzverbrauch, beguͤnſtigt hat: eines Materials, 
deſſen Preis ſich ſeit einem Jahrhunderte verdreifachen 
mußte ). Die Folgen dieſer letzten Thatſache find um 
ſo auffallender, als ſeit den Zeiten der Fronde bis auf den 
heutigen Tag der Durchfchnittspreis des Getreides derſelbe 
geblieben iſt. Da nun die Waͤlder das ausſchließende 
Eigenthum des Koͤnigs, der Geiſtlichkeit und der großen 
Familien waren, ſo entſprang daraus, in der Vertheilung 
der Reichthuͤmer, eine für die ackerbauende Menge der klei⸗ 
nen Eigenthuͤmer ſehr unguͤnſtige Aufhebung des Gleichge⸗ 
wichts. Und dieſe Ungleichheit würde noch monftröfer ge⸗ 
worden ſeyn, wenn die Fortſchritte des Handels nicht 
gleichzeitig die Mittelklaſſe der Bürger ein wenig geho⸗ 
ben haͤtte. 

Die Kuͤnſte des Malers und des Bildhauers ſind 
2 —— 


) Schon in feinem Beſchluß über den Handel mit Brennſof' 
fen vom 24. Juli 1725 fagte das Parlement von Paris, daß der 


Holzberbrauch ſich zu Paris verdoppelt habe, gegen den, welcher 
1669 üblich geweſen wäre. 
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Vaſallen der Baukunſt, und obendrein gehorchen fie, wie 
dieſe, der allgemeinen Richtung der Sitten. Obgleich die 
Monumental⸗Skulptur unter Ludwig dem Vierzehnten noch 
nicht die bewundernswuͤrdige Zartheit erreicht hatte, zu wel: 
cher ſie durch den Meiſel Johann Goujons und German 
Pilon's erhoben wurde, ſo glaͤnzte doch in jenem Zeitalter 
die Bildhauerei und bevölkerte die Palaͤſte des Monarchen 
mit ihren Schoͤpfungen. Girardon war mit Ludwig dem 
Vierzehnten an Einem Tage geſtorben; allein es blieben 
zahlreiche Kuͤnſtler — denn dieſe Benennung fand ihre 
Anwendung waͤhrend der Regentſchaft — zuruͤck, und un⸗ 
ter dieſen fehlte es nicht an berühmten Namen, wohin Le 
Poutre, Le Gros, die drei Courton, Maizieres, Charpan⸗ 
tier, Bardon und viele Andere gehörten. Die Beſchaͤf⸗ 
tigung ſo vieler geſchickter Meiſter beſtand weniger in neuen 
Unternehmungen, als in der Vollendung angefangener Ar⸗ 
beiten; denn es bedarf der Zeit, damit der Luxus der Pri⸗ 
valperſonen ſich zu den Gaben der Bildhauerei erhebe, und 
damit dieſe ſich zurechtfinde in den Fantaſien des Privat: 
Geſchmacks. Wenige Buͤrger haben die Kraft, jene opu⸗ 
lenten Praͤlaten von Strasburg und von Metz nachzu⸗ 
ahmen, welche die prachtvollen Ruͤckzugsörter von Savern 
und Frescati mit den Meiſterwerken der Kunſt ausſchmuͤck⸗ 
ten. Die Regentſchaft beſchaͤftigte die Bildhauerei nicht 
genug; allein ſie verdarb ſie auch nicht. Der Kuͤnſtler, 
welcher ihr ausſchließend angehörte — der, deſſen Talent 
ſie entſtehen ſah und ausbildete — war Bouchardon, ein 
Mann von einfachen Sitten und von einem homerifchen 
Genie. Aus der Schule der Lemoine gingen in der Folge 
die falſchen Ideen und der kindiſche Ehrgeiz hervor, durch 
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Miß handlung des Marmors Wirkungen zu erzielen, welche 
der Taͤuſchung der Farben aufbehalten ſind. 

Die Malerei mit ihrem mannichfacherem Domaͤn und 
ihrem minder koſtbaren Material ſchließt ſich weit leichter 
an die Unbeftändigfeit der Liebhabereien an. Le Brun hatte 
fie auf einem Vorrichtungs⸗Theater hoch geſtellt; Mignard 
feste fie einige Stufen herab, und Wetteau, welcher nur 
den Pinfel eines Flamaͤndiſchen Mode⸗Narren fuͤhrte, er⸗ 
hielt erſt in den letzten Jahren Ludwigs des Vierzehnten 
Gnade. Vier Maler-Familien, die Boulogne, die Halle, 
die Coypel und die Detray, vereinigen die beiden Regie⸗ 
rungen und machen den Uebergang unmerklicher. Es laͤßt 
ſich jedoch nicht laͤugnen, daß unter ihren Haͤnden die 
Wahl einer minder erhabenen Natur und ein kuͤnſtlicher 
Styl die Kunſt je mehr und mehr von der erhabenen Treu⸗ 
herzigkeit der guten Schulen Italiens entfernt haben. Die 
erſten Zeiten der Regentſchaft ſahen die Laufbahn von drei 
andern Malern ſich ſchließen: des Koloriſten Lafoſſe, welcher 
in ſeine Fresko⸗Gemaͤlde Feuer und Licht brachte; des 
ungeſtümen Jouvenet, der in feinem Zoͤgling Neftout fort: 
lebte; und Santerre's, dieſes franzoͤſiſchen Corregio, welcher 
in den Armen des Regenten ſtarb, wie Leonardo da Vinci 
in den Armen Franz des Erſten geftorben war. Oudry 
und Parrocel öffneten ſich neue Bahnen. Nattier, Vivien, 
Lorgilliere und Rigaux zeichneten ſich in der Portraͤt-Ma⸗ 
Terei aus, eine reiche Beute zu einer Zeit, wo es nicht 
an Emporkömmlingen fehlte. Doch der wahre Maler der 
Regentſchaft war Franz Lemoine, für immer berühmt durch 
feinen Herkules⸗Saal. Seine lebhafte und ſchöpftriſche 
Einbüdungstraft, feine leichte und glänzende Manier gaben 
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ihm unter den Kuͤnſtlern denſelben Platz, den Voltaire als 
Juͤngling unter den Schriftſtellern einnahm; und feine ver; 
fuͤhreriſche Eigenſchaften graͤnzten an Fehlern, welche die 
nächfte Generation nicht vermied. Den Kuͤnſten fehlte es 
bei dem Allen nicht an Aufmunterung und Erleuchtung. 
Wenn Frankreich ſeinen Auguſt verloren hatte, ſo fehlte 
es ihm doch nicht an einer Schaar von Maͤzenaten und 
Liebhabern, nach dem Beiſpiele Italiens und Hollands. 
An ihre Spitze muß man den Herzog von Orleans ſtel⸗ 
len, welcher ſeine ſchoͤne Galerie zu Stande brachte, und 
ſelbſt in dem Jahre, wo er die Zuͤgel der Monarchie in 
ſeine Haͤnde nahm, eine Ausgabe des Romans „Daphnis 
und Chloe“ mit Kupfern beſorgte, zu welchen er die Zeich⸗ 
nungen geliefert hatte. Im Jahre 1726 aͤtzte auch der 
Prinz von Conde die Zeichnungen des Grafen Caylus. 
Anton Coypel, welcher der Lehrer des Regenten geweſen 
war, gab dem Publikum ſeine Beſprechungen in der Aka⸗ 
demie der Malerei; der Abbe Dubois ließ feine kritiſche 
Betrachtungen drucken, und wir hatten die Ehre, es den 
Engländern und den Deutſchen zuvorzuthun, welche ſich 
in der Philoſophie der Kuͤnſte am meiſten beruͤhmt gemacht 
haben. Dieſe Huͤlfsmittel reichten nicht aus gegen ein 
unvermeidliches Verderbniß. Die Veränderung in den Sit⸗ 
ten und Vermoͤgensumſtaͤnden ſtuͤrzte Baukunſt, Bildhaue⸗ 
rei und Malerei in neue Liebhabereien. Indem wir die, 
von dieſer einzigen und unwiderſtehlichen Urſache fortge⸗ 
riſſenen Kuͤnſtler beklagen, werden wir Veranlaſſung ha⸗ 
ben, in einigen guten Gemuͤthern die Anſtrengungen einer 
guten Natur zu bewundern. 

Die Muſik, unbeſtändiger als die zeichnenden Künfie, 
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blieb gleichwohl unbeweglich unter der Regentſchaft. Sie 
hatte während der Neligiong- Kriege an Werth verloren, 
als Cambert und Lulli ſich ihrer annahmen, und beſon⸗ 
ders der letztere ihr einen Zauber und einen Charakter gab, 
welche die Nation berauſchten. Seine Schuler waren nur 
feine Nachahmer, und unbekannt mit den großen Arbeiten 
der Italiaͤner beſchraͤnkten fie ſich darauf, feine Partituren 
zu ſtudiren, die einzigen, welche in Frankreich geſchrieben 
waren. Dieſe Schule theilte ſich zwiſchen zwei Haͤuptern: 
Campra und Mouret. Der letztere, welcher recht eigent⸗ 
lich der Muſiker der Regentſchaft iſt, zeichnete ſich aus 
durch ſeine Anmuth, und noch jetzt wiederholt man von 
ihm reizende Geſaͤnge, welche nie veralten werden. Man 
bemerkte, daß ſeit dem Hintritt Lulli's die Ausführung 
ſeiner Werke langſant und verweichlicht wurde: die allzu 
ſehr verlängerte Dauer der Taͤnze beſchaͤftigte ein Viertel 
der Repraͤſentation, und die Sitten der Opern-Schauſple⸗ 
ler familiariſirten ſich mit Skandalen, welche der Despo⸗ 
tismus des Florentiners hatte beſeitigen wollen. Dieſe 
Muſik der Lulliſten, leicht, ausdrucksvoll und gut proſo⸗ 
dürt, entzuͤckte alle Klaſſen der Nation; die vorzüglichften 
Geiſter der Zeit haben darüber mit Begeiſterung geredet. 
Sie forderte mehr Eingebung, als Studium, und man 
ſah den Musketaͤr Destouches eine Oper komponiren, die 
er nicht auf Noten bringen konnte. Unter der Regentſchaft 
hatte fie ein Volk von Komponisten. Ohne Anſtrengung 
vollzogen, nutzte fie ihre Sänger nicht ab, und Aktrizen 
vom Alter gebleicht, triumphirten bis zu ihrem Tode. Her⸗ 
unziehende Operiſten durchwandelten die Provinzen und 
wenn ſie nicht ganze Stuͤcke geben konnten, ſo vereinigten 
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fie die Bruchſtuͤcke mehrer. Lyon, Marſeille, Bordeaux, 
Strasburg, Orleans, Tours, fogar Städte mittelmaͤßiger 
Bevölkerung, hatten Akademien der Muſik und Konzert: 
Saͤaͤle. Vornehme Frauen, angeſehene Männer fangen, 
ohne die Schicklichkeit zu verletzen, in Öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen. Seit dem Beginn des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts waren Saiten⸗Inſtrumente mit dem Kirchen-Geſang 
in Verbindung gebracht worden. Man gebrauchte dazu 
in der Folge die Schauspieler der Bühnen, und in einigen 
Kloͤſtern ſogar Schauſpielerinnen, welche hinter einem Vor⸗ 
hange verſteckt wurden, den ihre Neugier öfter zuruͤckſchlug. 
Dieſe Licenz darf um ſo weniger befremden, da die Kir⸗ 
chen, um die Menge an ſich zu ziehen, ſich beeiferten, 
heiligen Worten die modiſchſten Geſangsweiſen, auch wenn 
dieſe die profanſten Gedanken erweckten, anzupaſſen: ein 
Verfahren, das ſich auf den Abgang der Kirchen-Muſik 
gruͤndete, an welcher es Frankreich gaͤnzlich fehlte. Die 
Leidenſchaft fuͤr Muſik entſchuldigte alles. Man ſang da⸗ 
mals in Frankreich mehr, als gegenwaͤrtig; und man ſang 
mehr aus Liebhaberei, als aus Ton. Um mich der Aus⸗ 
drucke der Zeit zu bedienen — der Geſang hatte etwas 
Freies und Rittermaͤßiges, das dem Adel gefiel. 
Wenn die Muſik in der Buͤrgerklaſſe weniger gelehrt wurde, 
als gegenwaͤrtig / fo machte fie einen deſto weſentlicheren 
Theil der Erziehung vornehmer Leute aus. Unter der Ne, 
gentſchaft veraltete die Laute; noch mehr die Theorbe. 
Lieblings⸗Inſtrumente waren das Klavier und die Baß⸗ 
geige. Ein Vorurtheil entfernte von der Violine und der 
Begleitung / die man als eine Hüͤlfsquelle der Leute vom 
Handwerk betrachtete. Die Schwierigkeit der einen und 
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der andern konnte im Grunde ſehr wohl die wirkliche Urs 
ſache dieſer Verſchmaͤhung ſeyn; denn, was man ſich nicht 
verheimlichen darf, iſt, daß die Wiſſenſchaft damals eben 
nicht verbreitet war. Als Corelli's Sonaten i. J. 1718 
in Paris angelangt waren, fand der Regent keine Violine, 
welche fie hätte vortragen koͤnnen; und ſo ſchickte er Bas 
tiſte nach Rom, um unter dieſem Meiſter zu ſtudiren, und 
um, nach einer Zuruͤckkunft, die Schwierigkeiten der italid- 
nifchen Kompoſition für Franzoſen zu ebnen. Ein Jahr: 
hundert hat die Rolle beider Nationen ſehr veraͤndert. 

Wie groß auch die Vorliebe ſeyn mochte, welche 
Frankreich damals fuͤr ſeine Muſik hatte, ſo war doch eine 
kleine Zahl von Ueberlaͤufern zur ultramontaniſchen Par⸗ 
thei übergegangen. Die Werke des Abbe Naguenet, des 
Abbẽ Dubois und VBonnet-Bourdelots enthalten die erſten 
Feindſeligkeiten dieſes Krieges, der ſich mehr als einmal 
unter den Sängern dieſeits und jenſeits der Alpen erneu⸗ 
erte. Ueber die Hitze dieſer Zaͤnkereien läßt ſich nach der 
Lebendigkeit urtheilen, womit jedes Volk die Accente feiner 
Virtuoſen in ſeiner Weiſe auffaßte. In Frankreich war 
es nichts Seltenes, daß, wenn eine Arie Lu’ ange 
ſtimmt wurde, das ganze Parterre, hingeriſſen vom Ver⸗ 
gnuͤgen, ſich mit dem Aktoͤr vereinigte und ihn bis ans 
Ende mit tauſend mißtönenden Stimmen begleitete. In 
Italien, dagegen, erſt ein tiefes Schweigen, ſodann Extaſe, 
Seufzer, eine konzentrirte Woluſt, welche allmählig zu 
dem Punkte gelangt, wo fie ſich, fo zu fagen, in einen 
ausgeſuchten Schmerz aufldfet, der ſich dürch -Auffchrei 
erleichtert. Wenn die Pariser Oper bisweilen einem Schenk⸗ 
ſtuben⸗Jubel nahe kam, fo ſtellte die neapolitanische noch 
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mehr ein Narren: Haus dar. Im Uebrigen mußte die 
franzöſiſche Muſik unſerer Sprache und unſerem Charakter 
wohl ſehr angemeſſen ſeyn; denn alle Fremden erklaͤrten 
ſich für ihre Nebenbulerin. Im Jahre 1719 führte Georg 
der Erſte zu London eine italiänifche Oper ein, und ſen⸗ 
dete den berühmten Händel aus, ihm in Europa die be 
ſten Stimmen zuſammenzubringen. Karl der Sechste, noch 
leidenſchaftlicher für italiaͤniſche Töne geſtimmt, komponirte 
ſelbſt in einem wunderlichen Styl, und vergaß mehr als 
einmal die Sorgen des Kaiſers unter den Verrichtungen 
eines Kapellmeiſters. Wahr iſt, daß, in dieſer Zeit, Scar⸗ 
lati's Schüler, Leo, Duranti und Pergolefi, den italtäni- 
ſchen Syrenen einen bis dahin unbekannten Zauber und 
Ausdruck liehen. Auch die Regenſchaft trug in ihrem 
Schoße den Keim einer muſikaliſchen Revolution. Nameau 
machte im Jahre 1722 ſeine Abhandlung uͤber die 
Harmonie bekannt. Doch was vermag das Buch eines 
Unbekannten über die Gewohnheiten eines Volks? Erſt 
funfzehn Jahre ſpaͤter brachte dieſer Reformator, zwar ohne 
Eingebung und Anmuth, doch ausgeruͤſtet mit einem ſtar⸗ 
ken Willen, mit einem tiefen Wiſſen, und, wie J. J. Rouſ⸗ 
ſeau ſich ausdrückt, mit einem wohlklingenden Kopfe, feine 
Vorſchriften in Beiſpiele, um unſere Muſik zu disziplini⸗ 
ren. Ich werde, ſobald der rechte Augenblick gekommen 
ſeyn wird, von dieſer Revolution reden, welche dem Ge 
ſange die ganze Macht der Orgel gab, und von den 
Franzosen nur Ohren von Horn, und Lungen von Erz 

verlangte. 
Man wundere ſich nicht über den Platz, welchen die 
Arbeiten und die Erholungen des Geiſtes in den neueren 
i Se: 
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Geſchichtswerken einnehmen. Die Fortfchritte der Zivilis 
fation haben im Schoße eines jeden Staats eine Menge 
reicher / eiteler, muͤſſiger, unruhiger und von langer Weile 
gequaͤlter Menſchen gebildet. Dies iſt eine laͤſtige und 
bleibende Faktion, welche die Regierung zu ihrer eigenen 
Sicherheit zu zerſtreuen verpflichtet iſt. Die Alten hatten 
nur einen Poͤbel, der an dem Rande des geſellſchaftlichen 
Körpers hing, und den fie durch Austheilungen von Oel 
und Korn zufrieden ſtellten. Wir dagegen haben noch einen 
mehr, der, weil er den oberſten Rangordnungen ſo nahe 
ſteht, ſich nicht mit ſo Wenigem begnuͤgt. Die Wiſſen⸗ 
ſchaften, die Schriftſtellerei und alle Kuͤnſte, die leichtfer⸗ 
tigſten nicht ausgenommen, werden zu dieſer heilſamen 
Kaptation verwendet, und knuͤpfen ſich auf dieſe Weiſe 
an die hohe Polizei der Reiche. Während die Gramma⸗ 
tiker und die Rhetoren in ihnen ideale Vervollkommnungen 
verfolgen, wuͤnſcht die Politik, vor allen Dingen, Auf- und 
Niederwogen und Beweglichkeit. In dieſem doppelten Ge⸗ 
ſichtspunkt hatte die Regentſchaft ſich nicht zu beklagen, 
und die Schoͤpfungen des Geiſtes kuͤndigten ihr weder 
Verſchlechterung, noch Ermattung an. Im Allgemeinen 
bieten die beiden Regierungen uns, ſo zu ſagen, die ent⸗ 
gegengeſetzten Anſichten eines und deſſelben Gebirges dar. 
Auf der einen Seite iſt, unter dem heißen Sonnenſtrahl 
des Suͤden, eine ſtarke, kuͤhne, in duͤrre Felſen und in 
Ebenen von ungemeiner Fruchtbarkeit zerſchnittene Natur, 
das Emblem der Epoche Ludwigs des Vierzehnten. Auf 
der andern Seite, und unter den Windſtoͤßen des Orients, 
ſtellt eine bunte, pittoreske, in launenvollen Sprüngen von 
minder reicher Kultur, aber bequemerem Aufenthalt zerriſ⸗ 
N Monatsschr. f. O. XIII. Bb. 38 hft. N 
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ſene Landſchaft uns die phantaftifche Regentſchaft dar. 
Doch der Boden hat bereits minder heftige Bewegungen. 
Ein Greis ruhigen und ſanften Angeſichts erſcheint auf 
demſelben; er fuͤhrt an ſeiner Hand einen ſchoͤnen und 
furchtſamen Juͤngling. Ihren Schritten folgend, muß der 
Leſer von jetzt an die Verwaltung des Kardinals Fleury 
beobachten *). 


) Hier am Schluſſe ſei es uns erlaubt, zu bemerken, wie 
lebrreich und anziehend es ſeyn wuͤrde, wenn auch in Deutſchland 
die unverdroſſenen Sammler archivaliſcher Nachrichten endlich ein⸗ 
mal anfingen, dieſe mit Lemonteyſchen Geiſte zu durchdringen. 

Anm. d. Herausg. 
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Nachrichten 


von den 


in Rußland anfäffigen Armeniern. 


= (Eingeſandt.) 


Rußland, welches bereits über den größten Theil Ars 
meniens eine thatfächliche Suveraͤnetaͤt ausübt, findet in 
allen ſchismatiſchen Chriſten des Orients treu ergebene Uns 
terthanen; denn dieſe betrachten den ruſſiſchen Kaiſer als 
ihren rechtmäßigen Gebieter, weil er Gebieter iſt über ihr 
altes Vaterland und uͤber das heilige Kloſter Etſchmiadzin, 
dieſen Sitz des Patriarchen der Armenier Aſtens. In Ruß⸗ 
land ſelbſt genießen die Armenier das Buͤrgerrecht. Sie 
finden in dieſem großen Reiche die Mittel, ſich durch den 
Handel zu bereichern, und ſie koͤnnen in demſelben von 
ihrem Reichthum Gebrauch machen, ohne ſich der Gefahr 
einer Beraubung auszusetzen; ja, fie dürfen die Hoffnung 
naͤhren, zu Titeln und zu Kreuzen zu gelangen: [Gegen⸗ 
fände, welche kein Volk mit größerer Begehrlichkeit ums 
faßt, als die Ruſſen ſelbſt. 

In den ſuͤdlich vom Kaukaſus gelegenen Provinzen 
bilden die Armenier fat ausſchließend die Handels⸗Klaſſe. 
In Diſſis find fie ſehr zahlreich, und in Georgien machen 
fie faſt ein Drittel der ganzen Bevoͤlkerung aus. Ihre 
Exiſtenz in dieſem Lande ſchreibt ſich meiſtens her von dem 
Sale des Königreichs Armenien) von den Bedruckungen, 
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welche fie in Perfien von Seiten der Muſelmanen zu er⸗ 
dulden hatten, endlich von dem Umſtande, daß der mit⸗ 
tägliche Theil Georgiens ein Theil des alten Armeniens 
iſt. Anerkannt von ihnen wird die geiſtliche Oberherrlich⸗ 
keit des Patriarchen von Etſchmiadzin. Dieſes kirchliche 
Oberhaupt hat zu feinem Beiſtande einen Rath von Erz 
bifchöfen und Biſchofen. Sein gewöhnlicher Aufenthalt 
iſt dieſes berühmte Kloſter, welches auch die Benennung 
der drei Kirchen führt. Es liegt im weſtlichen Armes 
nien, nicht weit vom Berge Ararat. Der Patriarch nennt 
ſich „Diener Jeſu Chriſti und durch die Gnade deſſelben 
Katholikos ſaͤmmtlicher Armenier, oberſter Patriarch der 
heiligen apoſtoliſchen Ruache Chriſti und des heiligen Sitzes 
von Etſchmiadzin, unweit des Ararat.“ 

Seine Wahl erfolgt auf eine doppelte Weiſe; denn 
er wird entweder von ſeinem Vorgaͤnger, oder von der Ver⸗ 
ſammlung der zu Etſchmiadzin reſidirenden Erzbiſchoͤfe und 
Biſchoͤfe ernannt. Er ſelbſt ernennt die Erzbiſchoͤfe und 
Biſchoͤfe aller Diözeſen. Wie in der griechiſchen Kirche, 
werden in der Armeniſchen die Groß⸗Dignitarien nur un⸗ 
ter den Mönchen gewählt. Die Biſchoͤfe ernennen die 
Pfarrer, welche meiſtens verheirathet ſind. 

In der armeniſchen Kirche werden die Prieſter auf 
folgende Weiſe ordinirt. Wer die Abſicht hat in den welt: 
lichen Prieſterſtand zu treten, wendet ſich mit ſeinem Ver⸗ 
langen zunächſt an einen Biſchof, der den Kandidaten an 
einen Archimandriten verweiſet, damit er ſich von den 
Pflichten feines zukünftigen Standes unterrichte. Iſt er 
gehörig vorbereitet, fo wird er konſekrirt. Jeder Kandidat 
iſt verpflichtet, vierzig Tage in einer Kirche zuzubringen. 
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Man beginnt damit, daß man feine flache Hand mit dem 
heiligen Oel ſalbet; ſodann legt man Baumwolle darauf 
und bindet endlich die beiden Haͤnde zuſammen. Waͤhrend 
dieſer Zeit beſteht ſein Anzug ganz einfach aus einem lan⸗ 
gen und weiten Gewande von gewebter Baumwolle, das 
den Koͤrper von den Schultern bis zu den Fuͤßen bedeckt, 
welche entbloͤßt find. Er darf täglid) nur einmal eſſen, 
und fein Mahl beſteht aus Gemüfen in geringer Quanti⸗ 
tät. Nur bei Sonnenuntergang darf er die Kirche verlaſ⸗ 
ſen, und er muß ſogleich zuruͤckkehren. Nach Verlauf von 
vierzig Tagen wird ihm die Sorge fuͤr eine Gemeine an⸗ 
vertraut; denn in der armeniſchen Kirche giebt es keine 
andere Weltprieſter, als die Pfarrer. Die niedere Geiſt⸗ 
lichkeit iſt in der Regel ſehr unwiſſend; doch ihre Moral 
iſt ziemlich rein. Die Kloͤſter beider Geſchlechter haben 
kein fixirtes Einkommen; Perſonen / die ſich dem Moͤnchs⸗ 
leben widmen, muͤſſen ſich auf ihre Koſten unterhalten, 
und Vermaͤchtniſſe für dieſe Auſtalten find weder häufig 
noch beträchtlich. 

Die armeniſche Geiſtlichkeit iſt vielleicht die aͤrmſte in 
der Chriſtenheit; ihren Lebensunterhalt findet ſie in dem 
Almoſen der Frommen. Aus Folgendem ſind ihre Ein⸗ 
kuͤnfte zuſammengeſetzt: 1) da das heilige Oel, das zur 
Konfirmation erforderlich iſt, alle ſieben Jahre zu Elſch⸗ 
miadzin vertheilt wird, ſo verſammeln ſich aus Europa und 
Aſien um dieſe Zeit ſehr viel Armenier in dieſem Kloſter, 
und wer von dieſem heiligen Oel empfängt, vergütet die 
Gabe nach feinem Vermögen; 2) jeder Gläubige verab⸗ 
reicht feinem Viſchofe jährlich 40 Pfund Korn in Natura, 
und der Werth davon wird niedergelegt zu Eifehmiadzin ; 


262 

3) der Betrag, der bei Gelegenheit von Trauungen in 
den Kirchen geſammelten Almoſen, wird durch die Pfarrer 
dem Did zeſan⸗Biſchof zugeſendet, welcher ihn nach Etſch⸗ 
miadzin foͤrdert. Die Total⸗Summe dieſer Einkuͤnfte wird 
zum Unterhalt der Patriarchen, der Erzbiſchofe und Bi⸗ 
ſchoͤfe verwendet. Das Einkommen der Pfarrer beſteht 
nur in den Almoſen, welche bei Taufen, bei Begraͤbniſſen 
und fuͤr Einſegnungen eines jeden Hauſes (dieſe finden 
zweimal jaͤhrlich Statt) geſpendet werden. In den jen⸗ 
ſeits des Kaukaſus gelegenen Provinzen des ruſſiſchen Reichs 
iſt jeder Armenier verpflichtet, dem Pfarrer fuͤr die Taufe 
ſeines Kindes die Summe von 3 Abaſen zu zahlen (zu⸗ 
ſammen etwa 12 Groſchen). 

Man ſoll ſich wohl huͤten, die ſchismatiſchen Arme⸗ 
nier mit den katholiſchen Armeniern zu verwechſeln; beide 
find unverſoͤhnliche Feinde, obgleich fie demſelben Volke 
angehoͤren und dieſelbe Sprache reden. Bekanntlich beſteht 
der Unterſchied zwiſchen dieſen beiden ſo feindſelig gegen 
einander geſtimmten Gemeinden darin, daß die katholiſchen 
Armenier, gleich den meiſten uͤbrigen. Chriſten, zwei Nas 
turen in Jeſus⸗Chriſtus (eine göttliche und eine menſch⸗ 
liche) annehmen, waͤhrend die Diſſidenten oder Schisma⸗ 
tiker ihm nur die erſtere beilegen. Dies Schisma nahm 
feinen Anfang nach dem allgemeinen Konzilium zu Chal⸗ 
zedon, das im Jahre 451 gehalten wurde. Ein Theil 
des armeniſchen Volks erklärte ſich für die Entſcheidung 
des Konziliums, und trotz allen Bemühungen der in die⸗ 
fer Verſammlung anweſenden Biſchoͤfe war es unmöglich, 
beide Partheien mit einander zu verſoͤhnen oder in Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen. In Folge dieſer Verſchiedenheit, 
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mannichfacher äußerer Urfachen, und folder Begebenhei 
ten, welche ſpaͤteren Jahrhunderten angehören, hat ſich 
dies Schisma bis auf unſere Zeiten fortgepflanzt. 

Die von den byzantiniſchen Kaiſern in den beiden 
Armenien veruͤbten Bedruͤckungen, die raſchen Fortſchritte 
der Araber in Aegypten und Meſopotamien im achten 
Jahrhundert, ſo wie andere umſtaͤnde / fuͤhrten die Kata⸗ 
ſtrophe von 810 herbei. Johann, Patriarch von Osni , 
nahm den Titel eines Oberhaupts der armeniſchen Nation 
an, und begab ſich in dieſer Eigenſchaft zu Motaffem, 
Sohn des Kalifen Haroun al Nachid, welcher damals 
über Armenien und die benachbarten Länder herrſchte, mit 
der Abſicht, ſich für unabhängig von der katholiſchen Kirche 
zu erklaren, und trieb die Dinge fo weit, daß er den Ka⸗ 
lender veraͤnderte und den Armeniern verbot, die Feſte nach 
dem hergebrachten Ritual zu feiern. Dem zufolge waren 
die katholiſchen Armenier, zwei Jahrhunderte hindurch, ge⸗ 
noͤthigt, ihren Glauben zu verheimlichen. Erſt als die 
Kreuzfahrer die Tuͤrken beunruhigten, konnten fie ſich nach 
Cilizien flüchten, wo fie ein Königreich bildeten. Von die: 
ſer Zeit an bis zum vierzehnten Jahrhundert herrſchte eine 
lange Reihe von Koͤnigen und Patriarchen in dieſem Lande. 

Obgleich die ſchismatiſchen Armenier inzwifchen, zu 
verſchiedenen Malen, ein National⸗Konzilium in Vorſchlag 
gebracht hatten, und das Verfahren des Patriarchen von 
Dsni durch das Konzilium von Adana verdammt worden 
war: ſo dauerte doch das Schisma fort, und vielleicht 
trugen die Kreuzfahrer das Meiſte dazu bei, daß ſich die 
Schwierigkeiten einer allgemeinen Vereinigung der Armenter 
mit der römiſchen Kirche vermehrten. 
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Die Fortſchritte der Otomanen fetten dem Königreich 
Cilizien ein Ziel, und der letzte Patriarch der katholiſchen 
Armenier flüchtete fich in den Libanon, wo feine Nachfol- 
ger den Titel von Patriarchen der armeniſchen Nation bei: 
behielten: ein Charakter, der von der roͤmiſchen Kirche 
anerkannt wurde. Die ſchismatiſchen Armenier erhielten, 
weil fie viel reicher und mächtiger waren, ohne Mühe von 
den Türken die freie Ausübung ihrer Religion, unter einem 
von der Pforte gebilligten Patriarchen; waͤhrend die ka⸗ 
tholiſchen Armenier, weil fie zerſtreut und ohne anerkaun⸗ 
tes Oberhaupt waren, unter Angſt und Noth ihre Kirche 
und ihren Kultus bewahrten. Nichts deſto weniger wur⸗ 
den ſie in Georgien, in dem Diabekir und in einem großen 
Theile Meſepotamiens geduldet. 

Nach allem, was wir bisher mitgetheilt haben, läßt 
ſich leicht begreifen, welche von beiden Partheien das Opfer 
der Verfolgung werden wird, die eine durch das Schisma 
nothwendig gewordene Eiferſucht in Gang gebracht hat. 
Man bedenke nur, daß beide einer Regierung unterworfen 
waren, die, vollkommen gleichguͤltig gegen die ſtreitige 
Frage, immer nur dem erſten, durch einen plauſiblen Vor⸗ 
wand oder auch durch ein beſonderes Intereſſe gegebenen 
Antriebe folgt. 

Seit der Eroberung Konſtantinopels durch die Oto⸗ 
manen, haben die katholiſchen Armenier grauſame Verfol⸗ 
gungen in der Turkei zu erdulden gehabt, unter dieſen 
aber keine, die nicht, auf irgend eine Weiſe, von den Pa⸗ 
triarchen der ſchismatiſchen Armenier herbeigeführt worden 
wären. Da die letztern von der kuͤrkiſchen Regierung als 
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die einzigen Kirchen⸗Oberhaͤupter der armeniſchen Nation 
anerkannt waren: ſo hatten ſie, in den Augen der Oto⸗ 
manen, auch allein das Recht, ja die Verpflichtung über 
das Betragen ihrer Landsleute zu urtheilen, und, im Fall 
der Noth, ſich an die vollziehende Macht zu wenden, 
welche ſodann, ohne weitere Prüfung, die Vorſchlaͤge des 
Patriarchen annahm. Man braucht nur die Verfolgung 
von 1767 anzuführen, welche faſt ſieben Jahre dauerte. 
Sie wiederholte ſich in den Jahren 1810 und 1811, und 
von 1812 bis 1816 kam kein Stillſtand in die Bedrüͤk⸗ 
kungen. 7 

Zu Konſtantinopel, und überhaupt in der Türkei, konn⸗ 
ten die katholiſchen Armenier dieſen wiederholten und blut⸗ 
durſtigen Verfolgungen nur dadurch entrinnen, daß ſie, in 
den bedenklichſten und gefaͤhrlichſten Lagen, den Schutz der 
Abgeſandten chriſtlicher Maͤchte bei der hohen Pforte an⸗ 
flehten. Dieſe kannten die Intriguen der Patriarchen und 
die Mittel, welche von den letztern angewendet wurden, 
um die Türken wider die katholischen Armenier aufzuhetzen; 
und da dieſen alle Wege abgeſchnitten waren, auf welchen 
eine Vertheidigung moͤglich wird, ſo hielten ſie es fuͤr 
Menſchenpflicht, Mitleid zu fuͤhlen mit den Schickſalen die⸗ 
fer unglücklichen Klaſſe. 

Im Jahre 1819 unterzeichneten die weltlichen Prie⸗ 
ſter, aufgefordert von dem mit dem Tode bedrohten Pa⸗ 
triarchen, eine Art von religidſer Unterwerfung; doch die 
Maſſe der katholiſchen Armenier legte eine Proteftation ein, 
welche eine Verfolgung von einem Jahre veranlaßte. In 
dieſem Stande der Dinge ſtellte die Pforte zum erſten⸗ 
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mal forgfältigere Unterſuchungen, als gewöhnlich, an, und 
verordnete, daß mehre Anſtifter der Verfolgung gehenkt 
werden ſollten; doch die gehoffte Wirkung dieſer ſtrengen 
Maßregel war vorübergehend, und man weiß, bis zu wel⸗ 
chem Grade von Haͤrte die tuͤrkiſche Regierung in den 
Jahren 1827 und 1828 gegen die katholiſchen Armenier 
durch den Patriarchen verleitet wurde. Es iſt hier nicht 
der Ort, jene Grauſamkeiten zu beſchreiben, welche an Maͤn⸗ 
nern, Weibern und Kindern veruͤbt wurden; auch des 
Elends, worein ſich unſchuldige und friedfertige Familien 
geſtuͤrzt ſahen, wollen wir nicht weiter gedenken. Der ars 
meniſche Patriarch zu Konſtantinopel zeigte den Miniſtern 
der Pforte die Verbindungen an, worin die von ihm ver⸗ 
folgten Landsleute mit den Franken (Abendlaͤndern) ſtanden: 
er gab dabei zu erkennen, daß dieſe Landsleute den chrifts 
lichen Mächten unendlich mehr zugethan waren, als dem 
Sultan, daß man folglich nur treuloſe und gefährliche Un⸗ 
terthanen in ihnen wahrnehmen koͤnnte. Um den Sultan 
Mahmud noch ſtaͤrker zur Annahme des ſeit laͤngerer Zeit 
gegen dieſe Unglücklichen vorbereiteten Verfolgungs-Plans 
zu beſtimmen, wurden ſie als Genoſſen der Janitſcharen 
dargeſtellt. 

Unveraͤnderliches Prinzip der tuͤrkiſchen Regierung iſt, 
ſich nicht zu miſchen in die inneren Angelegenheiten der 
verſchiedenen chriſtlichen Gemeinden, welche unter ihrem 
Zepter leben; fie begnuͤgt ſich damit, die Häupter dieſer 
Gemeinden verantwortlich zu machen für das gute Betra⸗ 
gen per Individuen, fo wie für ihre Treue als Unterthanen 
des otomaniſchen Reichs. Nie hat ſich die Pforte bekuͤm⸗ 
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mert um die Beſchaffenheit des Schisma, das die Armes 
nier theilt; wahrſcheinlich weiß ſie nicht einmal, daß es 
ein ſolches giebt. Was jedoch die innere und kirchliche 
Polizei betrifft, fo hat fie dieſelbe nicht auf den armeni⸗ 
ſchen Patriarchen übertragen können, ohne ihn zum ſuve⸗ 
raͤnen Schiedsrichter über einen Theil der Armenier zu 
machen, welcher, weit davon entfernt, daß er ein geiſtli⸗ 
ches Oberhaupt in ihm anerkennen follte, ſich feinen Ent- 
ſcheidungen immer nur gezwungen unterwirft. 

Zwar hatten die katholiſchen Armenier einen Biſchof 
zu Konſtantinopel, ehe die Kataſtrophe von 1828 eintrat; 
doch dieſer Praͤlat fand in keiner unmittelbaren Berühs 
rung mit der Pforte, und war bei jeder Gelegenheit ge⸗ 
noͤthigt / ſich an den Patriarchen der Diſſidenten zu wen⸗ 
den, welcher ganz natürlich immer nur das that, was 
dem Vortheil ſeiner Gemeinde entſprach. Dieſe falſche 
Stellung der katholiſchen Armenier wurde noch einleuch⸗ 
tender, als die, im Jahre 1828 der Ungerechtigkeit und 
Uebereilung beſchuldigte Pforte das von ihr angerichtete 
Boͤſe dadurch wieder gut zu machen beſchloß, daß ſie die 
unglücklichen Opfer der Verfolgung aus der Verbannung 
zuruͤckrief. Eine große Anzahl von Zurückberufungs⸗Fir⸗ 
mans wurde bekannt gemacht; allein es kehrten wenig Fami⸗ 
lien und zwar nur ſolche zuruͤck, die nicht in Anſehn ſtan⸗ 
den. Selbſt dieſe ſtießen auf unvorhergeſehene Schwierig⸗ 
keiten; und als man Unterſuchung anftellte über die, einer 
eben fo menſchlichen als billigen Maßregel entgegen ge⸗ 
ſtellten Hinderniſſe, fand man / daß dieſe ganz ausſchlleſ⸗ 
ſend von den einflußreichen Leuten unter den diſſidirenden 
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Armeniern, oder von der unbeſchraͤnkten Gewalt des Pa⸗ 
triarchen herruͤhrten, an welchen, als Oberhaupt der Nas 
tion, die Firmans gerichtet worden waren, und welcher ſie 
entweder bei Seite gelegt, oder ſie nur ſolchen zugeſendet 
hatte, deren Gegenwart ihm keine Furcht einfloͤßte. 

In den ruſſiſchen Provinzen, ſuͤdlich vom Kaukaſus, 
iſt die Zahl der Armenier vom lateiniſchen Ritus weit ge⸗ 
ringer, als die der Diſſidenten. In Georgien und Ime⸗ 
rethi findet man nur 7 bis 800 Familien dieſer Gattung. 
Kirchen haben ſie nur zu Tiflis, Gori und Kontaiſi. Dieſe 
werden von Franziskanern verwaltet, welche meiſtens Ita⸗ 
liaͤner find und direkt von Rom dahin geſchickt werden. 

Da die Armenier, gleich den uͤbrigen Chriſten des 
Orients, ſeit der Einfuͤhrung des Islamismus von den 
Muſelmanen unterdruͤckt worden ſind: ſo hat dieſe Unter⸗ 
druͤckung ſie an den chriſtlichen Namen um ſo ſtaͤrker ge⸗ 
feſſelt, weil ſie nur im Schoße der Religion den Troſt 
finden können, deſſen fie für ihre öffentlichen und haͤusli⸗ 
chen Leiden bedürfen. . Doch gleichzeitig hat dieſe Unter: 
druͤckung noch auf eine andere Weiſe auf ſie eingewirkt. 
um den Wirkungen der Tyrannei ihrer muſelmaniſchen Su: 
veraͤne auszuteichen, hat ihre Moral ſich oft nach dem 
Willen des Despotismus bequeme; und es iſt nichts Sel⸗ 
tenes, daß man im Morgenlande auf einen Christen ſtößt, 
der, wie ſtolz er auch auf dieſen Namen ſeyn möge, ſich 
dazu hergiebt, das Werkzeug der tiefſten Bosheiten zu wer⸗ 
den, welche von den Tyrannen dieſes ſchoͤnen Theils des 
Erdballs eingegeben oder anbefohlen werden. Dem gemäß 
ſind dieſe Chriſten, welche die äußeren Gebräuche ihrer 
Kirche mit der größten Gewiſſenhaftigkeit vollziehen, te» 
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ſentlich verderbt und unfähig, einen offnen und nachdruͤck⸗ 
lichen Kampf mit der Tyrannei zu beſtehen, worin es ſich 
um die Rettung ihres Daſeyns und ihres Vermoͤgens han⸗ 
delt. Anſtatt auch nur einen Schein von Widerſtand ges 
gen den Despotismus und eine unerſchuͤtterliche Feſtigkeit 
gegen die Anntuehungen der Muſelmanen zu zeigen, find 
ſie nur darauf bedacht, ſich durch Schmiegſamkeit, Kunſt⸗ 
griffe, Liſt, Betrug und Taͤuſchung aus der Schlinge zu 
ziehen. In der Regel verabſcheuen ſie den Grundbeſitz, 
weil er fie den täglichen Einfaͤllen und Launen ihrer Be 
druͤcker bloßſtellen würde. Sie haben alſo die Handels⸗ 
Profeſſion ergriffen, welche ſie in den Stand ſetzt, ihr 
Vermoͤgen beffer zu verbergen, und, wenn die Unterdruͤk⸗ 
kung unertraͤglich wird, ihr dadurch zu entgehen, daß ſie 
ihre Reichthuͤmer und ihre Familien in ein anderes Land 
verſetzen. 

Bei den Armeniern, und in der Regel bei den Aſia⸗ 
ten verheirathen ſich Wittwer und Wittwen mit einander, 
weil man es fuͤr ſchaͤndlich achtet, daß ein junger Mann 
eine Wittwe heirathe. Zwar iſt die Eheſcheidung in der 
armeniſchen Kirche verboten; dennoch find mehre Trennungs⸗ 
Urſachen geſtattet, unter andern der Ehebruch, doch jedes⸗ 
mal mit Unterſagung einer neuen Heirath. 

Wie die meiſten Aſiaten, ſo betrachten die Armenier 
die Geburt einer Tochter als eine Kalamitaͤt. Tritt der 
Salt wirklich ein, fo iſt er kein Gegenſtand der Freude für 
die Familie. Dieſe offenbart ſich nur bei der Geburt eines 
Kindes männlichen Geſchlechts. Stets bedient die Frau 
den Mann, vorzüglich bei Tische. Erwachſene Sohne, 
ſelbſt wenn fie vierzig Jahre alt, verheirathet und Vater 
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ſeyn ſollten, wagen es niemals, fich niederzulaſſen in Ge⸗ 
genwart ihrer Asſcenderten; der aͤlteſte allein hat das Vor. 
recht, und alle übrigen Mitglieder der Familie find ver⸗ 
pflichtet, ihn zu bedienen. Die Weiber zeigen ſich nie in 
den Verſammlungen der Maͤnner. Dieſelbe Regel wird 
beobachtet fuͤr die Gegenwart der Maͤnner in den Ver⸗ 
ſammlungen der Weiber. Unter dieſen gehorchen die Juͤngſt⸗ 
verheiratheten den Befehlen derer, die es feit laͤngerer Zeit 
ſind; auch ſprechen ſie mit Niemand im Hauſe, noch weit 
weniger aber außer dem Hauſe, ehe der Mann ihnen die 
Erlaubniß dazu ertheilt hat: eine Erlaubniß, die erſt nach 
zwei bis drei Jahren erfolgt. 

Die Unwiſſenheit und der Aberglaube der Armenier 
welche Nußlands Provinzen in Aſien, fo wie die Tuͤrkei 
und Perfien, bewohnen, überſteigt allen Glauben. Vor 
wenigen Jahren beſchuͤtzte die ruſſiſche Regierung die Ein⸗ 
fuͤhrung von Volksſchulen zu Tiflis; darf man aber wohl 
erwarten, daß fie zur Aufklärung des Volks beitragen wer⸗ 
den, da fie unter der Leitung unwiſſender und ſtumpfſin⸗ 
niger Prieſter ſtehen, welche ſelbſt des Elementar-Unter⸗ 
richts bedürfen, um ihrem Geiſte richtige Gedanken und 
einige nützliche Kenntniſſe zuzuführen? Aberglaube und 
kirchlicher Feudalismus, welche in der armenifchen Nation 
ſo allgemein verbreitet ſind, haben den achtungswertheſten 
und reichſten Familien, die ſich ſeit mehren Generationen 
zu St. Petersburg nledergelaſſen haben, bisſetzt nicht ge: 
ſtattet, ihren Verſtand von dem Roſt zu befreien, wo⸗ 
mit religiöſer und politiſcher Despotismus ihn ſeit ſo vie⸗ 
len Jahrhunderten bedeckt hat. In Wahrheit, waͤhrend 
man unter den Armeniern nur allzu viele antrifft, welche 
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zur Lift und zum Betrug hinneigen, findet man unter ih⸗ 
nen nur ſehr wenige, welche im Stande wären, einem Io» 
giſchen Raiſonnement oder einer Reihe klarer Gedanken zu 
folgen. Nur moͤchten wir dies nicht anwenden auf die 
achtungswerthe Geiſtlichkeit der Akademie von St. Lazarus 
zu Venedig, welche die Vorzuͤge der europäifchen Ziviliſa⸗ 
tion mit Erfolg zu benutzen gelernt hat; und eben ſo we⸗ 
nig möchten wir es anwenden auf die aufgeklärten und 
ſehr achtungswerthen Individuen dieſer Nation, welche im 
brittiſchen Indien ihre Zuflucht zu denſelben Huͤlfsquellen 
genommen haben. 

Die in den ſuͤdlich vom Kaukaſus gelegenen ruſſiſchen 
Provinzen anfäffigen Armenier bilden gewöhnlich die Mehr⸗ 
heit der Bevoͤlkerung der Städte; es giebt daſelbſt in ge⸗ 
wiſſen Diſtrikten ſogar Dörfer, two fie ſich gleichmäßig an. 
geſiedelt haben. Dieſe Lebensweiſe iſt die der Georgier, 
von welchen ſie ſich jedoch durch ihren Glauben und ihre 
Beſchaͤftigungen unterſcheiden. Die meiſten widmen ſich 
mechaniſchen Künften und dem Handel; ſehr wenige trei⸗ 
ben Ackerbau. Unter der Regierung der Koͤnige Georgiens 
waren fie unterdrückt. Die Ruſſen haben ihnen alle po⸗ 
litiſchen Rechte, welche die übrigen Bewohner des Landes 
genießen, zurückgegeben, und beſchuͤtzen fie auf eine ganz 
beſondere Weiſe. Aus eben dieſem Grunde ſind ſie der 
ruſſiſchen Regierung ungemein ergeben. 

Es giebt in dieſem Lande ſehr viele adeliche und fuͤrſt⸗ 
liche Familien. Indeß find mehre, welche kein Recht auf 
dieſe letzte Auszeichnung haben, als ſolche von den Nufz 
ſen anerkannt worden „ z. B. die Melik von Karabagh. 
Wie in Polen die Juden die einzigen Handeltreibenden und 
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Geſchaͤftsleute find: eben fo find in Georgien eben biefe 
Profeffionen der ausſchließende Antheil der Armenier; felbft 
der Adel und die Fuͤrſten verſchmaͤhen fie nicht. Auch die 
armeniſchen Bauer treiben Handel; fie bringen ihre Waa⸗ 
ren nach verſchiedenen Maͤrkten Rußlands, um ſie daſelbſt 
zu verhandeln; fie gehen ſogar bis nach Nijnai Novogo⸗ 
rod, nach Moskau und den verſchiedenen Handelsſtaͤdten 
der Türfei und Perſiens. Der ganze Verkehr mit den krie⸗ 
geriſchen Volksſtaͤmmen des Kaukaſus iſt in ihren Haͤn⸗ 
den; ſie ſind die einzigen Fremdlinge, welche ruhig in die⸗ 
ſem Lande reiſen und auf den Schutz aller Einwohner rech⸗ 
nen koͤnnen. 

Die armeniſchen Kaufleute von Tiflis haben für noͤ⸗ 
thig erachtet, betraͤchtlichere Kramlaͤden und Magazine, als 
fruͤher, zu halten: ein Umſtand, den man der Vermehrung 
und Ausdehnung ihrer Geſchaͤfte ſeit zehn Jahren zuſchrei⸗ 
ben muß. Da der Bevoͤlkerungs⸗Anwuchs dieſer Stadt 
den Miethspreis der Kramlaͤden in dem Bazar ſo ſehr in 
die Höhe getrieben hat, fo haben die Armenier ſich zum 
Aufbau eines neuen Karavanſerei und eines neuen Bazars 
unter der Bedingung vereinigt, daß das jährliche Einkom⸗ 
men davon zur Unterhaltung zweier Schulen verwendet 
werde, von welchen die eine der allgemeinen Unterweiſung 
ihrer Landsleute, die andere dem Unterricht der Geiſtlich⸗ 
keit gewidmet iſt. 


Urs 
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Deen 
eines franzoͤſiſchen Publiziſten 
über 


den Zollvereinigungs- Vertrag 
vom 22, März 1833 *). 


Mit einer analptiſchen Nachſchrift des Herausgebers. 


„Wir haben, in unſerer Nummer vom 22. Dezbr., 
die Hauptgrundlagen aufgedeckt, auf welchen der Zollver⸗ 
einigungs⸗Vertrag des mittleren Deutſchlands beruht; und 
wir haben uns anheiſchig gemacht die Folgen dieſer fuͤr 
Frankreich hoͤchſt wichtigen Thatſache, ſo wie die Lehren 
zu entwickeln, welche daraus gezogen werden müffen. Jene 
Folgen ſind eben ſo leicht zu ziehen, als dieſe Lehren klar 
und bündig find. } 

„Deutſchland konzentrirt ſich; Deutſchland fühlt das 
Beduͤrfniß der Einheit; durch ein maͤchtiges Band verei⸗ 
nigt es Glieder, die bisher vereinzelt waren. Dies Band — 
es iſt die Handelsfreiheit; von unſerer Revolution entlehnt 
Deutſchland die friedlichen Mittel; es läßt feine Binnenzölle 
fallen. Indeß giebt es in Deutſchland Volker ſehr ver⸗ 
ſchiedener und nebenbuhlender Betriebſamkeit. Bei einigen 
dieſer Volker iſt die Manufaktur⸗Betriebſamkeit ſehr ent 
wickelt; andere haben den Vorrang im Ackerbau; auch 


) S. den Conflitutionef vom 31. Dez. 1833. 
N. Monatsschr. f. D. XIIII. Bd. 3 Hft. S 
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giebt es einige, deren Produkte ſich den Vorzug freitig 
machen, z. B. die ſchoͤnen Eiſenhaͤmmer von Waſſer-Al⸗ 
ſingen in Wuͤrtemberg in Streit mit den Eiſenhaͤmmern 
Schleſiens. Wird dies alles unter der Aegide der Frei⸗ 
heit wachſen, oder abnehmen? Ohne Zweifel wird es 
wachſen, weil alle einverſtanden geweſen ſind. 

„Oſt⸗Preußen iſt eine von den Kornkammern Euro: 
pa's, einer von den Punkten, wo das Getreide ſehr mies 
drigen Preiſes iſt. Nichts deſto weniger laſſen ſich die 
heſſiſchen Lande, Wuͤrtemberg und Baiern eine Invaſion 
preußiſchen Getreides gefallen, das wohlfeiler hervorge⸗ 
bracht wird, als das ihrige. Wird Baierns, Wurtem⸗ 
bergs und Heſſens Ackerbau dieſe Konkurrenz aushalten? 
Wird er darin eine Urſache des Verfalls oder des Fort- 
ſchritts finden? Des letztern ohne allen Zweifel; denn, 
wenn der Ackerbau aller dieſer Laͤnder ernſtlich bedroht 
waͤre — wuͤrden ſie alsdann dem Vertrage beigetreten 
ſeyn? wuͤrden ihre Bevölkerungen ihn mit fo regem Eifer 
angenommen haben? 

Wie ſehr wir auch die Beiſpiele vervielfältigen möch- 
ten: immer werden wir die Entdeckung machen, daß die 
Volker für den Vertrag ſind, daß ſie ihre Betriebſamkeiten 
einander gegenüber ſtellen, daß fie ihre Maͤrkte willig dem 
Geſchickteſten uͤberlaſſen. Mit Einem Worte: nichts ſchei⸗ 
nen ſie zu fuͤrchten, wohl aber ſehr viel zu erwarten von 
der freien und unermeßlichen Konkurrenz, welche ihre Hans 
dels Allianz in Gang bringt. Welch Beiſpiel! welche 
Lehre! 

„Welchen Hauptzweck aber muß man dieſer großen 
Kombination zuſchreiben. 
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„Wir haben es bereits geſagt: fie gründet ſich vor⸗ 
nehmlich auf den Gedanken, daß dies das Beſte, das 
ſicherſte Mittel ſei, die Provinzen jenſeits des Rheins in 
Deutſchlands Schoß zurückzuziehen, die Volksthümlichkeit, 
auf welche dieſes große Land ſeit Jahrhunderten Anſpruch 
macht, uͤber jene Territorien auszudehnen, und ſie, um 
alles mit einem Worte zu ſagen, durch den maͤchtigſten 
Beweggrund, den es in unſeren Zeiten giebt, durch ihr 
materielles Intereſſe, von Frankreich abzuziehen. Es iſt 
noch immer der alte Streit uͤber die Rhein⸗Graͤnze; doch 
unter einer andern Geſtalt. Tarife ſind an die Stelle der 
Kanonen getreten. Man ſchlaͤgt ſich nicht mehr. Man 
prohibirt ſich. 

„Durch welche Mittel wird Frankreich dieſen neuen 
und ſtarken Einfluß feiner Nebenbuler auf Territorien be: 
kaͤmpfen, deren Sympathien, Glaubensmeinungen und Sit⸗ 
ten für Frankreich reden, während ihre Sprache und ihre 
Gebieter Deutſche ſind? 

„Frankreich hat keine Wahl. Da man dieſe Terri⸗ 
torien durch die Handelsfreiheit zu gewinnen und an ſich 
zu knuͤpfen bemüht iſt, fo muß es fie durch die Handels 
freiheit den Deutſchen ſtreitig machen. Und fo kommen 
wir auf den Gedanken zuruͤck, den wir, als es eine Er⸗ 
oͤrterung der Frage von den Steinkohlen galt, ſummariſch 
ausgeſprochen haben. Wir muͤſſen unſere Graͤnzen den 
Steinkohlen von Saarbruͤck, den metallurgiſchen Produk; 
ten Weſtphalens und Heſſens, dem Schlachtvieh Wuͤrtem⸗ 
bergs und Badens, der Seide und den Mineral-Waſſern 
des Nheiniſchen Preußens öffnen; Frankreich kann für dieſe 
Territorien ein weit mannichfaltigerer Lieferant ein weit 
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reicherer Verzehrer ſeyn, als der ganze Theil von Deutſch⸗ 
land, der ihnen durch den neuen Vertrag geöffnet iſt. Es 
hat kein anderes Mittel Preußens Einfluß in demſelben 
zu bekaͤmpfen; und wenn es ſich in dieſem Kampfe mit 
umfaſſenden Maßregeln darſtellt, ſo kann es noch den Vor⸗ 
theil davon fragen. 

„Dies ſind die wahren Intereſſen Frankreichs, und 
wir hoffen, daß ſeine Regierung ſich nicht von denſelben 
abwenden wird unter dem Vorwande, daß in dieſer Han⸗ 
dels⸗Allianz des mittkeren Deutſchlands ein anti⸗franzoſi⸗ 
ſcher Gedanke ſtecke, und daß derſelbe ſich an den Graͤn⸗ 
zen beider Länder in Prohibitions⸗ oder Neſtriktions⸗ Tarife 
verkleide. Nicht genug, daß Frankreich zuerſt das Beifpiel 
dieſes Duanen⸗Krieges gegeben hat, wuͤrde es auch Preuf 
ſens Entwürfe unterſtuͤtzen, wenn es in unſeren Tagen 
darauf beſtaͤnde; es wurde das ſeit Jahrhunderten ſtreitige 
Territorium, in welchem das Geheimniß des neuen euro⸗ 
paͤiſchen Gleichgewichts ſchlummert, Für immer zu einem 
deutſchen Territorium machen. 

„Bei der großen und allgemeinen Aufmerkſamkeit, 
welche die Handels⸗Allianz Deutſchlands anregt, laͤßt ſich 
leicht erkennen, daß fie eine von den großen Thatſachen 
unſerer Epoche bildet. In unſerem Urtheil iſt fie eins von 
den auffallendſten Symptomen der neuen Aera, in welche 
die europäiſche Welt eingetreten iſt. Die Handels⸗Allianz 
iſt für Deutſchland eine Thatſache, welche der Julius⸗ 
Revolution Frankreichs, der Parliaments⸗Reform Eng⸗ 
lands, dem Zuwachs, den Aegypten in Syrien erhalten 
hat, und der Anerkennung Iſabella's der Zweiten fuͤr Spa⸗ 
nien entſpricht. Die Nationalitäten bilden ſich; die alten 
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Schlagbaͤume verſinken; die hinfaͤlligen Inſtitutionen ver⸗ 
ſchwinden. Nicht aus einem blutigen Kampfe geht die 
Einheit Deutſchlands hervor, wie die Einheit Frankreichs; 
wohl aber aus dem Schoße der Betriebſamkeit und des 
Handels; und da ſie unter dem Schutze ſolcher Pathen 
in die Welt eintritt, fo darf fie, ſelbſt wenn fie in einer 
feindlichen Abſicht zu Stande gekommen waͤre, ben benach⸗ 
barten Völkern nicht als feindſelig erſcheinen. Die Tarife, 
welche der Ausdruck dieſes Gedankens find, gehen dor 
über; nicht fo die Einheit Deutſchlands, nicht fo die Liebe 
und das Beduͤrfniß des Friedens, welche im Schoße der 
Voͤlker nach Maßgabe ihrer Zahl, ihres Reichthums, ihrer 
Nationalität zunehmen. 

„Man urtheilt alſo falſch, man urtheilt wenigſtens 
ſehr oberflächlich über die Handels⸗Allianz des mittleren 
Deutſchlands, wenn man darin tiefliegende Urſachen von 
Feindseligkeiten gegen Frankreich ſucht, und daraus z. B. 
die Folgerung zieht, welche ein (franzoͤſiſches) Morgen⸗ 
blatt gezogen hat, „daß ſich Deutſchland dadurch in die 
Arme Englands geworfen habe, und nur darauf ausgehe, 
ſich mit demſelben gegen Frankreich zu vereinigen.“ Da: 
von leuchtet uns auch nicht das Mindeſte ein. Die In⸗ 
tereſſen, welche Frankreich mit England vereinigen, ſind 
nicht dieſelben, welche ztoifchen England und Preußen, oder 
Deutſchland, beſtehen konnen. Wie viel Korn auch Preuß 
fen an England ablaſſen möge: dies verhindert nicht, daß 
wir nicht Seide oder Wein an dieſes Land ablaſſen, und 
Eiſen und Steinkohlen von demfelben empfangen konnten. 
Wüͤnſchen wir vielmehr, daß England feine Häfen dem 
Getreide Preußens oͤffnen möge; nicht genug daß uns 
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dies zum Beiſpiel dienen wird, unſere Häfen dem Ge 
treide des mittellaͤndiſchen Meeres zu öffnen, wird es ein 
kraͤftiges Anregungsmittel für die brittiſche Betriebſamkeit 
ſeyn. Dieſe wird uns mehr Produkt zuführen, und folg⸗ 
lich mehr von dem unſrigen verbrauchen. 

„Fuͤr England handelt es ſich in keiner Weiſe darum, 
zwiſchen einem Handelsvertrag mit Frankreich und einem 
Handelsvertrag mit Preußen zu waͤhlen. Nicht ſo ſtellt 
ſich heutigen Tages die Handelsfrage in Europa. Vor⸗ 
‚ über iſt die Zeit, wo die Nationen unter ſich Handels⸗ 
vertraͤge ſchloſſen, d. h. ſich, eine der andern, Monopole 
und Beguͤnſtigungen ſicherten, gemäß den Kombinationen 
des Kolonial⸗Syſtems. Für jede Nation kommt es ge⸗ 
genwaͤrtig darauf an, ihre Zoll⸗Tarife eben fo ſehr zum 
Vortheil ihrer Betriebſamkeit, als ihrer Politik herabzu⸗ 
ſetzen. Mögen die verſchiedenartigen Zölle, welche gegen: 
waͤrtig bei einigen Voͤlkern, beſonders aber bei uns, gel⸗ 
ten, die Herabſetzung der Zoͤlle erſchweren, und dieſe zu 
einem Gegenſtande der Reklamationen fuͤr diejenigen ma⸗ 
chen, die darunter beſonders leiden: dies iſt eine voruͤber⸗ 
gehende Thaiſache, zu deren Verwiſchung es nut weniger 
Jahre bedarf. Doch die allgemeine Thatſache iſt das von 
allen europäifchen Nationen fo tief gefühlte Beduͤrfniß, all⸗ 
maͤhlich ihre Tarife niedriger zu ſtellen, um ihre Märkte 
und ihre Verbrauche zu erweitern und zu vergrößern. Vor 
dieſer Thatſache verſchwinden alle Handels⸗Traktaten, welche 
nie etwas anderes waren, als eine kleinliche Invaſion des 
Prohibitiv⸗ oder Reſtriktiv⸗Syſtems in der Diplomatie: 
engherzige Kombinationen, welche von den Fortſchritten 
Europa's zuruͤckgewieſen werden! Sehr leicht iſt es mög. 
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lich, und ſehr bereitwillig geben wir zu, daß eins der Re⸗ 
ſultate, welche aus der Handels- Allianz des mittleren 
Deutſchlands hervorgehen werden, die Abſchaffung der beit: 
tiſchen Korngeſetze ſeyn duͤrfte; dies iſt jedoch kein Hin⸗ 
derniß für die Herabſetzung unſerer Tarife für Eifen und 
Kohlen und Maſchinen und kurze Waaren und Kochge⸗ 
ſchirr und Wolle aus England; es iſt dies aber eben ſo 
wenig ein Hinderniß, als fuͤr die Herabſetzung der engli⸗ 
ſchen Zoͤlle auf unfere Weine, unſere Seiden-Waaren, un⸗ 
ſere Moden, unſere Bücher, unſere Kunſtgegenſtaͤnde. Es 
iſt vielmehr eine mächtige Urſache zur Herbeiführung einer 
Herabſetzung dieſer Zoͤle. Auf dem Grund und Boden 
der Handelsfreiheit knuͤpft ſich alles an den allgemeinen 
Fortſchritt, wie ſich auf dem Grund und Boden des Re⸗ 
ſtriktiv⸗Syſtems alles für Verzögerung verkettet. “ 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Der unverkennbare Zweck des vorſtehenden Aufſatzes 
iſt — dem Zollvereinigungs⸗Vertrag vom 22. März 1833 
eine Lobrede zu halten. 

Iſt dieſer Zweck erreicht ? 

Nichts wird daruͤber ſicherer entſcheiden, als die Ar⸗ 
gumente, womit der Verfaſſer jenen Vertrag vertheidigt , 
d. h. die Art und Weiſe, wie er die, dem genannten 
Vertrage zum Grunde liegende Idee auffaßt und ins 
Licht ſtellt. 

Wir find daher gendthigt, feinen Sägen Schritt für 
Schritt zu folgen; keinesweges, um feine Ehrlichkeit in 
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Zweifel zu ziehen — denn, was dieſe betrifft, fo möchten 
wir uns um keinen Preis dazu hergeben, fie verdächtig zu 
machen — wohl aber, um, wo moͤglich, eine wohlge⸗ 
meinte Lobrede von den Schlacken zu reinigen, worin eine 
fehlerhafte Beurtheilung der ganzen Erſcheinung ſie ge⸗ 
huͤllt hat. A 

So zu verfahren, fühlen wir uns um fo mehr ver⸗ 
pflichtet, nachdem wir im Januar-Heft dieſer Monats: 
ſchrift unſere Anſicht von dem zu Stande gebrachten groſ⸗ 
fen Werke eines deutſchen Zollvereinigungs⸗Vertrages aus⸗ 
einandergeſetzt haben. 

Zur Sache! 

Es iſt ſchwerlich zu verantworten, wen der Verfaſ⸗ 
ſer dem deutſchen Zollvereinigungs⸗Vertrag eine große Kom⸗ 
bination nennt, und unmittelbar darauf ihren Hauptzweck 
dahin angiebt: „daß ſie das beſte, das ſicherſte Mittel 
fei, die Provinzen jenſeits des Rheins in Deutſchlands 
Schoß zuruͤckzuziehen, die Volksthuͤmlichkeit, auf welche 
dies große Land ſeit Jahrhunderten Anſpruch mache, über 
jene Territorien auszudehnen, und ſie, um alles mit einem 
Worte zu ſagen, durch ihr materielles Intereſſe von Frank: 
reich abzuziehen.“ Was der Verfaſſer zum Hauptzweck 
macht, war hoͤchſtens Nebenzweck, d. h. etwas fo Unter: 
geordnetes, daß es ſich von ſelbſt einſtellen mußte, wenn 
der Hauptzweck erreicht war. Dieſer konnte nie ein an⸗ 
derer ſeyn, als Deutſchland diejenige Einheit zu geben, 
wodurch es in feinen Beziehungen zum Auslande eine ge- 
bietende Perfönlichkeit gewann: eine Perſoͤnlichkeit, die es 
gegen leichtfertige Einwirkungen beſchuͤtzte, und alle die 
Schickſale abwendete, denen es durch dieſe Einwirkungen 
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früger ausgeſetzt war. Deſto beffer, wenn der alte Streit 
über die Rheingraͤnze hierdurch einmal für allemal beſei⸗ 
tigt wurde; doch Hauptzweck konnte dieſe Beſeitigung ſchon 
um deßwillen nicht ſeyn, weil Deutſchland noch andere 
Graͤnzen hat, die nicht minder vertheidigt ſeyn wollen, und 
mit Erfolg immer nur in ſofern vertheidigt werden koͤn⸗ 
nen / als Deutſchland ein Ganzes bildet, das mit verein⸗ 
ten Kräften vertheidigt ſeyn will. Im Uebrigen iſt es 
ſicherlich eine falſche Vorausſetzung anzunehmen, daß die 
Bewohner jenſeits des Rheins lieber zu Frankreich, als 
zu Deutſchland gehören möchten. Die Sprache iſt nicht 
das Einzige, was ſie von den Franzoſen ſondert; wer 
David Hanſemanns „Preußen und Frankreich“ mit 
Aufmerkſamkeit geleſen hat, wird unbedenklich eingeſtehen, 
daß die Bewohner der Provinzen jenſeits des Rheins keine 
Urſache haben, jene Beziehung zurüͤckzuwuͤnſchen, worein 
der Revolutions⸗Krieg ſie zu Frankreich gebracht hatte. 

Laͤcherlich aber muß man es finden, wenn der ſtaats⸗ 
kluge Publiziſt, nachdem er über den Hauptzweck des deut⸗ 
ſchen Zollvereinigungs⸗Vertrages mit ſich ſelbſt ins Reine 
gekommen iſt, hinzufuͤgt: 

„Es iſt noch immer der alte Streit über die Rhein⸗ 
graͤnze; nur unter einer anderen Geſtalt. Tarife find an 
die Stelle der Kanonen getreten. Man ſchlaͤgt ſich nicht 
mehr; man prohibirt ſich. ““ 

In dieſen wenigen Worten, deren Zuſammenſtellung 
für ein Meiſterſtück franzöſiſcher Phraſeologie gelten kann, 
läßt ſich ein Chaos von Widerſpruͤchen antreffen. „Ta⸗ 
rife, “ ſagt der Verfaſſer, „find an die Stelle der Kano⸗ 
nen getreten.“ Was verſteht der Verfaſſer unter Tarifen? 
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Graͤnzzoͤlle, welche ſo abgeſtuft find, daß fie keinen ande: 
ren Charakter haben, als den, welchen billigerweiſe jede 
den Verkehr beförbernde Handelsſteuer haben ſoll, koͤnnen 
allerdings Kanonen überflüffig machen, ſofern fie den Frie⸗ 
den naͤhren. Iſt dies aber auch der Fall mit ſolchen Graͤnz⸗ 
zollen, welche den Charakter des Verbots oder des Pro: 
hibitiven an ſich tragen? Wir meinen, daß gerade 
ſolche Graͤnzzoͤlle am ſchnellſten zur Anwendung der Ka 
nonen führen, weil fie die ſtaͤrkſte Unterbrechung eines 
friedlichen und freundſchaftlichen Verkehrs unter verſchie⸗ 
denen Völkern find. Sagt man alſo, „wir leben in Zei⸗ 
ten / wo man ſich nicht ſchlaͤgt, ſondern ſich prohibirt: 
ſo ſagt man damit nichts weiter, als Unſinn; denn man 
ſchlaͤgt ſich nur, weil man ſich feind geworden iſt, und 
feind iſt man ſich nur geworden, weil man das Prohibi⸗ 
tive nicht laͤnger ertragen mochte. Saͤmmtliche Kriege des 
achtzehnten Jahrhunderts, worin hatten fie ihren Charak⸗ 
ter? Weſentlich darin, daß man ſich prohibirte, daß man 
den Natur⸗Zweck des Handels verkannte, daß man ſich 
auf Koſten des Nachbars bereichern zu koͤnnen glaubte, 
daß man nach einem Monopol ſtrebte, über deſſen wahre 
Beſchaffenheit man ſich nicht Rechenſchaft zu geben ver⸗ 
ſtand, daß man, um alles mit einem Worte zu ſagen, 
den Handel, dies wirkſamſte Mittel der Befreundung, 
in ein Prinzip der Feindſchaft und der Verfolgung ver⸗ 
wandelte. 

Jene Worte, welche wir hier kritiſiren, find aber noch 
von einer andern Seite ohne Sinn. Denn, um einen 
Sinn zu haben, müßte ſich nachweiſen laſſen, daß in dem 
deutſchen Zollvereinigungs ⸗Vertrag irgend ein Verbot 
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liege. Iſt dies nun wohl der Fall? Spricht ſich darin 
nicht vielmehr die Einladung zu dem freieſten Verkehr auf 
das Beſtimmteſte aus? Das Einzige, worüber ſich Frank⸗ 
reich beſchweren kann / iſt / daß Deutſchland nicht prohi⸗ 
birt. Wie kann dies aber zu einem Gegenſtande der Be 
ſchwerde werden, wenn man ſich nicht in dem Fall befin⸗ 
det, prohibiren zu muͤſſen, was hier nichts weiter ſagen 
fon, als: wenn man fo glücklich ift, ſich Handelsfreiheit 
und Gleichheit gefallen laſſen zu koͤnnen. Denn, wenn 
man ſich in einer minder vortheilhaften Lage befinden 
ſollte, fo wuͤrde man allerdings genoͤthigt ſeyn in dem 
nicht⸗prohibitiven Handels⸗Syſtem eine feindſelige Mas 
regel zu ſehen, beſtaͤnde das Feindſelige auch nur in der 
Beſchaͤmung, welche aus dem Vorwurf hervorgeht, daß 
man die Natur des Handels verkannt habe, und dadurch 
in eine Lage gekommen ſei, welche eine Anerkennung des 
Naturgemaͤßen und Sittlichen erſchwere. 

Frankreich,“ ſagt unſer Verfaſſer, „hat keine Wahl. 
Da man dieſe Territorien (die Rheinprovinzen) durch Han⸗ 
delsfreiheit zu gewinnen und an ſich zu kuuͤpfen bemüht 
iſt, ſo muß es ſie durch Handelsfreiheit den Deutſchen 
ſtreitig machen.“ 

Nun wohl! Deutſchland wuͤnſcht nichts Anderes, 
nichts Beſſeres. Frankreich uͤberbiete alſo Deutſchlands 
Suoeräne in dieſer Art des Liberalismus, fo hoch es wolle: 
weit davon entfernt, hiervon das Mindeſte zu befuͤrchten, 
werden jene Suveräne ſich glücklich ſchaͤtzen, in Frankreich 
einen Nachbarn zu haben, der ihren Gedanken ſo gut ge⸗ 
faßt hat und ihre menſchenfreundliche Abſichten fo gut uns 
terſtitzt. Im Ganzen kommt es dabei auf nichts weiter 
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an, als daß Frankreich ihnen eben ſo freie Einwirkung auf 
ſich geſtatte, als fie ihm auf Deutſchland geftattet haben; 
denn ohne Gegenſeitigkeit duͤrfte der freie Verkehr nicht 
lange beſtehen. Frankreich hebe alſo die Graͤnzzoͤlle auf, 
die in Beziehung auf Deutſchland den Charakter des Pro⸗ 
hibitiven in einem ſo hohen Grade gehabt haben, daß von 
Seiten der franzoͤſiſchen Konſumenten darüber die bitterſten 
Klagen entſtanden ſind. Es braucht in dieſer Beziehung 
ja nur mit ſeinem Finanz⸗Syſtem zu Rathe zu gehen, 
um auszumitteln, in wiefern es denjenigen Theil des öf 
fentlichen Einkommens entbehren kann, den es bisher un⸗ 
ter den fpeziöfer Namen der Schutzſteuer bezogen hat 
Leider! iſt die Ausſicht auf eine Aufhebung dieſer Steuer 
ſehr ſchwach in einem Lande, deſſen Regierung mehr als 
300 Millionen Franken zur Bezahlung der Zinſen fuͤr die 
Staatsſchuld gebraucht, außerdem aber genöthige iſt, mit⸗ 
ten im Frieden ein durchſchnittliches Defizit von 70 Mil⸗ 
lionen zu decken. Woher unter ſolchen Umftänden ein 
Ueberbieten im Liberalismus kommen ſoll, laͤßt ſich in der 
That nicht abſehen; es herbeizuführen, mußten Veraͤnde⸗ 
rungen in dem ganzen geſellſchaftlichen Zuſtande Frankreichs 
vorangehen, die außer aller Berechnung liegen. Vor allen 
Dingen müßte die Betriebſamkeit fich ſelbſt zurückgegeben, 
nicht, wie es gegenwärtig der Fall iſt, durch einen eben 
fo koſtſpieligen als laͤſtigen National⸗Garde⸗Dienſt ge: 
ſchwaͤcht und verſchluͤrft werden. 

Die Regierung ſeines Vaterlandes zur Annahme eines, 
dem von Deutſchlands Suveraͤnen ausgegangenen entſpre⸗ 
chenden Zoll: Spftemes aufzumuntern, erſucht unſer Ber 
faſſer dieſe Regierung, „in der Handels- Allianz des mitt- 
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leren Deutſchlands nicht einen anfi:frangöfifchen Gedan⸗ 
ken vorauszuſetzen , und gar nicht aus der Acht zu laſſen, 
daß Frankreich durch ein ſteifes Beharren auf ſeinem Graͤnz⸗ 
zoll⸗Syſteme Preußens Entwuͤrfe unterſtuͤtzen und das ſeit 
Jahrhunderten ſtreitige Territorium, in welchem das Ge 
heimniß des neuen europaͤiſchen Gleichgewichtes ſchlum⸗ 
mere, fuͤr immer zu einem deutſchen Territorium machen 
werde.“ 

Was ſoll dies Alles ſagen, wenn nicht, daß Frank⸗ 
reich auf den deutſchen Zollvereinigungs⸗Vertrag um jeden 
Preis eingehen ſoll, um deutſche Provinzen, in deren Be⸗ 
ſitz es eine Reihe von Jahren geweſen iſt, und die es ſeit 
dem Jahre 1815 definitiv verloren hat, um ſo ſicherer 
wieder zu erobern? Ingenids mag das in Vorſchlag ges 
brachte Mittel ſeyn. Ob eben ſo wirkſam fuͤr den dabei 
verfolgten Zweck, iſt eine andere Frage. Denn, wie leb⸗ 
haft man ſich auch den Verkehr zwiſchen Frankreich und 
den Rhein-Provinzen denken möge, fo laßt ſich dabei doch 
nicht annehmen, daß franzoͤſiſche Kaufleute etwas hingeben 
werden, ohne dafür ein Aequivalent in irgend einer Waare 
zu erhalten; und indem ſich fuͤr die Kaufleute der Rhein⸗ 
Provinzen die Sache nicht anders ſtellt, kann auf beiden 
Seiten zwar ein gutes Vernehmen Statt finden, doch im⸗ 
mer nur ein ſolches, wobei man eben ſo ſehr auseinander 
als ineinander iſt. Es iſt, wo nicht laͤcherlich, doch ge⸗ 
gen alle Erfahrung, zu behaupten, daß ein Volk ſich, um 
des Handels willen, in die Arme eines anderen Volks 
geworfen habe oder werfen werde. Geſetzt aber auch , 
dem wäre nicht alfo — warum annehmen, daß gerade 
Deutſche ſich in die Arme der Franzoſen, nicht auch Fran⸗ 
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zoſen fich in die Arme der Deutſchen werfen werden? 
Dieſe Frage ſcheint uns um ſo zulaͤſſiger: einmal, weil 
die Bewohner der Rheins Provinzen in Folge des Zollver⸗ 
einigungs⸗Vertrags aufgehört haben, ſo iſolirt zu ſeyn, 
wie fie es früher waren; zweitens, weil die Neigung zum 
Abfall da am ſtaͤrkſten iſt, wo der meiſte Druck geuͤbt wird. 

Doch unſer Publiziſt iſt nicht bloß Staatswirth; er 
iſt auch Prophet. Als einen ſolchen offenbart er ſich in 
den Worten: „hier (in den Provinzen jenſeits des Rheins) 
ſchlummert das Geheimniß des neuen europäifchen Gleich⸗ 
gewichts. 1 unſtreitig hat er damit ſagen wollen: „geht 
in Europa irgend etwas vor, das einen ſchicklichen Vor⸗ 
wand gewaͤhrt, ſo wird Frankreich es zu einer Eroberung 
der im Jahre 1815 definitiv verlorenen Provinzen be⸗ 
nutzen, um noch einmal den Rhein zur Graͤnze zu ma⸗ 
chen.“ Geheimntß des neuen europaͤiſchen Gleich⸗ 
gewichts — was laͤßt ſich bei dieſen Worten denken? 
In welcher Chimaͤre das alte Gleichgewicht gegruͤndet 
war, iſt in dem franzöfifchen Revolutions Kriege ſatt⸗ 
ſam zur Anſchauung gelangt *); und die Folge davon 
iſt keine andere geweſen, als daß ſchon im Jahre 1815 
drei maͤchtige Monarchen durch den heiligen Bund, 
den man hinterher den großen genannt hat, erklärten: 
es gebe für die richtige Behandlung der Voͤlkerverhaͤltniſſe 
kein haltbareres Prinzip, als das allgemeine Sitten⸗ 
geſetz, und dem zufolge wollten die kontrahirenden Mo⸗ 
narchen, entſprechend den Worten der heiligen Schrift, 


„) Wir glauben daran zurückerinnern zu dürfen, daß ſchon im 
Jabre 1807 ein Werk unter dem Titel erſchien: „Rom und Lon⸗ 
don, oder über die Beſchaffenbeit der nächften Univerſal- Monarchie.“ 
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durch die Bande einer wahren und unzertrennlichen Bruͤ⸗ 
derlichkeit vereinigt verbleiben, und, ſich als Landsleute 
betrachtend, in jedem Fall und an jedem Orte ſich einan⸗ 
der Beiſtand, Huͤlfe und Unterſtuͤtzung leiſten, in Bezie⸗ 
hung auf ihre Unterthanen aber als Familienvaͤter in eben 
dem Geiſte der Bruͤderlichkeit regieren, von welchem fie 
zur Bewahrung der Religion, des Friedens und der Ge⸗ 
rechtigkeit beſeelt waͤren. “, Durch dieſe Erflärung war der 
Stab gebrochen über das alte Gleichgewichts⸗Syſtem, 
das, als leitende Idee für Voͤlkerverhaͤltniſſe, den eigen: 
nügigften Zwecken gedient, und im Großen nur das Ge 
gentheil von dem bewirkt hatte, was feine vorgebliche Be⸗ 
ſtimmung mit ſich brachte. Dieſem, einen ewigen Krieg 
vorausſetzenden Syſtem ſtaͤnde eine Wiedergeburt bevor, 
die eine Verfuͤngung ankuͤndigte? Um dies zu glauben, 
muß man von dem Entwickelungsgange der europaiſchen 
Welt ſehr ſchlecht unterrichtet ſeyn, und vor allen Dingen 
keine Kenntniß haben von der Art und Weiſe, wie die rein 
phyſiſche Idee eines politiſchen Gleichgewichts in die Welt 
gekommen iſt und ſich feſtgeſtellt hat. 

Wie wuͤnſchenswerth alſo auch unſerm Publiziſten eine 
Wiederauferſtehung des Gleichgewichts ⸗Syſtems erſcheinen 
moͤge: ſo wird dieſe deßhalb doch nicht erfolgen. Alles, 
was feit dem Jahre 1815 in Europa geſchehen ift; ſpricht 
für dieſe Behauptung. Oeſterreichs Verfahren im Koͤnig⸗ 
reich beider Sizilien Frankreichs Verfahren auf der py⸗ 
renäiſchen Halbinſel, Rußlands Verfahren im Machtgebiet 
des küͤrkiſchen Kaiſers, ſagen eins und daſſelbe aus; naͤm⸗ 
lich, daß man zu der Entdeckung gelangt iſt, „Ausdeh⸗ 
nung oder vergrößerter Derritorial⸗Beſitz bilde fo wenig 
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die Kraft und Selbſtſtaͤndigkeit eines Staats, daß, wenn 
nicht Kunſtfleiß, Handel, gute Geſetze und National⸗Geiſt 
hinzukommen, jener kaum in Anſchlag gebracht zu werden 
verdient.“ Und dieſe Entdeckung wäre unſerm Publiziſten 
fremd geblieben? — ihm, der einem Reiche angehört, das 
32 Millionen Einwohner zaͤhlt? ihm, der, fuͤr Frankreichs 
Ziviliſation kaͤmpfend, nicht zugeben darf, daß ſinn⸗ und 
zweckloſes Erobern noch Anderen angehören könne, als 
— Barbaren? Nun wohl! er hat in ſeiner Diatribe ge⸗ 
zeigt, daß er, als Prophet, eben ſo hoch ſteht, als in ſei. 
ner Eigenſchaft als Staatswirth. 

Noch eine Zuſammenſtellung unſeres franzöfifchen Pu⸗ 
bliziſten will beleuchtet ſeyn. 

Er ſagt: 

: „Die Handels⸗Allianz iſt für Deutſchland eine That⸗ 
ſache / welche der Julius⸗Revolution Frankreichs, der Par⸗ 
liaments⸗Reform Englands, dem Zuwachs, den Aegypten 
in Syrien erhalten hat, und der Anerkennung Iſabella's 
der Zweiten für Spanien entfpricht *). Die Nationalitäͤ⸗ 
ten bilden ſich; die Schlagbaͤume verſi ken; die hinfaͤlligen 
Inſtitutionen verſchwinden.“ 

Wir erwiedern hierauf: 

Was ſeit dem Jahre 1830 in Frankreich, in Eng⸗ 
land, in Spanien und ſelbſt im tuͤrkiſchen Reiche vorge⸗ 
fallen iſt, kann betrachtet werden als herruͤhrend aus einer 
und derſelben Quelle, namentlich aus der Freiwerdung 

Ame⸗ 


„) Der Verfaſſer hat den Ausdruck „correlatif* gebraucht, 
deſſen Unbeſtimmtheit wir nicht anders wiederzugeben vermochten, als 
durch das Wort „entſprechen.“ 


289 


Amerikas, welche alle europäifche Verhaͤltniſſe, innere for 
wohl als aͤußere aufs Weſentlichſte erſchüͤttert und veräaͤn⸗ 
dert hat; dies ließe ſich im Nothfall ſogar ſtrenge bewei⸗ 
fen. Doch den Zollvereinigungs⸗Vertrag aus derſelben 
Quelle herzuleiten, duͤrfte ſchier unmöglich ſeyn, weil er 
aus Beduͤrfniſſen hervorgegangen iſt, welche Deutſchland 
ausſchließend eigen waren. Will man den ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Zweck dieſes Vertrages aus der Acht laſſen, 
um nur den politiſchen aufzufaſſen: ſo erſcheint uns dieſer 
als der achtungswuͤrdigſte, der ſich denken läßt. Waͤh⸗ 
rend die europaͤiſche Welt im Weſten und im Oſten voll 
Aufruhrs iſt, und es ſich gar nicht abſehen laͤßt, wodurch 
der innere Friede der bedeutendſten Reiche wiederhergeſtellt 
werden kann, vereinigen ſich Deutſchlands Suveraͤne zu 
einer großen Maßregel, welche ihnen die Stellung zu 
nehmen erlaubt, worin das Herz Europa's — denn wer 
koͤnnte Deutſchland anders anſchauen? — vor Stuͤrmen 
und Zerruͤttungen aller Art bewahrt bleibt. Vielleicht iſt 
das, was wir in den drei letzten Jahren erlebt haben, 
der kleinſte Theil von dem, was uns bevorſteht; wer, der 
die Gebrechen der europdifchen Welt kennen gelernt hat, 
moͤchte daruͤber anders urtheilen? Iſt es nun nicht fuͤr 
eine ausgezeichnete Wohlthat zu achten, daß ein großer 
Staatenbund ſich außer dem Bereich des Strudels ſtellt, 
der auch ihn ergreifen möchte? Und iſt es nicht eine noch 
ausgezeichnetere Wohlthat, daß eben dieſer Staatenbund 
ein Prinzip aufftellt, das, ſobald der Sturm politifcher 
Leidenſchaften voruͤber ſeyn wird, allgemeine Huldigung 
finden muß? — ein Prinzip, das die europäifche Welt 
allein zu einer chriſtlichen machen, und folglich die bis⸗ 
N Monatsschr. f. D. XIIIl. Bd. 38 Hft. T 
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herige Uſurpation dieſer Benennung allein beendigen kann? 
In der That, von dieſer Seite angeſchaut, gewinnt der 
deutſche Zollvereinigungs Vertrag eine Achtungswüͤrdig⸗ 
feit, wie fie noch nie irgend einem Vertrage eigen gewe⸗ 

fen iſt. 
5 Wahrlich, es war nur kindiſch, wenn ein franzöſt⸗ 
ſches Morgenblatt dem deutſchen Zollvereinigungs⸗ Vertrage 
die Abſicht unterlegte, das bisherige gute Vernehmen zwi⸗ 
ſchen Frankreich und England zu ſtöͤren; ein fo jaͤmmer⸗ 
licher Einfall verdiente keine Widerlegung — verdiente ihn 
am wenigſten von dem, der den politiſchen Sinn jenes 
Vertrages gefaßt zu habe glaubte. Der deutſche Zollver⸗ 
einigungs⸗Vertrag iſt ein Typus für alle Handelsvertraͤge, 
die jemals zur Erhaltung eines dauernden Friedens ge 
ſchloſſen werden koͤnnen; und er iſt dies gerade dadurch, 
daß das Weſen des Handels, Freiheit und Gleichheit, am 
allervollſtaͤndigſten darin ausgedrückt iſt. Eben deßwegen 
dürfen Deutſchlands Suveraͤne unbeſorgt ſeyn um die Wir: 
kungen, welche ihr Zollvereinigungs⸗Vertrag im Auslande 
hervorbringt. 

Wenn der Verfaſſer des hier kritiſirten Aufſatzes, be⸗ 
hauptet, dieſer Vertrag werde England zur Abſchaffung 
feiner Korngeſetze noͤthigen: fo kann man dies zwar zuge 
ben, doch immer nur in ſofern, als noch weit ſtärkere 
Beweggruͤnde für die Abſchaffung dieſer Geſetze wirkſam 
ſind. „Wenn es in einem Staate durch die allzu lange 
Befolgung eines fehlerhaften Syſtems dahin gekommen iſt, 
daß!“ — (fo hat ſich ein feharffinniger Schriftſteller in Be⸗ 
ziehunng auf England darüber ausgedrückt) — „der fleiſ⸗ 
ſige Arbeiter ſchlechter lebt, als der Bettler, der Bettler 
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ſchlechter, als der des Diebſtals Beſchuldigte, der des 
Diebſtals Beſchuldigte ſchlechter, als der Verurtheilte, der 
Verurtheilte ſchlechter, als der des Landes Verwieſene, 
wenn folglich der Verbannte dreimal beſſer daran ift, als 
der rechtliche Arbeiter “) 30 dann bedarf es wahrlich nicht 
eines aͤußeren Antriebes, um Maßregeln herbeizufuͤhren, 
deren Nothwendigkeit nicht laͤnger verkannt werden konnte. 
Wir bemerken dies nur, weil wir, in Beziehung auf Eng⸗ 
land, Begebenheiten vorherſehen, deren abnorme Beſchaf⸗ 
fenheit alle Unvorbereiteten in ein ſo großes Erſtaunen 
ſetzen wird, daß fie ſich koͤnnen verführt fühlen, den 
deutſchen Zollvereinigungs⸗Vertrag als die Haupturſache 
deſſelben zu betrachten. Die Unſchuld dieſes Vertrages 
wird ſtets darin wiederzufinden ſeyn, daß fein Charakter 
weſentlich defenſiver Art iſt. Eine Offenſive läßt ſich darin 
nur in fofern antreffen, als dieſe in jeder Wahrheit ſteckt, 
die ſich der Unwahrheit gegenüber ſtellt. Gute Einrich⸗ 
tungen und Geſetze haben uͤbrigens das mit nuͤtzlichen Ent⸗ 
deckungen und Erfindungen gemein, daß ſie eine unwider⸗ 
ſtehliche Macht ausuͤben: eine Macht von um fo groͤße⸗ 
rem Umfange, weil die europäifche Welt von einer ſolchen 
Beſchaffenheit iſt, daß fie auf die Dauer nichts zuruͤckweiſen 
kann, was einen Fortſchritt in ſich ſchließt. Man kann 
alſo wohl davon überrafcht ſeyn, daß ein fo gutes Geſetz, 
wie der deutſche Zollvereinigungs⸗Vertrag, von Deutſchland 
habe ausgehen konnen; nachdem dies aber einmal geſchehen 
iſt, duͤrſte jeder Widerſtand eben fo vergeblich ſeyn, als 
wenn es ſich um eine neue Wahrheit handelt, deren 


) Bulwer. 
8 2 
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Evidenz fich nicht abläugnen läßt. Was auch in England, in 
Frankreich, in Spanien u. ſ. w. geſchehen moͤge: die von 
Deutſchlands Suveraͤnen für die Behandlung der auswaͤr⸗ 
tigen Verhältniſſe gegebene Formel wird ſich nicht zuruͤck⸗ 
weiſen laſſen, und zuletzt zum Einigungs⸗Punkte aller 
Maͤchte dienen. 


B. 
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8 Ueber 
Nord-Amerika's Beſſerungs-Anſtalten. 


(Aus dem Engliſchen.) 


Zu den beumuhigenden Schwierigkeiten, welche aus 
der zuſammengeſetzen Maſchinerie eines hoch > ziviliſirten 
Staates entſpringen, gehört die Verfügung über die Pers 
ſonen ſolcher Uebelthaͤter, welche für einen längeren oder 
kuͤrzeren Zeitraum von der Geſellſchaft geſondert werden 
muͤſſen. Die rohen alten Mittel der Vertilgung, der Vers 
ſtuͤmmelung oder anderweitigen Bezeichnung des Körpers 
durch ein Maal, welches den Bezeichneten als infam dar⸗ 
ſtellt — oder die andere Alternative, nach welcher man 
den Uebelthaͤter in einen ungeſunden Kerker warf, wo er, 
in Folge ſchwerer Ketten, verderbter Luft, ſchlechter Nah: 
rung und uͤbler Behandlung, allmaͤhlig fein Verbrechen 
buͤßte und Leben und Geſundheit aufopferte: dies alles 
ſtellt ſich dar, als etwas, das eben fo wenig zu den Be⸗ 
duͤrfniſſen als zu den Wuͤnſchen einer vorgeſchrittenen Zi⸗ 
viliſations⸗Periode paßt. Unter Triebfedern der Menſch⸗ 
lichkeit iſt dieſe Veränderung bewirkt worden. Die Zahl 
der Hinrichtungen hat ſich vermindert; das Geſetz iſt ſauf⸗ 
ter geworden; infamirende Maale und Verſtuͤmmelungen 
gelten fuͤr eben ſo unpolitiſch, als unmenſchlich; die Ge⸗ 
ſängniſſe gewähren mehr Bequemlichkeit; die Schiffsrüm⸗ 
pfe werden beſchrieben als „eine luſtige Art zu leben / 
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und die Verſetzung in eine Straf: Kolonie gilt für eine 
glückliche Beendigung der „unruhvollen Cis⸗Atlantiſchen 
Daſeynsweiſe.“ Der Geiſt der alten Inſtitutionen war 
Rache; der Geiſt der neuern iſt Philanthropie. Nichts 
deſto weniger hat das Verbrechen zugenommen, und fetzt, 
wo die zur Unterdruͤckung deſſelben gewaͤhlten Mittel, dieſe 
mögen der alten oder der neuen Zeit angehören, der Prüs 
fung unterworfen werden, gewinnt es das Anſehn, als 
ob in beiden Perioden nichts fir die Erreichung eines fo 
wüͤnſchenswerthen Zwecks berechnet geweſen wäre. Das 
blinde Verfahren der Rache war eigenſinnig und ungewiß; 
die eifrigen und gleich blinden Bemuͤhungen der Philan⸗ 
thropie verfehlten ihren Zweck, ſofern es darauf ankam, 
die phyſiſchen Leiden des Verbrechers zu vermindern; ſie 
gewaͤhrten aber zugleich volle Gelegenheit zu groͤßerem mo⸗ 
raliſchen Verderben und beſchuͤtzten keinesweges die Geſell⸗ 
ſchaft vor der Begehung eines Verbrechens durch die Kraft 
einer exemplariſchen Beſtrafung. . 

Nach allem, was in dieſem Lande (England) über 
Gefängniß⸗Disziplin und untergeordnete Beſtrafungen ges 
ſagt und gethan iſt, befinden ſich unſere Inſtitutionen ge⸗ 
nau in der Lage — daß ſie enorme Geldſummen koſten, 
nicht darauf berechnet ſind, von der Begehung eines Ver⸗ 
brechens abzuſchrecken, und ſo geleitet werden, daß jede, 
auf die unverwerflichſten Zeugniſſe, für die vollkommenſte 
Schule des Verbrechens gehalten werden kann. 

Wer ſich die Mühe geben will, die beiden letzten Be⸗ 
richte der Kommiſſionen des Unterhauſes über Beſtrafung 
zu leſen, wird unbedenklich eingeſtehen, daß gelegentlicher 
Aufenthalt in unſern Gefaͤngniſſen, eine wenige Jahre an⸗ 
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haltende Arbeit auf unſern Schiffswerſten, oder eine Neife 
nach Auſtralien von unſeren Dieben und anderweitigen 
Uebelthaͤtern als Begebenheiten berechnet werden, welche 
zu der von ihnen. gewählten Profeſſion gehören — als 
Dinge, die, wenn fie eingetreten find, nicht abgelehnt wer⸗ 
den können, die man jedoch, fo lange als moglich, vers 
meiden muß, weil es behaglicher iſt, den Krieg gegen die 
allgemeine Sicherheit in weiten Spielraͤumen zu führen. 
Von dem Verbrecher laͤßt ſich in dieſem Lande ſagen, 
daß er ſeine Grade durch Einkerkerung erhaͤlt. Die Ker⸗ 
ker find die Schulen, die Schiffsruͤmpfe die Univerfitäten 
des Verbrechers. Wer vier bis fuͤnf Jahre in Chatham 
oder in Portsmouth zugebracht hat, kommt als magister 
artium zum Vorſchein; fein Doktor⸗Diplom aber erhält 
er per saltum, d. h. durch einen weiten Sprung uͤber die 
See nach den Antipoden, in dem klaſſiſchen Lande von 
Auſtralien. Eine Ablieferung an das Gefaͤngniß iſt ſo 
viel werth, als eine Matrikulation. Ob unſchuldig oder 
nicht, verſchlaͤgt fo viel als gar nichts. Vor allen Din⸗ 
gen muß der Abfchen vor der Abſperrung überwunden wer⸗ 
den; und ſehr bald macht man die Entdeckung, daß das 
Ding nicht fo ſchlimm iſt, als man es ſich gedacht hat. 
Dann kommen die Schaaren von Genoſſen, die mit ihren 
Vergehungen prahlen, ſich auf ihre Geſchicklichkeit etwas 
zu Gute thun, mit Beredſamkeit von ihren Entwuͤrfen für 
die Zukunft ſprechen, ihre Anſchauungen durch, forgfältige 
Erkundigungen erweitern und neue Plaͤne erſinnen, als 
Futter für die Subſiſtenz / ſobald die Stunde ihrer Ent: 
laſſung geſchlagen haben wird. Die Unſchuldigen weichen 
der Macht der öffentlichen Meinung, ſo wie dieſe in den 
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vier Winkeln des Kerkers herrſcht; fie fangen an, ſich 
ihrer Unerfahrenheit zu ſchaͤmen und waͤhlen ſich ein Mu⸗ 
ſter zur Nachahmung unter den keckſten und bewundertſten 
dieſer Helden, welche die Geſetze einer ungerechten Geſell⸗ 
ſchaft bekaͤmpfen. Auf dieſe Weiſe traͤgt jeder Verſuch, 
den wir zur Verminderung des Verbrechens machen, dazu 
bei, daß ein Verbrecher erzeugt oder vollendet wird. 

Weit davon entfernt, Freunde drakontiſcher Maßregeln 
zu ſeyn, moͤchten wir zur Entwicklung einer wahrhaft menſch⸗ 
lichen Maßregel eben ſo gern und willig beitragen, wie der 
Ausſchließendſte unſerer Philanthropen. Gleichwohl tragen 
wir kein Bedenken, zu erklaͤren, daß in dieſem Augenblick 
die einzig wirkſame Strafe in unſerem Kodex die des To⸗ 
des iſt. So ungewiß iſt jedoch ihre Anwendung, und 
fo häufig find die Fälle, wo man ihr entgeht, daß ſelbſt 
ihre Wirkſamkeit ſich darauf beſchraͤnkt, ſehr theilweiſe als 
ein Beiſpiel zur Abſchreckung zu wirken. Der Tod iſt un⸗ 
ſere einzige wirkſame Beftrafung; und doch iſt es gerade 
dieſer Umſtand, welcher zu dem ſehr gegruͤndeten Gedanken 
fuͤhrt daß, bei einem aufgeklaͤrten Einkerkerungs⸗Syſtem, 
es moͤglich ſeyn duͤrfte, die Todesſtrafe, wenige Faͤlle aus⸗ 
genommen, gänzlich abzuſchaffen. Bei der ſchlechten Be 
ſchaffenheit unſeres gegenwaͤrtigen Verfahrens, iſt demnach 
die ſchlimmſte und bedenklichſte aller Beſtrafungen die ein⸗ 
zige welche vortheilhaft wirkt. Es verhaͤlt ſich damit, als 
wenn auf einem Fuhrwerke das Uebergewicht, welches den 
umſturz der Maſchinen verurſacht, zuletzt doch dahin wirkt, 
daß das noch großere Uebel abgewendet wird, welches ent⸗ 
ſtehen würde, wenn die wildgewordenen Pferde mit der 
Ladung durchgingen. 
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Nachdem Erforſchungen aller Art angeſtellt und von 
allen Seiten her Erkundigungen eingezogen ſind, ſcheinen 
ſich die Gemuͤther in der Betrachtung des Nord⸗Amerika⸗ 
niſchen Beſſerungs⸗Syſtems beruhigt zu haben. Die Werke 
verſchiedener Reiſenden haben hoͤchſt merkwuͤrdige Berichte 
über dieſe bewundernswuͤrdige Inſtitutionen erſtattet. Die 
vollſtaͤndigſte und beſte Auskunft, welche ein neuerer Schrift⸗ 
ſteller darüber gegeben hat, befindet ſich in dem Kapitel, 
worin Herr Stuart eine Beſchreibung von Auburn liefert: 
ſein Bericht fuͤhrt der Seele des Leſers ein vollſtaͤndiges 
Bild von dieſer Einrichtung zu; er erörtert alle Vorzüge 
derſelben, und geht, was das ganze Verfahren betrifft, 
bei weitem mehr ins Einzelne, als irgend ein anderes 
engliſches Werk. Herrn Stuarts genaue Kenntniß Ame⸗ 
rika's, der innige Antheil, den er an dem Gegenſtande 
nimmt, verbunden mit ſeinem ruhigen Verſtande und ſei⸗ 
ner ſeltenen Beobachtungsgabe, machten ihn auf eine be⸗ 
wundernswuͤrdige Weiſe geſchickt zur Abfaſſung eines ſol⸗ 
chen Berichts uͤber dieſe und aͤhnliche Einrichtungen, wie 
ihn ein praktiſcher Führer in irgend einem Geſchaͤftszweige 
dieſes Landes erſtattet haben würde. Kapitän Hall, fein 
Vorgaͤnger in dieſem Felde, wurde uͤber den Gegenſtand 
von einer Kommiſſion des Unterhauſes befragt, und der 
von ihr erſtattete Bericht empfiehlt eine Modifikation in 
den Disziplinar⸗Syſtemen, welche zu Auburn und Sing⸗ 
Sing in den Vereinigten Staaten angewendet werden. Die 
einzige Belehrung für die Kommiſſion war die des Kapi- 
tän Hall, und ganz zuverläͤſſig waren feine Erforſchungen 
nicht fo methodischer und vollendeter Art, als fie hätten 
ſeyn ſollen, um der Annahme eines neuen Syſtems in 
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dieſem hoͤchſt wichtigen Zweige innerer Polizei zur Grund: 
lage zu dienen. Ein neuer Schritt iſt dadurch gethan 
worden, daß man in jenes Land einen Kommiſſarius ges 
ſendet hat mit dem Auftrage, ſolche praktiſche Erkundigun⸗ 
gen einzuziehen / welche nöthig ſeyn dürften, ehe eine ent⸗ 
ſchiedene Veränderung getroffen wird. Auch die franzoͤſi⸗ 
ſche Regierung hat ſich bewogen gefühlt, Männer zu einem 
gleichen Zwecke auszuſenden. Sie erſtatteten ihrer Ver⸗ 
waltung einen Bericht, und haben hinterher ein Werk bes 
kannt gemacht, das den Titel führt: Du Systeme Pé- 
nitentiaire aux Etats Unis et de son Application en 
France; suivi d'un Appendice sur les Colonies Pena- 
les, et de Notes Statistiques. Par Mrs. G. de Beau- 
mont et A. de Tocqueville, Avocals à la Cour Royale 
de Paris etc. Paris 1833. in 8 vo. Ein Werk, eben 
ſo bemerkenswerth wegen der erleuchteten Anſichten und des 
allgemeinen Verſtandes ſeiner Urheber, als wegen der Maſſe 
von Erkundigungen, die es hinſichtlich des großen Gegen⸗ 
ſtandes ihrer Reiſe in den Vereinigten Staaten enthaͤlt. 

Es duͤrfte nicht leicht ſeyn, anzugeben, wie es zuge⸗ 
gangen iſt, daß die Amerikaner uns in dieſem Experiment 
den Vorſprung abgewonnen haben. Ganz unſtreitig kam 
das Licht aus Großbritannien. Der Keim zu allen Beſ⸗ 
ſerungsanſtalten liegt in Herrn Bentham's Panopticon, 
welches auch die unmittelbare Urſache der engliſchen Be 
ſerungsanſtalt war — dieſes merkwuͤrdigen Fehlverſuches, 
den man nur als unrechtmaͤßiges Produkt der Schoͤpfungs⸗ 
kraft ſeines Urhebers betrachten kann. 

Die Geſchichte dieſes Verſuchs umfaßt vielleicht das 
Geheimuiß unſeres Mißlingens. 
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Es iſt nur allzu gewöhnlich, daß bei uns (Englaͤn⸗ 
dern) Entwuͤrfe, die auf Vermehrung der öffentlichen Wohl⸗ 
fahrt abzwecken, nur als Gelegenheiten / Geld zu machen, 
aufgefaßt werden. Da bei uns alles unter dem Einfluß 
eines Patronats zu Stande kommt, ſo iſt, wenn es einen 
Bau oder eine Verwaltung gilt, der geſchickteſte Mann der 
letzte, welcher dazu gewaͤhlt wird; das Auge des Intereſ⸗ 
firden iſt nicht auf den Fortgang der Unternehmung ges 
richtet, und das Publikum vernimmt nicht eher etwas von 
dem Geldverluſt und von der Verfehlung des Zwecks, als 
bis der Spaß zu Ende geht. Was nun die Beſſerungs⸗ 
anſtalt betrifft, ſo ruͤhrte der urſpruͤngliche Gedanke, der 
Entwurf, der Plan bis zu den kleinſten Einzelheiten, von 
Herrn Bentham her. Seinem Vorſchlage nach, wollte er 
ſelbſt Aufſeher der Gefangenen (gaoler) ſeyn. Dieſer Vor⸗ 
ſchlag ging durch beide Haͤuſer des Parliaments, und in 
der Hand des Koͤnigs befand ſich die Feder, welche die 
Signatur hinzufügen ſollte. „Bentham! — Bentham 1“, 
ſagte Georg der Dritte; „was fuͤr ein Bentham iſt die⸗ 
fer 2“ „Herr Bentham von Lincoln's Inn /“ antwortete 
Lord Schelburne. Der Koͤnig warf die Feder fort. Vor 
langer Zeit hatte Herr Bentham auf einen von den Brie⸗ 
fen des Koͤnigs uͤber die Angelegenheiten Europa's in den 
Haager Zeitungsblaͤttern, geantwortet; und man raunte ſich 
ins Ohr, daß Se. Majeftät den ſchonungsloſen Züchtiger 
feines anonymen Auffages nie verziehen habe. Zum we 
nigſten war dies der Aufſchluß, den Lord Shelburne über 
Herrn Bentham's fehlgeſchlagene Erwartung gab. Das 
dem Parliament ſo angenehme Projekt war indeß viel zu 
gut, um verloren zu gehen: es gerieth in fremde Hände, 
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die es plünderten, umgeſtalteten und mit ‘fo viel Flicken 
beladeten, daß es fuͤr ihr Machwerk gelten konnte; und 
fo gab es denn Veranlaſſung zu den beruͤchtigſten Betruͤ⸗ 
gereien unſerer Zeit. Herr Bentham machte ſich verbind⸗ 
lich, jedes feiner Sorge anvertraute Individuum für ein 
Sechstel desjenigen zu unterhalten, was es dem Lande in 
einer Reihe von Jahren gekoſtet hat, um nichts zu ſagen, 
von dem alles Maß uͤberſteigenden Aufwande für Gebaͤude, 
und eben ſo wenig von der nicht minder graͤnzenloſen Ab⸗ 
weichung von dem Geiſte des Plans, der die Gunſt des 
zaͤnkiſchſten Miniſters ſeiner Zeit gewonnen hatte. Wir 
führen dies alles nur an, um die Ueberzeugung auszu⸗ 
fprechen, daß, wenn der brittiſche Erfindungsgeiſt freien 
Spielraum gewonnen haͤtte, wir nicht in den Fall gera⸗ 
then ſeyn wuͤrden, uns nach Amerika zu wenden, um In⸗ 
ſtitutionen zu kopiren, welche nichts mehr und nichts we⸗ 
niger waren, als die praktiſche Ausfuhrung einer, lange 
zuvor in einer ruhigen Einſiedelei zu Weſtminſter erſonne⸗ 
nen Theorie; verſteht ſich mit den erlaubten Abweichungen. 
In der brittiſchen Beſſerungs-Anſtalt faßten die Erfinder 
oder Adoptiv⸗Vaͤter, gleich anderen Nachahmern, kaum 
den Leichnam des Planes ihres Vorgaͤngers auf; und der 
Geiſt deſſelben entſchluͤpfte ihnen gänzlich. Gleichwohl war 
es von der hoͤchſten Wichtigkeit in dieſer Sache, wer der 
erſte Beaufſichtiger oder Guvernoͤr werden ſollte; denn fehr 
viel — Einige ſagen: Alles — haͤngt von der ſittlichen 
Kraft der Maſchine ab. Ein eifriger, unermuͤdlicher, 
alles umfaſſender Philoſoph, wie Herr Bentham, würde 
der Maßregel einen Nachdruck gegeben haben, welcher bis 
ans Ende der Zeiten hätte vorhalten konnen: feine Acht: 
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moraliſche Stimmung, feine gluͤhende und unerſchoͤpfliche 
Beharrlichkeit, feine gewiſſenhafte Achtung für den öffent: 
lichen Vortheil, verbunden mit ſeiner perſoͤnlichen Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit und ſeinem unzerſtorbaren Gleichmuth, wuͤrden 
ihn zum Muſter eines Groß» Ponitentiarius erhoben haben, 
während fein Charakter, fein Vermögen und fein Genie 
Glanz verbreitet haben wuͤrden über das Amt eines Ker⸗ 
kermeiſters. Es iſt wahrlich ſeltſam, daß alles dieſes 
in Amerika zu Stande gebracht iſt, da es bei uns ſehr 
wohl haͤtte Statt finden koͤnnen. Dort hat Bentham's 
Gedanke feine Früchte getragen; und die Männer, welche 
ſich in den Vereinigten Staaten an die Spitze der Ein⸗ 
richtungen zur Reform der Uebelthaͤter geſtellt haben, find, 
wie Bentham, Maͤnner, denen es weder an Stand, noch 
an Bildung und Menſchenliebe und Froͤmmigkeit und tiefer 
Einſicht fehlte. 

In den Vereinigten Staaten iſt ein legislativer Ver⸗ 
ſuch minder verhindert durch ſtoͤrende Urſachen. Die öf 
fentliche Meinung iſt für die neue Sache; und auf die 
Agenten, denen die Ausführung übertragen iſt, wird fo 
firenge Aufmerkſamkeit gerichtet, daß verderbte Beweggründe 
nicht ins Spiel gezogen werden koͤnnen. Außerdem iſt die 
Wirkſamkeit der öffentlichen Meinung fo direkt und fo maͤch⸗ 
tig / daß der Trieb nach Beifall eine von den thaͤtigſten 
Triebfedern zur Hervorlockung der muͤhſeligſten Anſtren⸗ 
gungen im Staatsdienſte iſt. Noch andere Urſachen koͤn⸗ 
nen dieſen beigezaͤhlt werden, wenn es eine Erklärung der 
großen Fortſchritte der Vereinigten Staaten in der Diszi⸗ 
plin der Gefängniffe gilt. Die Union hat eben fo viel 
ſchlechte Gefängniffe gehabt, als irgend ein Land der Welt 
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von gleicher Bevölkerung. Was fage ich gehabt? Sie hat 
deren noch immer. Doch, obgleich nach dem Muſter der 
Gefaͤngniſſe alter Länder gebildet, waren die amerikaniſchen 
nicht belaſtet mit jenen ungeheuren und ausgedehnten Ge⸗ 
baͤuden, die, weil ſie mit großen Koſten aufgefuͤhrt ſind, 
von den Völkern ungern aufgegeben oder abgetreten wer⸗ 
den, etwa um die Neugeburten einiger leichtſinnigen Theo⸗ 
retiker und Philoſophen ins Leben einzufuͤhren. Es wur⸗ 
den neue Gefaͤngniſſe in neuen Diſtrikten und auf neuem 
Boden in einigen alten vermißt; und folglich hatte der 
Geiſt der Verbeſſerung freien Raum, worin er ſich zu 
etwas ausbringen konnte. Außerdem dienten die alten Ge⸗ 
fuaͤngniſſe nur, die Gefühle der Menſchenfreunde und der 
Sektirer zu verletzen, und ihre Menſchenliebe zu ſpornen; 
fie waren empört von der ſittlichen Verſchlechterung der 
Gefangenen, wenn dieſe den Kerker verließen, ſo wie von 
dem Verluſt der Gelegenheit, welche die Einkerkerung die⸗ 
ſen zur Bewirkung einer Beſſerung gewaͤhrte. Die Ver⸗ 
einigten Staaten find ein weſentlich gottesfuͤrchtiges Land, 
und die Religion hat daſelbſt mit der Veredelung der Ge⸗ 
faͤngniß⸗Disziplin mehr zu ſchaffen, als die Geſetzgebung 
oder die Philoſophie. Der Endzweck der Haupturheber 
dieſer Reform hat ſtets darin beſtanden, eine religidſe Um- 
geſtaltung in dem Gefangenen zu bewirken; die Aufſeher 
find belebt von dieſem Geiſte, und der Oberauffeher it um. 
abaͤnderlich ein Mann, in welchem derſelbe Endzweck lebt. 
Selbſt die Bücher, welche den Gefangenen in die Hände. 
gegeben werden, find fämmelich dieſem Endzwecke entſpre⸗ 
chend, und die Aufwaͤrter, aus ber großen Maſſe der re 
ligiöfen Bevoͤlkerung gewählt, erlauben ſich keine Rede, 
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geſtatten ſich keine Aeußerung, welche mit dem Tone der 
Inſtitution in Mißklang geriethe. Dieſe religiöſe Tendenz 
war im Gange, ehe die gegenwaͤrtigen erleuchteten Anſich⸗ 
ten angenommen waren. Die Idee eines einſamen Ge⸗ 
faͤngniſſes war aus Howard's Werken von Mitgliedern 
jenes wohlthaͤtigen Vereins geſchöͤpft worden, der nirgends 
mehr in guten Handlungen glaͤnzt, als in Amerika; ich 
meine die Quaͤker. Vorzuͤglich auf ihren "Betrieb wurde 
das Gefaͤngniß in der Wallnuß⸗Straße von Philadelphia 
geſtiftet. Die Prinzipe der Gefaͤngniß⸗Disziplin wurden 
jedoch praktiſch ſo wenig verſtanden, daß das Reſultat die⸗ 
ſes Experiments im hoͤchſten Grade verderblich war; denn, 
wo die einſame Einkerkerung ihre volle Wirkung hervor⸗ 
brachte da zerftörte fie ſowohl die Geſundheit, als auch 
den Verſtand des Eingekerkerten, und wo er ihr ent⸗ 
ging, wurde feine Sittlichkeit durch den Umgang, den man 
ihm geſtattete, von Grund aus verdorben. Und doch ging 
aller Ruf, den die Vereinigten Staaten in dieſer Angele⸗ 
genheit erwarben, hauptſaͤchlich von dem Gefaͤngniß in 
der Wallnuß⸗ Straße Philadelphia's aus. Noch jetzt, glau⸗ 
ben wir, wird der wahre Grund ihres Rufs nur unvoll⸗ 
kommen aufgefaßt. Es wird unſer Beruf ſeyn , die Be 
ſchaffenheit der Experimente, die in dieſem Lande gemacht 
find, ins Licht zu ſtellen, und hinſichtlich ihres Fortſchritts 
ſolche Thatſachen zu liefern, welche den Leſer in den Stand 
ſetzen, daruͤber zu urtheilen, wiefern wir wohl daran thun, 
uns in dieſem Theile des Erdballs nach einem Fuͤhrer 
umzuſehen. 

Der urſprung des amerkkaniſchen Experiments uͤber 
Einkerkerung war ein philanthropiſcher Wunſch, für die 
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Todesſtrafe einen Erſatz zu finden. Das Gefaͤngniß in 
der Wallnuß⸗Straße Philadelphia's, worin die einſame 
Einkerkerung angenommen wurde, entſprang aus Howards 
Schriften; es wurde auf dieſe Weiſe angenommen, daß 
die Grauſamkeit der Hinrichtungen vermieden werden koͤnne, 
ja dieſe Art der Beſtrafung war fuͤr geſetzwidrig erklaͤrt. 
Der Herzog von la Rochefoucauld machte im Jahre 1794 
eine anziehende Nachricht von dieſem Gefaͤngniſſe bekannt, 
worin er dies Syſtem für vortrefflich erklaͤrte. Sein Lob⸗ 
ſpruch wurde ſehr allgemein wiederholt. Gleichwohl war 
das Prinzip, worauf dies Syſtem gegründet war, durch⸗ 
aus falſch. In der Praxis ſtimmten die Nefultate mit 
den Fehlern der Theorie uͤberein. Die zu einer einſamen 
Einkerkerung verurtheilten Gefangenen wurden dumm oder 
durch Krankheit zerſtoͤrt, weil es ihnen an Beſchaͤftigung 
gebrach, d. h. weil es keinen Gegenſtand fuͤr ſie gab, auf 
welchen fie Seele und Leib haͤtten anwenden konnen. 
Die, welche nicht zu einer gaͤnzlichen Einkerkerung verur⸗ 
theilt waren, wurden verderbt durch die anſteckende Kraft 
verbrecheriſcher Geſellſchaft; die Gefangenen wirkten zu⸗ 
ſammen. { 

Der erſte Staat, welcher das penſylvaniſche Syſtem 
befolgte, war der von New» Dorf, in welchem ein neues 
Strafgeſetz mit einem neuen Einkerkerungs⸗Syſtem ange⸗ 
nommen wurde. Hier wurde abgeſchloſſene Einkerkerung 
an die Stelle der Todesstrafe gebracht; doch nur für 
Solche, welche zu der letztern Strafe verurtheilt waren. 
Ein integrirender Theil der allgemeinen Gefaͤngniß⸗Diszi⸗ 
plin war alſo dieſe Anordnung nicht. Der Ueberreſt der 
Gefangenen war, nach der Weiſe des alten Syſtems, 

zu⸗ 
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zuſammengehaͤuft, nur mit Ausnahme derer, welche zur 
Arbeit genoͤthigt wurden. Das Beiſpiel Penſylvaniens 
wurde eben fo befolgt von Maryland, Maſſachuſetts, dem 
Staaten le Maine, New-Jerſey, Virginia und andern; 
Todesſtrafe wurde verwandelt in abgeſchloſſene Einkerke⸗ 
rung, die Bewohner eines Kerkers zur Arbeit angehalten, 
und wenn die Regeln des Gefaͤngniſſes uͤbertreten waren, 
ſo nahmen die Schließer ihre Zuflucht zur Abſperrung und 
zu Waſſer und Brot. Doch noch immer bildete die all⸗ 
gemeine Anwendung eines Syſtems von Abſonderung zu 
dem Zweck, den Verbrecher zu beſſern, keinen Theil des 
amerikaniſchen Planes. 

Die Nefultate dieſes Verfahrens ſtellten ſich im hoͤch⸗ 
ſten Grade als niederſchlagend dar: die Gefangenen ver⸗ 
haͤrteten ſich im Verbrechen und wurden wegen Veruͤbung 
neuer Uebelthaten in den Kerker zuruͤckgebracht. Außer⸗ 
dem war die Unterhaltung dieſer Einrichtungen im hoͤch⸗ 
ſten Grade koſtſpielig; denn, Jahr aus Jahr ein, wurde 
der Staat zur Erlegung betraͤchtlicher Summen für die 
Unterhaltung feiner Beſſerungsanſtalten aufgefordert. Ir⸗ 
gend etwas, dies lag am Tage, mußte darin fehlerhaft 
ſeyn. Solche Folgen konnten dazu dienen, dag nachge⸗ 
wieſen wurde, der Fehler ſtecke in dem Syſtem ſelbſt. 
Indeß wurde jeder Tadel der Vollziehung zugewendet. 
Die Gefaͤngniſſe, ſagte man, waͤren überfüllt, und es 
fehlte an einer hinreichenden Klaſſifikation. Dabei wurde 

behauptet, daß, wenn die gehörige Zahl von Zellen ers 
baut würde, und andere Bequemlichkeiten hinzukaͤmen, die 
gläcklichſten Resultate von dem neuen Syſteme zu erwar⸗ 
ten waͤren. 


N. Monatsſchr.f. D. XIII. Bd. 38 Hft. 45 
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Dies war der Urſprung von Auburn im Jahre 1816. 
Dies Gefaͤngniß, das jetzt ſo beruͤhmt geworden iſt, wurde 
nach einem Prinzip erbaut, das ſehr verſchieden war von 
demjenigen, welches gegenwaͤrtig darin waltet. Jede Zelle 
war beſtimmt, zwei Gefangene zu erhalten. In ſeinen 
Folgen wurde dieſer Plan ſchlechter befunden, als jeder, 
den man früher verſucht hatte. Es wurden alſo mehr Zel⸗ 
len gebaut, und die Einſamkeit immer weiter ausgedehnt. 
In Penſylvanien hatten inzwiſchen die Dinge denſelben 
Gang genommen: das Gefaͤngniß in der Wallnuß⸗Straße 
wurde aus Verzweiflung aufgegeben und ein neues zu 
Pittsburg gebaut, fo wie auch das prächtige Inſtitut Cherry - 
Hill in Philadelphia angefangen. Das alte Syſtem des 
Gefaͤngniſſes in der Wallnuß⸗ Straße drehte ſich um das 
Prinzip der Klaſſifikation und um eine auserleſene Gemein: 
heit von Arbeitern. Die neueren Gefaͤngniſſe naͤherten ſich 
dem Syſtem gaͤnzlicher Einſamkeit. Nach dem Plan des 
Gefaͤngniſſes in der Wallnuß⸗ Straße war einſame Einker⸗ 
kerung nur ein Nebenzug des Syſtems. In dem Entwurf 
von Cherry Hill und Pittsburg gelangte ſie zu der Ehre ein 
Fundamental⸗Prinzip zu werden. 

Zu Auburn wurde die Kraft gaͤnzlicher Abſperrung 
auf dem Wege der Erfahrung erprobt. In dem noͤrdli⸗ 
chen Flügel dieſes Gefaͤngniſſes, welches im Jahre 1821 
beendigt wurde, erhielten vier und zwanzig Verbrecher ab⸗ 
geſonderte Zellen; und wie es ſcheint, wurde ihre Abſper⸗ 
rung nicht erleichtert durch Beſchaͤftigung , oder durch ir- 
gend eine andere Art von Zerſtreuung. Fünf von dieſen 
Ungluͤcklichen farben in einem einzigen Jahre; einer wurde 
toll; ein anderer verſuchte den Selbſimord, indem er in 
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dem Augenblick, wo der Schließer mit einiger Nahrung 
eintrat, ſich in die Galerie und über das Gitter ſtuͤrzte; 
fämmtliche Gefangene aber befanden ſich in einem ſolchen 
Zuſtande von Abmagerung und Schwaͤche, daß die Schlieſ⸗ 
ſer ſich aus ihrem nahen Ende kein Geheimniß machen 
konnten. Das Syſtem wurde hiernach im Jahre 1823 
für ſchlecht erklart. Der Guvernoͤr des Staats New⸗ 
Pork verzieh ſechs und zwanzig von dieſen zu einer unbe⸗ 
dingt einſamen Einkerkerung Verurtheilten; hierin waren, 
glauben wir, die übriggebliebenen Subjekte des erſten Ey 
periments und Andere begriffen, die man in die Zellen ge 
bracht hatte, ſobald dieſe fertig geworden waren. Den 
Uebrigen wurde erlaubt, bei Tage gemeinſchaftlich zu ar⸗ 
beiten, fo daß fie nur zur Nachtzeit in ihre reſpektive Zel⸗ 
len eingeſchloſſen waren. In dieſem Verfahren entdecken 
wir den Keim desjenigen Syſtems, welches Auburn ſpaͤter 
ſo berühmt gemacht hat. Einſamkeit zur Nachtzeit wurde 
beibehalten; denn es waltete die Ueberzeugung vor, daß die 
Wirkungen derſelben moraliſch wohlthaͤtig waͤren, voraus⸗ 
geſetzt, daß ihre phyſiſche Wirkſamkeit nicht verderblich 
waͤre. Den Gefangenen wurde alſo das gemeinſchaftliche 
Arbeiten, als ein Gegengift gegen das phyſiſch Zerſtoͤrende 
der Einſamkeit, geſtattet, wobei man jedoch nicht aus der 
Acht ließ, daß, wenn man die Sache aus dem Geſichts⸗ 
punkt der Sittlichkeit betrachte, nichts ſo nachtheilig ſei, 
als freie Mittheilung. So wurde es denn zur Aufgabe, 
den größten Theil der Abſperrung mit dem geringſten Theil 
geſelliger Mittheilung zu gewinnen, damit die Kombina⸗ 
tion eben fo ſutlich als phyſiſch ſicher ſeyn möchte. Die 
Löſung dieſer Aufgabe war das gegenwärtig in Auburn 
U 2 
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herrfchende Syſtem: volle Abſperrung bei Nacht und ge: 
meinfchaftliche Arbeit bei Tage, die letztere jedoch mit Be⸗ 
obachtung eines ſtrengen Stillſchweigens. Den Hergang, 
welcher zu dieſer Entdeckung führte, kann man ſich leicht 
denken. Als die Gefangenen, von den abmagernden Wir⸗ 
kungen einer muͤſſigen Einſamkeit gezaͤhmt, von ihren 
Schließern zum erſtenmal herausgefuͤhrt wurden, waren ſie, 
hoͤchſt wahrſcheinlich ruhig, demuͤthig und vielleicht erkennt⸗ 
lich für fo viel Güte; der Befehl eines allgemeinen Schwei⸗ 
gens unter den Arbeitern, weil Geſchwaͤtz die Arbeit un⸗ 
terbreche, konnte alſo gegeben und ohne Schwierigkeit ins 
Werk gerichtet werden. Einige Zeit darauf offenbarten ſich 
die Wirkungen des Lichts, der Luft und des Beiſammen⸗ 
ſeyns in größerer Stärke, woraus denn ein heftigeres Ver: 
langen nach freier Mittheilung entſprang. Die Aufſeher 
mochten es verſuchen, dieſe zu unterdruͤcken; da ihnen dies 
aber nur ſchlecht gelingen konnte, ſo mochten ſie es fuͤr 
leichter und beſſer halten, auf ein gaͤnzliches Schweigen 
einmal für allemal zu dringen. Da ſich die Gewalt in 
ihren Haͤnden befand, ſo konnte die Entdeckung nicht aus⸗ 
bleiben, daß es bei weitem leichter ſei, die Aeußerung 
eines einzigen Worts zu unterdruͤcken, als das Geraͤuſch 
einer Werkſtatt von frei ſich mittheilenden Arbeitern, die 
bei einem erzwungenen Werke beſchaͤftigt find, abzuſtufen 
und zu regeln. Aller Wahrſcheinlichkeit nach, iſt dies die 
Ordnung und der Fortſchritt der Erfindung geweſen; wer 
jedoch der Urheber derſelben war, iſt bisher ſtreitig ge 
blieben. 

In Wirkſamkeit wurde ſie zuerſt unter der Oberauf⸗ 
ſicht des Herrn Elam Lynds, gegenwaͤrtigen Guvernoͤrs 
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der Beſſerungsanſtalt zu Sing⸗Sing, damaligen Guver⸗ 
nörs von Auburn, angetroffen, und die vorherrſchende Meis 
nung in den Vereinigten Staaten iſt, daß er der Urheber 
des neuen Syſtems ſei. Dieſe Ehre wird ihm jedoch ſtrei⸗ 
tig gemacht. 

In Gemaͤßheit des gluͤcklichen Erfolges, welcher das 
neue Syſtem von Auburn in allen den Punkten begleitete, 
welche um dieſe Zeit verſucht werden konnten, wurde die 
Erbauung eines neuen Gefaͤngniſſes nach demſelben Plane 
beſchloſſen. Da jeder Gefangene eine abgeſonderte Zelle 
erforderte, zu Auburn aber nur 500 Zellen anzutreffen wa⸗ 
ren, fo ward das Gefaͤngniß ſehr bald angefuͤllt; und da 
man zu der Einſicht gelangt war, daß alles von der voll⸗ 
ſtaͤndigen Vollziehung des Planes abhaͤnge, jo konnte man 
in der Anſtalt kein Gedränge geſtatten. Nachdem nun die 
Errichtung einer neuen Beſſerungsanſtalt beſchloſſen war, 
nahm der Direktor Elam Lynds hundert Gefangene, auf 
deren Gehorſam er rechnen konnte, mit ſich, und vereinigte 
ſie an den Ufern des Hudſon auf einem Fleck, welcher zum 
Bauplatz des Gefaͤngniſſes gewaͤhlt war. Hier ſetzte er 
feine Leute in Thaͤtigkeit; einige derſelben waren Zimmer: 
leute, andere Maurer, und wer weder das Eine noch das 
Andere war, wurde dazu gemacht; kurz, ohne daß irgend 
ein Zwang im Spiele war, oder daß irgend eine andere 
Autorität geuͤbt wurde, als welche ihre Quelle in der Fe: 
ſtigkeit und Energie von Elam Lynds Charakter hatte, un 
terwarſen alle ſich feiner Leitung. Mehre Jahre hindurch 
wurde die Zahl der uͤberführten Arbeiter von einer Zeit 
zur andern vermehrt; und fo bauten fie ſich ihr Gefäng- 
niß. Gegenwärtig enthält die Beſſerungsanſtalt von Sing: 
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Sing tauſend Zellen, von welchen jede von den fie bewoh⸗ 
nenden Gefangenen gebaut worden ift. 

Fehlgeſchlagen war das Experiment einſamer Einker⸗ 
kerung ohne Beſchaͤftigung zu Auburn; die Penſylvanier 
aber ließen ſich dadurch nicht abſchrecken vom Beharren 
auf dem ihnen eigenthuͤmlichen Syſtem. Im Laufe des 
Jahres 1827 erhielt die Beſſerungsanſtalt zu Pittsburg 
ihre erſten Gefangenen. Jeder derſelben war bei Tag und 
Nacht eingeſchloſſen; doch, fo fehlerhaft war die Konſtruk⸗ 
tion des Gebaͤudes, daß das, was in der einen Zelle vor⸗ 
ging, in der andern vernommen werden konnte. Jeder 
Ueberführte konnte alſo mit ſeinem Nachbarn in Verbin⸗ 
dung treten; und da ſie unbeſchaͤftigt waren, ſo laͤßt ſich 
leicht erachten, daß die Mittheilung ohne Zeitverluſt ihren 
Anfang nahm. Das unvermeidliche Reſultat war — ge⸗ 
genſeitige Unterweiſung im Verbrechen. Alle wohlthaͤtigen 
Wirkungen der Einſamkeit waren hierdurch aufgehoben, und 
alles Boͤſe, das aus dem Verkehr von Verbrechern ent⸗ 
ſpringt, ungemein verſtaͤrkt. Die unglücklichen Reſultate 
dieſes Experiments, welche ſich in der moraliſchen Ver⸗ 
ſchlimmerung der Gefangenen offenbarten, am ftärfften abet 
ins Licht traten, wenn dieſe, nach ihrer Entlaſſung, ſehr 
bald als anderer Verbrechen Ueberführte zuruͤckkehrten , er⸗ 
ſchuͤtterten in hohem Maße das Vertrauen der philanthro⸗ 
piſchen Geſetzgeber Penſylvaniens zu der Wirkſamkeit ihres 
Lieblings⸗Syſtems einer Abſperrung ohne Beſchaͤftigung, 
fo wie dieſes in Pittsburg bereits eingeführt war, und in 
dem großen Inſtitut von Cherry Hill eingeführt werden 
ſollte. Dazu kam die Nachricht von dem gluͤcklichen Er⸗ 
folg des zu Auburn uͤblichen neuen Syſtems. 
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Die Folge davon war, daß von der Legislatur eine 
Kommiſſion ernannt wurde, welche Unterſuchungen anſtellen 
follte über die Verdienſte der verſchiedenen Einkerkerungs⸗ 
Syſteme. Die, mit dieſer Unterſuchung beauftragten Herren 
Shaler, King und Wharton erſtatteten einen Bericht über 
die verſchiedenen, damals üblichen Syſteme (20. Dezbr. 
1827) und ſchloſſen mit einer Empfehlung Auburns. Dies 
Dokument, das mir nicht zu Geſicht gekommen iſt, wird 
von den Herren von Beaumont und von Tocqueville als 
eins der wichtigſten geſchildert, die es fuͤr dieſen Zweig 
der Geſetzgebung giebt. 

Der Einfluß dieſes Berichts war entſcheidend fuͤr die 
öffentliche Meinung; doch die darin vorkommenden Be⸗ 
hauptungen wurden von mehr als einem Schriftſteller be: 
ſtritten. Der ausgezeichnetſte unter den Widerſachern war 
Eduard Livingſton, wohl bekannt als der philanthropiſche 
und einſichtsvolle Urheber eines reformirten Strafgeſetzbu⸗ 

ches für Luiſiana, fo wie eines reformirten Kodex der Ge⸗ 
ſaͤngniß⸗Disziplin. Uebrigens wurde von Herrn Livingſton, 
in ſeiner Vertheidigung der Einſamkeit, ein wichtiger Punkt 
eingeräumt; nämlich die Nothwendigkeit der Beſchaͤftigung. 
Doch der Einwand gegen den Auburn-Plan, welcher die 
Gefuͤhle ſowohl des Herrn Liwingſton, als — und dies 
ganz beſonders — die Schriftfteller Penſylvaniens empörte, 
iſt die körperliche Zuͤchtigung, welche zur Aufrechthaltung 
der Disziplin in den Beſſerungsanſtalten angewendet wird. 
Das von den Penfploaniern zuletzt angenommene Syſtem, 
war eine Kombination des Plans von der Wallnuß⸗Straße 
und Auburn: einſame Einkerkerung von der ſtrengſten Art 
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wurde in jedem Fall verordnet, und dem Gefangenen wurde 
irgend eine Beſchaͤftigung geftattet. 

Dieſe Abänderung in dem Einkerkerungs⸗Syſtem zog 
nothwendig eine Veränderung in der Kriminal-Geſetzgebung 
nach ſich. Dieſe wurde alſo von Anfang bis zu Ende 
revidirt. Die Strafen wurden gemildert, die Perioden der 
Einkerkerung abgekuͤrzt und die Todesſtrafe gänzlich abge 
ſchafft, nur nicht für den Fall einer abſichtlichen Mordthat. 

Die uͤbrigen Staaten der Union waren nicht gleich⸗ 
gültige Zuſchauer deſſen, was in Net» York und Penſpl⸗ 
vanien vorging. Mehre derſelben beeilten ſich, dem ihnen 
gegebenen Beiſpiele zu folgen; in einigen wurde das Pen⸗ 
ſylvaniſche in andern das Auburnſche Syſtem angenom⸗ 
men. Inzwiſchen ſind Modifikationen eingefuͤhrt worden, 
wenn dieſe auch nicht recht uͤberlegt waren. In einigen 
Staaten find parzielle Veränderungen getroffen worden, in 
andern gar keine; und ſo wenig iſt in Nord-Amerika an 
Einfoͤrmigkeit oder Allgemeinheit der Gefaͤngniß⸗Disziplin 
zu denken, daß daſelbſt noch immer die ſchlechteſten und 
die beſten Gefängniffe in der größten Nähe anzutref⸗ 
fen ſind. 

In den Syſtemen von Philadelphia und von Auburn 
iſt, was nicht unbemerkt bleiben darf, das Fundamental⸗ 
Prinzip daſſelbe. Dieſes iſt namlich vollſtaͤndige Ab⸗ 
ſonderung; und obwohl die Wichtigkeit deſſelben von 
dem Geſetzgeber ſehr richtig aufgefaßt ſeyn möge, fo läßt 
ſich doch ſehr wenig Gutes von ſeinen beſten Bemuͤhungen 
erwarten. Die Erfahrung hat, wie in England und Ame⸗ 
rika, fo wie allenthalben, gelehrt, daß für den ſittlichen 
Zuſtand des Verbrechers keine Verbeſſerung zu erwarten 
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iſt, fo lange man ihm den Umgang mit Genoſſen im Ver⸗ 
brechen geſtattet. Die Gegenſtände ihrer Unterhaltung find 
auf eine natürliche Weiſe verderblich. In ihren heiteren 
Augenblicken ruͤhmen fie ſich ihrer Thaten; in den truͤbe⸗ 
ren Stunden athmen fie Rache gegen die Welt. Reuige 
Gedanken, wenn fie vorkommen ſollten, gewinnen keinen 
Ausdruck; denn ſie wuͤrden das Gelaͤchter der Gefaͤhrten 
nach ſich ziehen, ſelbſt wenn dieſe gelegentlich von denſel⸗ 
ben Gefuͤhlen der Reue heimgeſucht werden ſollten. Man 
darf nicht vergeſſen, daß Ueberfuͤhrte einen Kampf mit den 
Geſetzen ausgehalten haben, und daß ſie beſiegt worden 
ſind. Sie wuͤnſchen nicht, das Anſehn zu gewinnen, als 
haͤtten fie ſich, ohne eine tapfere Vertheidigung / ihrem 
Schickſal unterworfen; und nach geſchehener Einkerkerung 
Reue zu bezeigen, erſcheint ihren verderbten Gemuͤthern 
als Bitte um Gnade in den Haͤnden des Feindes; ein 
ſolcher Mangel an Muth (denn ſo wuͤrde es benannt wer⸗ 
den) konnte nur zum Vorſchein kommen bei einem wahr⸗ 
haft ſittlich fuͤhlenden Menſchen, den man vergeblich in 
einem Kerker ſuchen wuͤrde. Dies hieße ja der einzigen 
öffentlichen Meinung trotzen, welche Einfluß auf fie hat — 
der Meinung der Genoſſen im Verbrechen. 

Es wird faſt ohne alle Ausnahme bemerkt, daß, beim 
erſten Eintritt in ein Gefaͤngniß, der minder abgehaͤrtete 
Verbrecher damit beginnt, irgend ein Gefuͤhl von Schaam 
zur Schau zu tragen — daß er, nach einem kuͤrzeren oder 
längeren Widerſtand, ſich nach feinen Gefährten umſtimmt 
— und daß derſelbe, welcher damit anfing, den Fehltritt, 
deffen er überführt wurde, zu leugnen, damit endigt, ſei⸗ 
nen Anſpruch an den ſcheußlichen Katalog verwegener Ver⸗ 


314 


brechen geltend zu machen, ſollte er den Stoff dazu auch 
aus ſeiner Einbildungskraft hernehmen. So lange die ſitt⸗ 
liche Athmoſphaͤre eines Verbrechers nicht veraͤndert wird, 
hofft man vergeblich auf eine Veraͤnderung ſeines Betra⸗ 
gens; dieſe kann nur dadurch bewirkt werden, daß man 
ihm jeden Verkehr, es ſei durch Worte oder durch Zeichen, 
mit einem überführten Mitverbrecher abſchneidet. Dieſel⸗ 
ben Ergebniſſe ſtellen ſich ein, wenn nur zwei zuſammen⸗ 
gebracht werden: der eine iſt ſicherlich in irgend einer Be⸗ 
ziehung fehlerhafter, als der andere, und in ihren Mit: 
theilungen halten ſie gewiß alle ihre alten Sympathien, 
Gedanken und Gewohnheiten aufrecht, belehren ſich gegen⸗ 
feitig mit Hülfe ihrer verſchiedenen Erfahrungen, und ſu⸗ 
chen ſich wechſelsweiſe den Rang abzugewinnen in den 
Prahlereien mit früheren Abſcheulichkeiten. Es würde un 
nuͤtz ſeyn, für dieſe Anſicht Autoritaͤt auf Autorität zu 
häufen; denn fie iſt für alle Diejenigen, welche dieſem Ge 
genſtande ihre Aufmerkſamkeit zugewendet haben, zur Ueber⸗ 
zeugung geworden. Unſeres eigenes Beſſerungshaus ge⸗ 
waͤhrt davon einen ſchlagenden praktiſchen Beweis. Die 
Zeit der Gefangenen wird in demſelben in zwei Theile ges 
theilt. Waͤhrend der erſten Haͤlfte iſt die Einkerkerung ein⸗ 
ſam, mit Ausnahme der kurzen Zeit, wo der Gefangene 
ſich in freier Luft bewegt; in der zweiten arbeiten die Ge 
fangenen in Klaſſen gemeinſchaftlich. Man hat gefunden 
— und wir haben das Zeugniß aller Beamten fuͤr dieſe 
Thatſache — daß, waͤhrend der erſten dieſer Perioden, die 
Gefangenen unabaͤnderlich beſſer und während der zweiten 
eben fo unabaͤnderlich ſchlechter werden; und zwar in einem 
folhen Maße, daß der Guvernoͤr vor der letzten Kom⸗ 
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miffton des Unterhauſes erklärte, daß man beſſer daran 
thun würde, fie nach Ablauf der Hälfte ihrer Beſſerungs⸗ 
zeit zu entlaſſen, als fie die ganze Dauer derſelben hindurch 
feſtzuhalten. 

Die Abſonderung iſt zu Philadelphia, wie bereits 
bemerkt worden iſt, vollkommen; wogegen ſie in Auburn 
nur dem Auge nachgelaſſen iſt, indem die Gefangenen in 
verſchiedenen Klaſſen von nuͤtzlichen Verrichtungen zuſam⸗ 
men arbeiten, aber weder durch Worte noch durch Zeichen 
ſich verſtaͤndigen. Die Sympathien werden duͤrftig ge⸗ 
nährt; doch dem Geiſte iſt jede Nahrung verfagt. 

Nun aber iſt dieſer Unterſchied zwiſchen einer phyſiſchen 
und einer willkuͤrlichen Sonderung, wie wenig ſie auch auf 
den erſten Anblick bedeuten möge, die Urſache ſehr maͤchti⸗ 
ger Unterſchiede am Schluſſe. Zunaͤchſt in Beziehung auf 
den wichtigen Gegenſtand der Arbeit — wichtig in ſeinen 
moraliſchen Wirkungen auf den Gefangenen, und eben ſo 
wichtig in ſeinem finanziellen Einfluß auf das Gefaͤngniß 
und deſſen Bewirthſchaftung. In der Abgeſchiedenheit der 
Zelle wird die Arbeit zu einer Quelle des Genuſſes; ohne 
fie koͤnnte der Gefangene nicht leben; denn nimmt man 
ihm die Beſchaͤftigung, ſo fuͤhlt er, daß mit ihm ſein Le⸗ 
benszweck verſchwindet. Ihren Werth fuͤhlbar zu machen, 
iſt es in der Beſſerungsanſtalt von Philadelphia hergebracht, 
den Gefangenen eine Zeit lang in feiner Zelle unbeſchaͤf⸗ 
tigt zu laſſen. Sind die erſten Bewegungen der Verzweif⸗ 
lung vorüber, und beginnt er ſich von den erſten Wir⸗ 
kungen eines kalten Untertauchens aus der verbrecheriſchen 
Welt in die Tiefen ſeines ſchweigenden Gefängniſſes zu 
erholen, fo bittet er zunaͤchſt um Beſchaͤftigung / und fleht 
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zuletzt darum, als um eine Gnade. Spaͤterhin giebt es 
für ihn keine härtere Strafe, als dieſes einzigen Troſtes 

beraubt zu werden. f 

In der Beſſerungsanſtalt Philadelphia's wuͤrde es we⸗ 
der mit der Beſtrafung noch mit der Bekehrung des Ver⸗ 
brechers beſtehen, wenn man die Beſuche von Fremden 
zulaſſen wollte. Der amtliche Charakter, in welchem die 
Herren von Beaumont und von Tocqueville in den Vers 
einigten Staaten auftraten, bewogen den Magiſtrat von 
Philadelphia zu einer Ausnahme fuͤr ſie. Sie beſuchten 
alſo die Zellen der Gefangenen von Cherry Hills Beſſe⸗ 
rungsanſtalt, und haben uns Nachricht gegeben von den 
Unterredungen, welche daſelbſt vorfielen. Einer, wie alle, 
kamen darin überein, daß Arbeit der große Troſt ihres ein⸗ 
ſamen Daſeyns waͤre. 
Nr. 28, wegen Mordes verurtheilt, wurde befragt, 
ob er glaube, ohne Arbeit leben zu koͤnnen. „Arbeit,“ 
war feine Antwort, „ſcheint mir unbedingt nothwendig für 
das Daſeyn; ich glaube, ich könnte ſterben, wenn man 
mich davon trennte.“ Man fragte ihn ferner, ob er ſeine 
Schließer öfter ſehe, und ob er bei ihrem Anblick Freude 
fühle. Er antwortete: „ich ſehe fie etwa ſechsmal des 
Tages, und nie ohne Freude zu empfinden. Dieſen Som: 
mer kam ein Heimchen in meinen Hof. Ich betrachtete 
es als eine Geſellſchaft für mich, und wenn ein Schmer⸗ 
terling oder irgend ein anderes Thier in meine Zelle kommt, 
fo thue ich ihm kein Leid an.“ 

Nr. 36 fagte: „Arbeit wäre eine große Wohlthat; der 
laͤngſte Tag in der Woche wäre der Sonntag; er ſchiene kein 
Ende zu nehmen, weil es an ihm nichts zu arbeiten gabe.“ 
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Nr. 41 wurde befragt, ob er Beſchaͤftigung für nö- 
thig halte. Seine Antwort war: „Man koͤnnte hier 
ohne ſie nicht leben. Der Sonntag iſt ein ſchwerer Tag 
zum Durchkommen, das verſichere ich Ihnen.“ Und doch 
gehörte dieſer Mann zu denen, deren Haupttroſt die Reli⸗ 
gion iſt. a 

Es muß daran zurückerinnert werden, daß die Ge 
fangenen von allen Mitteln, ihre Meinung auszutauſchen, 
abgeſchnitten find. In der That, zwei Menſchen koͤnnten 
zwanzig Jahre lang in aneinander ſtoßenden Zellen leben, 
ſie wuͤrden von einander nicht mehr wiſſen, als wenn ſie 
bei den Gegenfuͤßlern gelebt haͤtten. 

Nr. 56 war dreimal überführt worden, und hatte in 
anderen Gefaͤngniſſen geſeſſen. Man ſagte zu ihm: „Ihr 
ſcheint hier ohne Schwierigkeit zu arbeiten; eurer Ausſage 
nach verhielt es ſich nicht ſo in den andern Gefaͤngniſſen, 
wo ihr eingeſperrt waret; woher dieſer Unterſchied?“ — 
„Oh, meine Herren,“ war feine Antwort, „hier iſt die 
Arbeit ein Vergnügen; der Druck des hieſigen Aufenthalts 
wuͤrde ſehr erſchwert werden, wenn fie beſeitigt würde, 
Bei dem Allen glaube ich, ich konnte dies Vergnügen ent⸗ 
behren, wenn ich dazu angehalten wuͤrde. “ 

Nr. 62 war ein Arzt, ein Mann von guter Erzie⸗ 
hung / der das Vorrecht genoß, nur das zu thun, was er 
für gut befand. Nichts deſto weniger arbeitete er unab⸗ 
laͤſſig, und da er kein Gewerbe erlernt hatte, fo ſchnitt er 
das Leder fuͤr Schuhe zu. 

Es iſt unndͤthig die Erklärungen jedes Gefangenen 
hier anzuführen; genug, daß dies ein Punkt war, worin 
fie einmuͤthig zuſammentrafen. Der Eifer, womit die Ar⸗ 
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beit betrieben wurde, erflärt die Schnelligkeit, womit ver⸗ 
ſchiedene Gewerbe im Gefaͤngniß erlernt wurden. 

Zu Auburn wird die Arbeit erzwungen; freiwillig 
wuͤrde fie nicht übernommen werden; denn, wo Menſchen 
die Erlaubniß haben, ſich zu ſehen, iſt die Nothwendig⸗ 
keit der Arbeit minder gebieteriſch. Um nun Arbeit zu er⸗ 
zwingen, muß Strafe angewendet werden im Fall des 
Muͤſſiggangs oder der Vernachlaͤſſigung. Die Peitſche 
wird alſo ins Spiel gezogen, und der Aufſeher iſt berech⸗ 
tigt, den Widerſpaͤnnſtigen auf der Stelle zu zuͤchtigen. 
Dies wird fuͤr einen Flecken in dem Auburnſchen Syſtem 
gehalten; und wir bemerken, daß in dem Berichte der 
Kommiſſion des Unterhauſes letzer Sitzung eine Modifika⸗ 
tion des daſelbſt üblichen Verfahrens empfohlen wurde. 
Koͤrperliche Zuͤchtigungen ſollten demnach abgeſchafft wer⸗ 
den; und der für dieſe Abänderung angegebene Beweg⸗ 
grund iſt, „daß die Kommiſſton denen, die in England 
mit der Behandlung der Gefangenen beauftragt ſind, nicht 
gern eine diskretionaͤre Gewalt, über körperliche Zuͤchtigun⸗ 
gen zu verfügen, anvertrauen möchte.“ Doch warum nicht 
lieber die Klaſſe derjenigen verändern, denen die Behand: 
lung der Gefangenen anvertraut iſt? Geſchehen muß dies 
in jedem Fall; denn es ereignet ſich nur allzu oft, daß 
Menſchen, welche in unſeren Gefaͤngniſſen das Schließer⸗ 
amt verrichten, ſelbſt Verbrecher geweſen find, und man 
wird doch wohl glauben, daß Solche niemals, oder doch 
hoͤchſt ſelten, die Eigenfchaften beſitzen, die ſich für das 
Beſſerungswerk paſſen. Kurz: die Schließer haben eben 
ſo wenig den Beruf, den ſittlichen Zuſtand der Gefange⸗ 
nen zu berathen, als man ihnen die koͤrperliche Zuͤchti⸗ 
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gung derſelben anvertrauen kann. Doch der Grad eines 
Schließers wird in der öffentlichen Würdigung gehoben 
werden, ſobald man höhere Zwecke verfolgt, als die bloße 
Bewachung einer Rudel von Schelmen und Spitzbuben 
iſt; — wenn das Gefaͤngniß, anſtatt, wie bisher, ein 
Treibhaus fuͤr Verbrechen und Herabwuͤrdigung zu ſeyn, 
zu einer Schule intellektueller und ſittlicher Bildung ge⸗ 
macht wird: ſo werden ganz andere Aufſeher erforderlich 
werden, und ganz Andere werden ſich bereit zeigen, einen 
Poſten anzunehmen, auf welchem es weder an Verantwort⸗ 
lichkeit noch an Achtungswuͤrdigkeit fehlen darf. 

Der Wunſch der Kommiſſion, daß man das Auburn⸗ 
ſche Syſtem annehmen, dabei aber die Vorkehrung weg⸗ 
laſſen moͤge, um welche ſich der Erfolg des ganzen Expe⸗ 
riments dreht, iſt, wie wir fuͤrchten, ein charakteriſtiſches 
Zeichen aͤhnlicher Berichte. In unſerer Geſetzgebung herrſcht 
nichts noch mehr vor, als die Tendenz zum Ausputzen; 
der Geiſt der Halbheit, welcher eine natuͤrliche Folge des 
Feilſchens und Abwaͤgens der Partheien und Intereſſen iſt, 
die ſich an eine Patronats⸗Regierung knuͤpfen, iſt nur allzu 
tief in unfere parliamentariſchen Kommiſſionen eingedrun⸗ 
gen. Wir koͤnnen vollſtaͤndig eingehen in die Gefühle ber- 
jenigen Menſchenfreunde, die ſich nicht mit dem Gedanken 
vertragen koͤnnen, daß ihre Mitgeſchöpfe den willkürlichen 
Streichen irgend eines Menſchen unterworfen werden duͤr⸗ 
fen. Solche Perſonen ſollten jedoch die Wohlthaten, welche 
von einer ſolchen Einrichtung, wie die Auburnſche iſt, her⸗ 
ruͤhren, gegen das Uebel abwaͤgen, welches aus der von 
einem Auffeher verhaͤngten körperlichen Züchtigung ent: 
ſpringt. Der Einwand gegen die Peitſche iſt doppelter 
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Art: der Förperliche Schmerz und die entbehrende Beſchaf⸗ 
fenheit der Strafe. Der Schmerz iſt gewiß, unmittelbar 
und unangenehm genug, um die Wiederkehr des Verge⸗ 
hens zu verhindern; allein er iſt voruͤbergehend und in 
ſich ſelbſt milder, als vielleicht irgend eine andere Zuͤchti⸗ 
gung, auf welche man wegen eines Gefaͤngnißvergehens 
verfallen kann. 

Was die Entwuͤrdigung betrifft, ſo darf man nicht 
vergeſſen, daß dieſer Ausdruck ſich nicht anwenden laͤßt 
auf uͤberfuͤhrte Verbrecher; denn ſie ſind bereits auf 
die unterſte Stufe geſellſchaftlicher Wuͤrdigung herabgeſetzt. 
Einen Umſtand in ihrer Lage darf man gar nicht aus der 
Acht laſſen, nämlich den, daß fie für eine Periode ihres 
Daſeyns alle ihre geſellſchaftlichen Rechte eingebüßt haben, 
daß ſie dieſelben nur durch ein gutes Betragen im Ge⸗ 
faͤngniß wieder gewinnen koͤnnen, daß ſie bis zum Tage 
ihres Zuruͤcktritts in die Geſellſchaft unter dem Ueber⸗ 
reſt des menſchlichen Geſchlechts ſtehen, und daß nur an 
dieſem Tage eine vollkommene Emanzipation in fittlicher, 
geſellſchaſtlicher und phyſiſcher Beziehung für fie zu er⸗ 
warten iſt. Nichts iſt wahrſcheinlicher, als daß ein Peit⸗ 
ſchenhieb ſie zum lebendigeren Gefuͤhl des Verluſtes ihrer 
bürgerlichen Vorrechte zurückführen werde. Man macht 
noch einen anderen Einwand geltend, namentlich den, daß 
Gefühle, wie fie in der Bruſt deſſen, der der Peitſche un⸗ 
terworfen iſt, entſtehen, nicht von der Art ſeien, daß ſie 
zu ſeiner ſittlichen Beſſerung beitragen werden. In dieſem 
Argument liegt etwas Beifalls würdiges, das, fo ſcheint 
es, folgenden Betrachtungen weichen wird. Die Beſſe⸗ 
rung / welche man in einem ſolchen Gefaͤngniß, wie Auburn, 

zu 
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zu Stande zu bringen hofft, beſteht darin, einen müffig: 
gaͤngeriſchen, laſterhaften und der Unmaͤßigkeit ergebenen 
Uebelthaͤter mit den Gewohnheiten eines nuͤchternen und 
betriebſamen Arbeitsmannes auszuſtatten. Obgleich nun 
in dem Fall eines fo eben dem Aufenthaltsorte des Ver: 
brechens und der Turbulenz ungeſetzlicher Geſellſchaft ent⸗ 
riſſenen Mannes, die Peitſche Anfangs Leidenſchaft und 
zornige Androhungen von Rache zu Wege bringen mag, 
ſo iſt doch nichts gewiſſer, als daß ſie zuletzt gaͤnzliche 
Unterwerfung und Gehorſam bewirken wird. Iſt nun erſt 
dieſer Zweck erreicht, fo hört die Nothwendigkeit ihrer An⸗ 
wendung auf: die Leidenſchaften legen ſich unter dem wohl⸗ 
thaͤtigen Einfluß der Einſamkeit und Beſchaͤftigung, und 
der Menfch iſt nicht langer derſelbe; feine ſittliche Iden⸗ 
titaͤt hat eine Total⸗Veranderung erlitten. Gewonnen iſt 
dieſe Anſicht durch die Erfahrung. Fuͤr Diejenigen, welche 
ſo viel Aufhebens gegen die Zuͤchtigung im Allgemeinen 
machen, wuͤrde es wohlgethan ſeyn, eine Unterſuchung 
darüber anzuſtellen, wie viel davon für die Praxis beibe⸗ 
halten werden muß. Man hat gefunden, daß, obgleich 
in einer neuen Geſellſchaft koͤrperliche Zuͤchtigung ſehr häufig 
erforderlich iſt, doch die Nothwendigkeit derſelben ſehr bald 
nachlaͤßt; in der That, fo ſehr, daß Beſucher eine lange 
Zeit ihre ganze Aufmerkſamkeit auf die Art zu arbeiten in 
dieſer Anſtalt richten koͤnnen, ohne den Zuͤgel zu entdecken, 
welcher dabei wirkſam iſt und ſich bloß in ſeinen Wir⸗ 
kungen offenbart. Dieſe Bemerkung bezieht ſich bloß auf 
Auburn, wo die Züchtigung hoͤchſt gemäßige iſt. In Sing⸗ 
Sing iſt ſie viel haͤufiger, was vielleicht der verſchiedenen 
Beſchaffenheit der Arbeit zugeſchrieben werden muß, welche 
N. Monatsſchr. f. D. XLII. Bd. 3 Oft. * 
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außerhalb des Gefaͤngniſſes verrichtet wird, und zwar uns 
ter der Leitung weniger Aufſeher. Ueber die Züchtigung 
wird nicht Negifter gehalten; man glaubt indeß, daß im 
Durchſchnitt täglich ſechs auf etwa tauſend Ueberfuͤhrte 
geſtraft werden. Zu Auburn, wo die Zuͤchtigung gegen⸗ 
waͤrtig fo milde iſt, war fie Anfangs ungemein ſtrenge. 
Einer von den Schließern erzaͤhlte den franzöſiſchen Kom⸗ 
miſſaren , wie er ſich erinnere, daß im Beginn des Inſti⸗ 
tuts neunzehn in einer Stunde gezuͤchtigt worden waͤren, 
während er gegenwaͤrtig, nachdem die Disziplin in Gang 
gebracht worden, einmal fünftehalb Monate verlebt habe, 
ohne einen einzigen Schlag verſetzen zu muͤſſen. Daß dies 
das Nefultat ſeyn muͤſſe, iſt hoͤchſt wahrſcheinlich: es darf 
keine Unterhaltung erfolgen, ſo daß der Gefangene die 
Wahl hat zwiſchen dem Vergnügen, ein einziges Wort, oder 
Zeichen, oder andere Art von Ungehorſam zu aͤußern, und 
der unmittelbaren Gewißheit des Schmerzes, der ihm durch 
einen tüchtigen Schlag mit einem Rohr zugefügt wird. Die 
Natur des Falls erfordert eine anhaltende Wachſamkeit; 
eine ſinnreiche Erfindung, wodurch man die Gefangenen 
verhindert zu wiſſen, ob ſie bewacht werden oder nicht, 
erleichtert dem Vorgeſetzten die peinvoll anhaltende Auf⸗ 
ſicht welche für unmöglich befunden werden würde. Eine 
falſche Galerie läuft um alle Arbeitsftuben, und ſetzt den 
Auffeher oder die Beſucher in den Stand, zu ſehen, ohne 
geſehen zu werden, wenn ſie nicht bewacht ſind. Sie ar⸗ 
beiten mit dem vollen Gefühl, daß man immer ein Auge 
auf ſie richtet. 

Dieſe Schwierigkeit ſo weit ſie 55 Zuͤchtigung 
betrifft, wird in den Einſamkeiten des Philadelphia⸗Ge⸗ 
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fängniffes gänzlich vermieden. Giebt es Keinen, zu wel: 
chem man ſprechen kann, fo fehlt es auch an dem Wunſch 
zu ſprechen, und es iſt faſt unmöglich ſich in einer Zelle 
zu vergehen; denn, wo von dem Gefangenen nichts weiter 
gefordert wird, als daß er ſich in dem Raume halte, aus 
welchem er nicht entwiſchen kann, da bedarf es keiner 
Vorſchriften. Arbeit fordert er, um einen Troſt zu haben; 
man braucht ihn alſo nicht zu dem anzutreiben, was fuͤr 
ihn einzige Erleichterung des Kummers iſt. Es giebt in⸗ 
deß in Bezug auf die Arbeit im Cherry-⸗Hill⸗Gefaͤngniß 
von Philadelphia eine Anordnung, deren nicht gedacht iſt. 
Sie beſteht darin, daß der Ueberfuͤhrte zwiſchen anhalten⸗ 
der Beſchaͤftigung und anhaltendem Muͤſſiggange wählen. 
muß. Es iſt ihm nicht geſtattet, zu arbeiten, wenn er dazu 
Luft hat, und die Arbeit aufzugeben, wie feine Laune oder 
ſein Ueberdruß ihn dazu bewegen. Muͤſſiggang iſt außer⸗ 
dem noch mit Dunkelheit begleitet; das Licht iſt nur fuͤr 
die Arbeit da. Dies iſt die einzige Strafe, welche der 
Schließer in ſeiner Gewalt hat; und es iſt zugleich die 
einzige, welche die Beſchaffenheit des Falls moͤglicherweiſe 
erfordern kann. Ueber die einſame Einkerkerung in der 
Zelle geht nur Eins hinaus, nämlich einſame Einkerkerung 
in einer verdunkelten Zelle, und ohne Arbeit. Jede lichte 
Zelle in Philadelphia hat einen damit in Verbindung ge⸗ 
ſetzten Hof mit freiem Luftſtrom. Der Platz ift erquickend, 
und die Geſundheit der Gefangenen iſt gut. 

Der Vorzug des in Philadelphia üblichen Syſtems 
wird, was dieſen Punkt betrifft, von den menfchlich ge⸗ 
ſinnten Beſchüͤtzern dieſes Inſtituts nicht unter feinem 
Werthe gefchägt. Die bewundernswuͤrdige Sozietät der 
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Freunde hat das ganze Gewicht ihrer Autorität und ihres 
Einfluſſes in die Schaale geworfen; und waͤre es nicht 
aus einem ſehr allgemeinen Volksvorurtheil oder Gefühl 
gegen das Abſcheuliche von eingemauerten Perſonen in ein⸗ 
ſamen Gefaͤngniſſen unterblieben, ſo wuͤrde, ohne allen 
Zweifel, ihr Lieblings⸗Syſtem eine noch weit größere Aus⸗ 
dehnung erhalten haben. Auf dem Grund und Boden der 
Menſchlichkeit ſtehend, kann man indeß ſehr wohl die Frage 
aufwerfen, ob die ſcharfe und kurze Beſtrafung zu Auburn 
nicht den Vorzug verdiene vor den Leiden einer vollendeten 
Abſonderung. Es vertraͤgt ſich mit keinem Zweifel daß 
der Gefangene der erſtern den Vorzug geben wird; allein 
es wuͤrde ein Mißgriff ſeyn, feine Gefühle zu befragen, 
Das zu loͤſende Problem iſt: welche Disziplin iſt am bes 
ſten berechnet, einmal, um von der Begehung des Ver⸗ 
brechens abzuſchrecken, zweitens, um den Verbrecher zu 
beſſern und fuͤr ſeine Freilaſſung vorzubereiten? 


(Die Fortſetzung im nächften Hefte.) 
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Ueber 
Dulong's 


gewaltfamen Tod 
und über 


Dupont's de [Eure 


freiwilliges Ausſcheiden aus der Wahl: 
Kammer Frankreichs. 


Je mehr die Zeit vorſchreitet, deſto ſtaͤrker dringt fich 
die Ueberzeugung auf, daß ein auf Volks⸗Suveraͤnetaͤt ges 
gruͤndetes politiſches Syſtem derjenigen Haltbarkeit erman⸗ 
gelt, ohne welche individuelles Gluͤck und geſellſchaftliche 
Harmonie zu Trugbildern werden. 

Eine Regierung zu einem bloßen Vollziehungswerk⸗ 
zeuge in der Vorausſetzung herabwuͤrdigen, daß eine ſoge⸗ 
nannte Volks⸗Repraͤſentation das rechte Mittel fei, die Güte 
der Geſetze zu verbuͤrgen, iſt ein Gedanke, zu deſſen Verwer⸗ 
fung man um fo mehr berechtigt iſt, weil die Unmoͤglichkeit, 
jede Handlung einem befonderen Geſetze zu unterwerfen, 
gewiſſermaßen a priori einleuchtet. Fuͤr das Menſchliche 
oder Geſellſchaftliche giebt es in Grunde nur Ein Geſetz, 
und dieſes Eine Geſetz iſt kein anderes, als — das all- 
gemeine Sittengeſetz, nach welchem ich den Naͤchſten 
lieben folk, wie mich ſelbſt. Mag die Anwendung deſſel⸗ 
ben auf alle vorkommende Falle ihre Schwierigkeiten haben: 
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immer iſt fo viel ausgemacht, daß alles, was fonft noch 
Geſetz genannt wird, zu keinem andern Zwecke vorhanden 
iſt, als zur Ausgleichung derjenigen Anomalien, welche 
aus der fehlerhaften Anwendung des Sittengeſetzes ent⸗ 
ſpringen. Wo bleibt nun die Beſtimmung der Regierung, 
wenn man von der Vorausſetzung ausgeht, daß es fuͤr 
ſie kein Sittengeſetz gebe? wenn man ſie zu einer bloßen 
Vollſtreckerin von Willen macht, deren innerer Gehalt und 
Werth nur allzu problematiſch iſt? Irren wir nicht ſehr, 
ſo liegt in dieſem Verfahren eine Verkehrtheit ausgeſpro⸗ 
chen, die ſich von keiner Seite vertheidigen laͤßt. Ohne 
Vertrauen von Seiten der Negierten keine Regierung! 
Ohne Autorität der Regierung keine Ordnung, kein Friede, 
keine Harmonie unter den Regierten! So hat die Sache 
für das menſchliche Geſchlecht vom erſten Anfange deſſel⸗ 
ben geſtanden; und fo wird fie, wenn nicht alles täufcht, 
am Schluſſe von Jahrtauſenden ſtehen, wofern im Ver⸗ 
laufe der Zeit nicht eine ſo weſentliche Veraͤnderung mit 
der Organiſation des Menſchen vorgeht, daß alles, was 
dieſe bisher geweſen iſt, ſich in Höheres oder Niedrigeres, 
als das des Menſchen nun einmal ſeyn ſoll, auflöfet. 
Ein, dem Repraͤſentativ⸗Syſtem (fo wie dieſes bie: 
her aufgefaßt iſt) anklebender Grundfehler beſteht darin, 
daß, mit ihm, die Geſetzgebung zu einem Trafik um das 
Budget wird; denn, um die jaͤhrliche Steuer bewilligt zu 
erhalten, muß derjenige Theil der Regierung, den man 
als vollziehende Gewalt bezeichnet, zu erkennen geben, daß 
er nur das Beſte der Geſellſchaft bezwecke, was immer 
nur dadurch geſchehen kann, daß er mit Geſetzesvorſchlaͤgen 
hervortritt, welche zwar einer freien Erörterung, doch fo 
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uͤberlaſſen werden, daß er der Zuſtimmung gewiß ſeyn 
kann. Was an und für ſich ganz unſchuldig if, oder 
ſcheint, wird gerade dadurch verderblich, daß es ſich all. 
jaͤhrlich wiederholt. Es kann nämlich nicht ausbleiben, 
daß die Geſellſchaft, im Verlaufe der Zeit, durch dieſes 
Verfahren mit einer ſolchen Fuͤlle widerſprechender Geſetze 
überfchürtet wird, daß man fie nicht anders zur Anſchau⸗ 
ung bringen kann / als — wie wunderlich dies auch klin⸗ 
gen mag — unter der Bezeichnung von organiſirter 
Anarchie. Was es mit dieſer auf ſich hat, iſt in den 
letzten Zeiten ganz vorzüglich in England ins Licht getre⸗ 
ten. Frankreich ſcheint indeß nicht zuruͤckbleiben zu wol⸗ 
len; und wer im Stande iſt, zu faſſen, was es mit den 
50,000 neuen Geſetzen, zu welchen dies Land ſeit dem 
Eintritt der Revolution gelangt iſt, auf ſich hat, kann 
ſchwerlich in die Verſuchung gerathen, ihm zu dieſem Reich⸗ 
thum Gluͤck zu wuͤnſchen, weil dieſer die Armuth ſelbſt iſt, 
ich meine die Armuth an ſolchen öffentlichen Willen, ohne 
welche an innern Frieden und wahres Gedeihen nicht zu 
denken iſt. 

Die letzten Monate haben in dieſer Beziehung eine 
Erſcheinung herbeigeführt, welche beſonders beherzigt zu 
werden verdient; es hat ſich naͤmlich gezeigt, daß ein von 
den Kammern angenommener Geſetzesvorſchlag für das 
Miniſterium ſo gut als gar nicht vorhanden iſt, und zwar 
bloß deßhalb nicht weiter vorhanden iſt, weil er feine Be 
ſtimmung, die Bewilligung der Jahresſteuer zu erleichtern, 
erfullt hat. 

Im Jahre 1832 wurde ein Geſetzesvorſchlag ange⸗ 
nommen, deſſem Ztveck kein anderer ſchien, als das Un⸗ 
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geſetzliche zu entfernen, das noch auf dem Heere laſtete. 
Die Vorausſetzung war, daß der Spielraum der Willkuͤhr, 
wo nicht gaͤnzlich vernichtet, doch wenigſtens weſentlich 
verengt ſei. Was geſchah? Wurde das Geſetz gewiſſen⸗ 
haft vollzogen, ſo konnten nicht einmal die beiden Waf⸗ 
fengattungen des Genieweſens und der Artillerie unter ein⸗ 
ander rangiren; noch weit weniger war alſo ein Grund 
vorhanden, See-Offiziere in die Landarmee einzuſchieben. 
Wer im Stande iſt, die geſellſchaftliche Stellung eines 
Offiziers gehörig aufzufaſſen, begreift ohne Mühe, wie tief 
er ſich gekraͤnkt fuͤhlen muß durch alles, was ſein Vor⸗ 
ruͤcken auf dem geſetzlichen Wege verhindert. Nichts deſto 
weniger wagte derſelbe Kriegsminiſter, welcher der Urheber 
jenes Geſetzes geweſen war, gegen die Beſtimmung deſſel⸗ 
ben, zwei Fregatten⸗Lieutenants zu Unter-Lieutenants der 
Artillerie zu ernennen. Verletzt durch dieſes Verfahren des 
Kriegsminiſters, warten die Artillerie-Offtziere auf eine 
Gelegenheit, ſich uͤber ſein geſetzwidriges Verfahren zu be⸗ 
ſchweren. Dieſe Gelegenheit bietet ſich zur Inſpektions⸗ 
Zeit dar. Da ſich jedoch die meiſten General-Inſpektoren 
weigern, den Kriegs⸗Miniſter mit den Reklamationen der 
Offiziere bekannt zu machen: ſo bleibt dieſen nichts ans 
ders uͤbrig / als ein gemeinſchaftliches Schreiben an den 
Kriegs- Minifter zu entwerfen. Ihre Empfindlichkeit iſt 
darin, wie man wohl glauben wird, nicht unterdrückt; 
wer, der feinem Rechte vertraut hat, ſieht Mehr ohne em— 
poͤrt zu ſeyn, in demſelben verletzt oder gekraͤnkt? Die 
Antwort, welche den Reklamanten zu Theil wird, beſteht 
in dem trockenen Befehl, ihr Kollektiv-Schreiben zu wi⸗ 
derrufen. Die Offiziere erwiedern, daß ſie hinſichtlich ihrer 
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Reklamationen auf die Form verzichten, dieſe Reklamatio⸗ 
nen jedoch in der Sache aufrecht erhalten; und die ganze 
Sache endigt vorläufig damit, daß, nachdem ſich die Of⸗ 
figiere einer wiederholten Aufforderung, welche ihnen einen 
förmlichen Widerruf und eine ausdrückliche Verzichtleiſtung 
auf alle Reklamation, die geſetzliche gar nicht ausgenom⸗ 
men, zur Pflicht macht, verſagt haben, ihre Verhaftung 
vollzogen wird: eine Verhaftung, die nur damit ſchließen 
kann, daß die Angeklagten vor ein Kriegsgericht geſtellt 
werden. 

Wer kann dies leſen, ohne einzugeſtehen, daß ein 
Land, in welchem fo etwas vorkommen kann, hoͤchſt be⸗ 
klagenswerth fei, und es gerade dadurch ſei, daß in ihm 
mit der Geſetzgebung ein loſes Spiel getrieben werde ? 
Als in der Sitzung der Wahlkammer vom 25. Januar 
d. J. die Sache der verhafteten und vor ein Kriegsgericht 
zu ſtellenden Offiziere von der Oppoſitions⸗Parthei zur 
Sprache gebracht wurde, wußte der vielſeitig beſtuͤrmte 
Kriegs⸗Miniſter ſich nur dadurch zu retten, daß er ſein 
Schreiben an die Reklamanten für falſch (unftreitig wollte 
er ſagen: für untergeſchoben) erklärte. War hierdurch je⸗ 
doch das Mindeſte gebeſſert? Denn wer in der ganzen 
Verſammlung ſah in dieſer Erflärung noch mehr, als eine 
leere Ausflucht, wodurch ein fehlerhafter Zuſtand höchſtens 
verſchleiert werden konnte? 

Bekanntlich hat der Streit uͤber das Verfahren des 
Kriegs⸗Miniſters einen Zweikampf zwiſchen zwei Mitglie⸗ 
dern der Wahlkammer zur Folge gehabt, von welchem der 
General Bugeaud das eine, und Herr Dulong das 
andere war. Abgeſehen von dem Umſtande, daß Perſonen, 
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welche zur Geſetzgebung berufen find, fich duelliren, ſcheint 
es mir der Mühe werth, einige Augenblicke bei dieſem 
Zweikampfe zu verweilen, um die wahre Quelle zu ermit- 
teln, aus welcher er entſprang. 

In der Debatte über. das Betragen der Artillerie- 
Offiziere wurde der Redner, welcher ihre Vertheidigung 
übernommen hatte, von dem General Bugeaud durch die 
Bemerkung unterbrochen, „daß der Soldat vor allen Din⸗ 
gen gehorchen muͤſſe.“ Die Richtigkeit dieſer Bemerkung 
laͤßt ſich nicht in Zweifel ziehen, ſelbſt wenn man mit ſich 
ſelbſt daruͤber einig geworden iſt, daß die Unbedingtheit 
des militaͤriſchen Gehorſams, wie alles in der Welt, ihre 
Graͤnze hat, und nur von denjenigen gefordert werden 
kann, die fie nicht durch widerſprechende Befehle oder An: 
ordnungen erſchuͤttern. Schwerlich nun würde Herr Dur 
long ſich durch die Bemerkung des Generals Bugeaud zu 
einer perſoͤnlichen Beleidigung deſſelben haben verleiten laſ⸗ 
fen, wenn feine Anſicht von dem, was durch das Geſetz 
geleiſtet werden ſoll, nicht eine ganz andere geweſen wäre, 
als die des genannten Generals. Herr Dulong gehoͤrte 
zu den Konſtitutionellen des Jahres 1830, und als ſolcher, 
die Volks⸗Suveraͤnetaͤt vertheidigend, mußte er es an⸗ 
ftößig finden, daß, außer der verbefferten Charta, irgend 
etwas Autorität in Frankreich üben ſollte. Indem er ſich 
nun erinnerte, daß man in dem Verfahren gegen die Her⸗ 
zogin von Berri von den Satzungen der Charta abgewichen 
war, ſofern man dieſe Prinzeffin nicht einem Kriminal⸗ 
Gerichtshofe uͤberantwortet hatte, und daß der General 
Bugeaud Kommandant der Feſtung Blaye zur Zeit der 
Gefangenſchaft der Herzogin geweſen war, machte er ſei⸗ 
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nem Herzen durch die Frage Luft: „ob man den militä⸗ 
riſchen Gehorſam ſo weit treiben duͤrfe, daß man ſich zum 
Kerkermeiſter mache, und ſich folglich entehre?“ Dieſe 
Frage ſchloß allerdings eine perfönliche Beleidigung in ſich, 
auf welche Genugthuung erfolgen mußte. Im Gehölz von 
Boulogne iſt dieſe erfolgt, und wer wüßte wohl nicht, 
daß Herr Dulong auf den erſten Schuß ſeines Widerſa⸗ 
chers zu Boden geſunken iſt 2 Doch was iſt dadurch er⸗ 
wieſen, wenn man der Sache auf den Grund geht? 
Schwerlich noch etwas mehr, als daß Geſetzgeber, welche 
ihren Streit nur durch Piſtolen beilegen koͤnnen, den Wil: 
den noch allzu verwandt ſind, um in einem Zeitalter, das 
ſich der Wiſſenſchaft ruͤhmt, die Ehre zu verdienen, welche 
ihnen durch ihre Berufung in eine geſetzgebende Verſamm⸗ 
lung erwieſen worden iſt. Allein wir urtheilen hierin viel⸗ 
leicht allzu hart; denn man thut und leidet in einer gege⸗ 
benen Zeit, was ſich nicht vermeiden laͤßt, und indem al⸗ 
les, was gethan und was gelitten wird, zuletzt nur dazu 
dient, daß ein großer Naturplan vollzogen werde, muß 
man ſich mit dem Gedanken tröften, daß alles zum Beſten 
diene. Hiernach laͤßt ſich annehmen, daß die Zeit kom⸗ 
men werde, wo das Weſen der Geſellſchaft fo vollſtaͤndig 
erkannt iſt, daß Niemand ſich einfallen laſſen wird, daſ⸗ 
ſelbe auf Volks⸗Suveraͤnetaͤt und Zweikammern⸗Syſtem 
fügen und befeſtigen zu wollen. 

Diulongs Tod von Bugeaud's ſicherer Hand hat Be⸗ 
dauern gefunden; und, wie es ſcheint, wird dies Bedauern 
nicht fo fluͤchtig ſeyn, als es in großen Hauptſtaͤdten nach 
tragiſchen Ereigniffen zu ſeyn pflegt. Was dieſen Erfolg 
verbuͤrgt, iſt der Stand der Partheien, ſo weit er ſich ſeit 
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der Julius⸗Revolution bis auf unfere Tage entwickelt hat. 
Den Legitimiſten, wie den ſogenannten Republikanern, iſt 
durch den Zweikampf, in welchem Dulong gefallen iſt, 
gleicher Vorſchub geſchehen; zum wenigſten iſt ihnen da⸗ 
durch der Beweis gegeben, daß ein politiſches Syſtem, 
das moͤrderiſche Zweikaͤmpfe unter ſeinen Geſetzgebern zur 
Folge hat, keinen Beſtand in ſich ſchließe. Wir erklaͤren 
uns hierdurch weder für die eine, noch für die andere 
Parthei, weil beide uns in den Mitteln, wodurch ſie zu 
ihren Zielen gelangen moͤchten, gleich ſehr zuwider ſind; 
allein, indem wir beide Partheien als ein Reizmittel bes 
trachten, deſſen Wirkſamkeit nicht aufhören kann, ſo lange 
das Rechte nicht vorhanden iſt, bietet ſich uns die Aus⸗ 
ſicht dar, man werde endlich das Mittel finden, die poli⸗ 
tiſchen Leidenſchaften zu beſaͤnftigen, d. h. Ordnung und 
Frieden wieder herzuſtellen. 

Vielleicht wird auch Herr Dupont (de Eure) durch 
ſein Ausſcheiden aus der Wahlkammer das Seinige dazu 
beitragen. Welches auch die wahren Beweggruͤnde dieſes 
Helden der Julius⸗Revolution ſeyn mögen: immer liegt 
ſo viel am Tage, daß der von ihm gefaßte Entſchluß nicht 
Beifall finden kann, ohne ein Syſtem zu zerſtoͤren, das 
nur fo lange vorhalten kann, als es nicht an großmüthi⸗ 
gen Donquixoten fehlt, welche ſich einbilden, daß ihre Op⸗ 
poſition das Mindeſte zur Verbeſſerung des beklagenswer⸗ 
then Zuſtandes, worin ſich Frankreich befindet, beitragen 
könne. Iſt es denn nicht gerade dieſe Oppoſition, welche der 
Wahlkammer ſeit 1830 ihren Charakter gegeben hat? Was 
iſt eine Majorität; ohne eine Minoritaͤt? Geht jene nicht ganz 
von ſelbſt zu Grunde, ſobald es an dieſer fehlt? 
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Nachdem Herr Dupont (de PEure) in feinem Schrei 
ben an den Präfidenten der Wahlkammer, den Tod feines 
Verwandten Dulong bejammert, und als naͤchſte Urſache 
feines Ausſcheidens geltend gemacht hat, faͤhrt er alſo fort: 

„Aber noch ein anderer, nicht minder triftiger Be⸗ 
weggrund, beſtimmt mich, von der Kammer Abſchied zu 
nehmen. Schon laͤngſt hatte ich dieſen Entſchluß gefaßt, 
als ich ſah, wie die Regierung und die Kammern, ihren 
gemeinſchaftlichen Urſprung vergeſſend, ſich je mehr und 
mehr von der Julius⸗Revolution entfernten, die Grund⸗ 
ſaͤtze derſelben verkannten und ſich von ihren Urhebern und 
natürlichen Stuͤtzen losſagten, um ſich mit einer unbegreif⸗ 
lichen Vorliebe den Männern und Ueberlieferungen der 
Reſtauration anzuſchließen, und für die Verwaltung des 
Landes zu thun, was kein Familienvater fuͤr die Verwal⸗ 
tung ſeines eigenen Vermoͤgens thun wuͤrde. Dieſe, den 
öffentlichen Angelegenheiten gegebene Richtung war fo un- 
natürlich, daß man ſich der Hoffnung hingeben durfte, fie 
werde von keinem Beſtande ſeyn, die Regierung werde viel⸗ 
mehr, durch die Gewalt der Dinge und durch ihr eigenes 
Intereſſe zu einer offeneren und einfacheren Politik zuruͤck⸗ 
geführt, fich wieder auf die breite Grundlage unſerer Ne 
volution ſtuͤtzen, auf die Quasi Legitimität, wie auf die 
Legitimität ſelbſt, verzichten, und ihre Kraft und Dauer 
nur in ganz liberalen Inſtitutionen und in der Beftiedi⸗ 
gung der Volks⸗Intereſſen ſuchen. Ich frage Sie, Herr 

Praͤſident, aber auf Ihr Gewiſſen, ob wir dies erlangt 
haben, und ob nicht vielmehr das Strafwuͤrdigſte bei uns 
eingeführt worden iſt: der Belagerungszuſtand der Haupt⸗ 
ſtadt, die Militaͤr⸗Gerichtsbarkeit für Bürger und Depu⸗ 
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tirte, endlich eine im hoͤchſten Grade inquiſitoriſche und 
unterdruͤckende Polizei, die ſich zuweilen ſtatt der Gerichts⸗ 
behoͤrde geltend machte, und noͤthigen Falls Staatsgefaͤng⸗ 
niffe für privilegirte Perſonen einführte, wie z. B. das 
Schloß zu Blaye? Rechnen wir hierzu ein Budget von 
einem Milliard, das durch beſtaͤndige Zuſchuͤſſe noch erhöht 
wird, ferner ein Heer von 400,000 Mann, das uns we⸗ 
der Krieg noch Frieden bringt, endlich ſehr reichlich be⸗ 
zahlte Geſandſchaften, die uns Gott weiß was für Stel⸗ 
lung im Auslande geben; und fragen wir uns dann, die 
Hand aufs Herz; ob dies wohl der Zuſtand iſt, den die 
Julius⸗ Revolution uns verheißen hatte, und ob dieſe Re⸗ 
volution wohl ſelbſt noch etwas Anders ift, als eine alte 
hiſtoriſche Erinnerung, der diejenigen am ſeltenſten geden⸗ 
ken moͤgen, die den meiſten Vortheil davon ziehen. Ein 
ſolcher Zuſtand der Dinge, in welchem die Machthaber 

ſich gefallen, und der eben deßwegen mit jedem Tage be⸗ 
denklicher wird, bietet dem Lande eine um fo größere Ge 
fahr, als es weder in dem Willen der Regierung, noch in 
der Macht der jetzigen Kammer liegt; fie abzuwenden. Was 
bleibt mir demnach anders uͤbrig, als mich eines mir an⸗ 
vertrauten Mandats zu entledigen, das, wenn ich es noch 
laͤnger behielte, das Land zu der irrigen Anſicht verleiten 
könnte, daß ich in der 1 noch einiges . zu ſtif⸗ 
ten vermochte 2 “/ 

So Herr Dupont, um ſeinen freiwilligen Austritt aus 
der Wahlkammer zu rechtfertigen. - 

Waͤre er ſtehen geblieben bei dem Unfall, der feinen 
Freund und Verwandten getroffen hatte: fo wurde er be 
fer für feinen Ruf geſorgt, und zugleich die Kammer, aus 
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welcher er auszuſcheiden entſchloſſen war, in der oͤffentli⸗ 
chen Meinung tiefer herabgeſetzt haben. Alles was er hinzu⸗ 
fügt; verraͤth nur den beſchraͤnkten Parthei-Mann, der ſei⸗ 
nen perfönlichen Werth in einen allzu hohen Anſchlag bringt. 
In Wahrheit, es dürfte ſchwer ſeyn, zu beweiſen, daß die 
Julius⸗Revolution nicht alle die Reſultate gegeben habe / 
die ſich von ihr erwarten ließen, wofern nicht eine Auf: 
löſung aller geſellſchaftlichen Bande erfolgen ſollte. Was 
Herr Dupont von der breiten Grundlage der Volks⸗Su⸗ 
veraͤnetaͤt ſchwatzt, iſt ohne allen Sinn, ſobald man in 
Erwägung zieht, daß irgend eine Form der Regierung un⸗ 
entbehrlich iſt, und daß, welche Form ihr auch zu Theil 
geworden ſeyn möge, fie, vermoͤge derſelben, auf Zerſtö⸗ 
rung der Volks⸗Suveraͤnetaͤt hinwirkt. Nicht minder ſinn⸗ 
los ift, was Herr Dupont von Verzichtleiftung auf Legi⸗ 
timitaͤt und Quasi-Legitimitaͤt zu Markte bringt; denn, 
wer möchte es mit einer illigitimen Regierung zu thun ha⸗ 
en? Was endlich die liberalen Inſtitutionen betrifft, welche, 
3 Wunſche zufolge, hätten ins Leben gerufen werden 
ſollen: fo iſt ſehr zu bedauern, daß er ſich darüber nicht 
ausführlicher erklärt hat; denn es iſt ſchier unmöglich, ihm 
uͤber dieſen Punkt zu verſtehen, ſo lange man nicht weiß, 
was den Charakter der Liberalitaͤt konſtituirt. Man darf 
vielleicht behaupten, daß ſeit dem Eintritt der Julius⸗Re⸗ 
volution alles geſchehen ſei, was die Umſtaͤnde erlaubten, 
um aus Uebel nicht Aerger werden zu laſſen. Iſt von Ne 
gierungen die Rede, fo ſollte man nie vergeſſen in An- 
ſchlag zu bringen, daß Fehler der Gegenwart nur allzu 
Häufig unvermeidliche Folgen von Fehlern der Vergangen⸗ 
heit find. Noch weniger ſollte man vergeffen, daß die Dinge 
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ſich durch ſich ſelbſt vollenden wollen, und daß Individuen 
nur vorhanden ſind, leidend und thaͤtig dieſe allmaͤhlige 
Vollendung bewirken zu helfen. Der revolutionaͤre Zuſtand, 
worin ſich Frankreich ſeit dem Jahre 1789 befindet, wird 
nothwendig fortdauern, ſo lange man den unglücklichen 
Gedanken verfolgt, den geſellſchaftlichen Frieden durch Ges 
ſetze und Gewalt zu erzwingen. Das, woran es Frank⸗ 
reich dieſen langen Zeitraum gefehlt hat, iſt eine geltende 
Lehre, nachdem der Katholizismus durch das Verſchwin⸗ 
den der Feudalitaͤt alle Kraft verloren hat. Die Nevolus 
tion dauert nothwendig fort, fo lange dieſer Mangel an⸗ 
haͤlt, und nur das, was ihn verſchwinden macht, hat zu⸗ 
gleich die Kraft, Uebereinſtimmung und Harmonie zurück 
zuführen. 


Berichtigung für das zweite Heft. 


Seite 216 Zeile 12 von unten lies ſtatt: daraus, dabei an 


Welcher 
Staatsmann verdient den Vorzug? 


der 
Empiriker oder der Philoſoph? 


(Aus dem Engliſchen.) 


Vorwort des Herausgebers. 


Nicht von Seiten der Argumentation moͤchten wir unſern 
Leſern den nachfolgenden (aus Westminster Review Na. 
XXXVI. entlehnten) Aufſatz empfehlen. Taͤuſcht uns nicht 
alles, fo hat fein Verfaſſer, wer er auch ſeyn möge, ſich 
in dem Mittel vergriffen, wodurch er ſeinen Zweck zu er⸗ 
reichen gedachte. Nicht durch die Aufſtellung ſolcher Ex⸗ 
treme, wie Empirismus und Philoſophismus ſind, findet 
man ſich zurecht über das Weſen eines der Benennung wuͤr⸗ 
digen Staatsmanns. Denn, wo hoͤrt der eine auf, und 
wo fängt der andere an? Pope hat in feinem „Verſuch 
über den Menſchen“ dieſe Frage ungemein ſchoͤn beant⸗ 
wortet, indem er ſagt: = 


Ask Where's de North? at York, bis on ihe Tweed; 
In Scotland, at the Orcades; and there 
At Greenland, Zembla, or the Lord knows where. 


N. Monatsschr. f. D. XLII. Bd. 48 Hft. 9 
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Mit einem Worte: abſtrakte Begriffe, wie Empi⸗ 
rismus und Philoſophismus taugen, wenn es auf 
die Feſtſtellung des Werths eines Staatsmanns ankommt, 
ſchon aus dem ſehr einfachen Grunde nicht, weil ſich nicht 
annehmen läßt, daß der Empiriker von allen allgemeinen 
Anſichten verlaſſen, und daß der Philoſoph ein Virtuos 
in der Anwendung der wirkſamſten Mittel ſeyn werde. 
Maͤnner, wie Turgot und Pitt, ſind allerdings ſpezifiſch 
verſchieden; und wer lebhafteren Sinnes für das Erhabene 
und Schöne iſt, wird nur allzu geneigt ſeyn, feine Hoch⸗ 
achtung lieber dem erſtern, als dem letztern zuzuwenden. 
Doch, wenn nun von dem die Rede iſt, was beide Staats, 
maͤnner in ihrem Berufe als Miniſter geleiſtet haben: ſo 
ſtellt ſich Alles anders. Turgot ſah ſich zum Ausſcheiden 
gendthigt, weil er mit ſeinen Idealen auf eine Wirklichkeit 
ſtieß, die er nicht bewaͤltigen konnte. Pitt dagegen machte 
ſich unentbehrlich, indem er einem falſchen Syſteme (das 
jedoch nicht für ein ſolches galt) diejenige Entwickelung 
gab, wodurch das Uebermaß des Boͤſen zu dem Anfange 
des Guten wird. Im geſellſchaftlichen Leben kommt alles 
darauf an, daß man zu den Umftänden paſſe; Pitt aber 
paßte, ſelbſt vermoͤge feiner Jugend und vermoͤge des Ems 
pirismus, der ſich an dieſelbe knuͤpfte, dazu um ſo mehr, 
weil in Beziehung auf ihn an keinen Widerſpruch zu den⸗ 
ken war. Die Nevolution, welche Turgot abzuwenden ge⸗ 
dachte, trat nicht weniger ein, weil alle ſeine Gedanken 
und Bemuͤhungen gegen dieſelbe gerichtet waren; und die 
Revolution, welche Pitt hinausſchob, war um ſo unaus⸗ 
bleiblicher, je heftiger die Anſtrengungen waren, welche ge 
macht werden mußten, wenn das Hinausſchieben gelingen 
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ſollte. Ohne einen Pitt, d. h. ohne einen Staatsmann 
von großem Talent und auffallender Unerfahrenheit wuͤrde 
es nie einen Napoleon Bonaparte gegeben haben; jener 
rief dieſen ins Leben, und im Kampfe der brittiſchen Ver⸗ 
faſſung mit der franzoͤſiſchen Revolution iſt die europdis 
ſche Welt der gegenwaͤrtigen Zeit geworden, was wir alle 
wiſſen. 

Sollte der eine oder der andere unſerer Leſer uns fra⸗ 
gen, zu welchem Zwecke wir uns denn die Muͤhe gegeben, 
den nachfolgenden Aufſatz ins Deutſche zu übertragen und 
publici juris zu machen: ſo koͤnnten wir uns aus aller 
Verlegenheit ziehen durch die Antwort, daß wir unſere 
Leſer zu aͤhnlichen Reflektionen haben veranlaſſen wollen. 
Unſere Aufrichtigkeit beſtimmt uns jedoch zu einem Bes 
kenntniß anderer Art; namentlich zu folgendem: Waͤhrend 
man auf dem feſten Lande noch immer mit mehr oder we⸗ 
niger Hochachtung auf Englands Verfaſſung hinblickt, und 
von einer Parliaments⸗Reform, welche unter fo heftigem 
Widerſpruch zu Stande gekommen iſt, die Fortſchaffung aller 
etwaigen Gebrechen dieſer Verfaſſung erwartet, entdeckt man 
in allen den engliſchen Schriftſtellern, welche nicht der Kon— 
ſervativ-⸗Parthei angehören, einen fo entſchiedenen Abſcheu 
vor allem, was bisjetzt als Geſetz und Sitte gegolten hat, 
daß man, hinſichtlich der öffentlichen Stimmung, zu den 
allernachtheiligſten Folgerungen berechtigt wird. Wir ha⸗ 
ben in dem nachfolgenden Auffatz alſo nur ein Dokument 
dieſer öffentlichen Stimmung geben wollen, deren wirkli⸗ 
ches Daſeyn durch fo viele andere Erſcheinungen erwieſen 
iſt. Wenn jenſeits der Pyrenaͤen die fraylesca canalla der 
Gegenſtand allgemeinerer Verwuͤnſchung ift: fo iſt jenſeits 
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des Kanals, welcher Frankreich von England trennt, die 
aristocratic harlot dazu geworden: ein Ausdruck, den wir, 
Anſtands halber, nicht uͤbertragen haben, wie wir denn, 
als Ueberſetzer, aus demſelben Beweggrunde, manche an⸗ 
dere Ausdrucke gemildert, und überhaupt nur ein Frag: 
ment gegeben haben, das zum Nachdenken und zu ernſtli⸗ 
chen Betrachtungen über die naͤchſte Zukunft Englands ein» 
laden ſoll. A 
Genug zur Rechtfertigung unſeres Unternehmens. 


Wer die Schriften Turgots und anderer Oekonomi. 
ſten mit Aufmerkſamkeit lieſet, wird finden, daß um die 
Zeit, wo Bentham ſeine Arbeiten begann, bei weitem mehr 
ins Reine gebracht war, als die Bewunderer des letztern 
wahrgenommen haben. Man kann hinzufuͤgen: mehr, als 
Bentham ſelbſt wahrgenommen hat; denn zum Plagiaris. 
mus fühlte ſich Niemand weniger aufgelegt, als er, und 
feine Briefe über Wucher find hoͤchſt wahrſcheinlich in eben 
fo großer Unabhängigkeit von Turgot's Werk über demſel⸗ 
ben Gegenſtand geſchrieben worden, als ſein Corpus Juris 
in voller Unabhängigkeit vom Gajus und anderen klaſſiſchen 
Rechtsgelehrten entſtanden iſt; wiewohl er feine große Abs 
theilung des Feldes der Geſetze faſt eben fo gemacht hat, 
wie jene. 

Doch anſtatt die Prüfung der Werke Turgots noch 
weiter fortzufegen, wollen wir hier eine Vergleichung aus 
ſtellen zwiſchen ſeinen Verdienſten als Staatsmann, und 
den Verdienſten Derjenigen, die in dieſem Lande (Eng⸗ 
land) für Staatsmaͤnner gelten, weil ſie wirklich alles 
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find, was das Land in dieſer Beziehung aufzuwelſen hat, 
und als Solche, welche ſpaͤter lebten, als Turgot, und 
zwar in einem Lande, das in der Ziviliſation nicht hinter 
Frankreich zuruckgeblieben war, keine Entſchuldigung dafür 
aufbringen konnten, daß ſie in ihrer Einſicht und Erleuch⸗ 
tung hinter ihm zuruͤckſtanden. In Wahrheit, es bürfte 
nicht ohne Nutzen ſeyn, die Meinung der letztern uͤber die 
große Frage, deren Betrachtung und Auflöfung die Vers 
richtung eines Staatsmanns bilden muß, mit den Mei 
nungen ihrer Zeitgenoſſen zu vergleichen. In jedem Fall 
iſt dies ein Mittel uͤber die Verdienſte zweier Maͤnner ins 
Klare zu kommen, von welchen jeder in ſeiner Zeit das 
Ideal einer Faktion geweſen ift. 

Ueberſchaut man Turgots Lebensbahn bis zu dem Zeit: 
punkte, wo er in einem Alter von acht und vierzig Jah⸗ 
ren ins Miniſterium gelangte: fo kann man ſich kein Ge 
heimmiß daraus machen, daß fie eine anhaltende Erziehung 
für Philoſophie und Politik war *). 

Wenden wir dagegen den Blick auf Pitt und Fox, ſo 
entdecken wir eine Erziehung ganz anderer Art. Pitts Er⸗ 
ziehung bis zum ein und zwanzigſten Lebensjahr, wo ſein 
Eintritt in die Staatsverwaltung erfolgte, kann betrachtet 
werden als entſchieden beſſer, als die Erziehung der Meis 
ſten ſeines Standes in dieſem Lande. Er verbrachte die 
Jahre ſeines Knaben- und ſeines Juͤnglings⸗Alters nicht 
damit, daß er in einer Öffentlichen Schule nonſenſikaliſche 
Verſe machen lernte, oder auf einer unſerer Univerfitäten 
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x ) Im 37. u. 38. Bande dieſer Zeitſchrift befinden ſich ausführe 
lichere Nachrichten von dem Leben und Charakter Turgots. 

Anm. d. Herausg. 
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die Metra griechiſcher Schauſpieldichter zu enträthfeln vers 
ſuchte. Auch verwendete er, waͤhrend ſeines Aufenthalts 
in Cambridge, eben nicht ſehr viel Zeit auf die gemeinen 
und frivolen Studien, welche die Muße und Aufmerkſam⸗ 
keit von Leuten ſeiner Klaſſe gewoͤhnlich beſchaͤftigen. Seine 
Erziehung, ſo weit ſie reichte, war bei weitem mehr auf 
die Kenntniß der Dinge, als auf die bloßer Worte gerich⸗ 
tet. Doch man laſſe unſern Zuſatz „fo weit fie reichte!“ 
nicht aus der Acht. Um ſeine wahre Beſtimmung zu er⸗ 
füllen — um in moͤglich⸗kuͤrzeſter Zeit ein aͤchter, ein phi⸗ 
loſophiſcher Staatsmann zu werden, hätte er feine Stu⸗ 
dien in moraliſcher und politiſcher und juridiſcher und le⸗ 
gislativer Wiſſenſchaft, vor allem aber in geiſtbildender 
Philoſophie, zum wenigſten zehn Jahre laͤnger fortſetzen 
ſollen. Haͤtte er dies gethan, haͤtte er zehn volle Jahre 
gewartet, ehe er ſich in den Strudel öffentlicher Angeles 
genheiten ſtuͤrzte, und dieſe zehn Jahre auf die Ausbildung 
ſeiner geiſtigen und ſittlichen Faͤhigkeiten verwendet, ſo 
wuͤrde er — wer moͤchte daran zweifeln? — einen ganz 
anderen Nuf zuruͤckgelaſſen haben. Wer nicht in fich ſelbſt 
vollendet iſt, oder nicht wenigſtens große Fortſchritte in 
ſeiner intellektuellen Erziehung gemacht hat, ehe und bevor 
er ins öffentliche Leben eintritt, hat keine Wahrſcheinlich⸗ 
keit für ſich, daß er die Achtung der Nachwelt gewinnen 
werde. Die meiſten, ja alle Menſchen ſind viel zu tief 
verſunken in Einzelheiten und Geſchaͤftsbetrieb, als daß 
ihnen Zeit übrig bliebe zum Verallgemeinern und zum tie⸗ 
feren Nachforfchen; noch weniger zur Bewachung der Ope⸗ 
rationen ihres eigenen Geiſtes. 

Fox's Erziehung war noch weit unvollkommner, als 
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die Erziehung Pitts. Die Studien, welche er während 
ſeines Knaben und Juͤnglingsalters trieb, hatten bei wei⸗ 
tem mehr den Zweck, feinen Geſchmack zu bilden, als ſei⸗ 
nen Verſtand zu ſchaͤrfen, ſeine Vernunft zu üben und zu 
ſtaͤrken, und feinen Geift mit Kenntniß auszuſtatten. Fol⸗ 
gende / von ihm herruͤhrende Meinung verraͤth einen von 
Unwiſſenheit umwölkten und mit Vorurtheilen in fo hohem 
Grade geſchwaͤngerten Geiſt, daß ſich Aehnliches nur in 
der roheſten und vernachlaͤſſigſten Seele antreffen laͤßt. 
Waͤhrend Turgot und Adam Smith bewieſen, daß das 
chriſtliche Prinzip: „Friede auf Erden und Gefaͤlligkeit ge⸗ 
gen die Menſchen“ ſich mit der geſundeſten weltlichen Po⸗ 
litik vertrage, widerſetzte ſich Herr For im Jahre 1787 
einem Handelsvertrage mit Frankreich, aus dem allgemei⸗ 
nen Grunde, „daß ein ſolcher Handelsvertrag eine Ab. 
weichung von den hergebrachten Lehren unſerer Vaͤter, und 
von den Prinzipen ſeyn werde, nach welchen der Handel 
bisher getrieben worden.“ Er behauptete, daß Frankreich 
und England natürliche und unveränderliche Feinde wären, 
daß es weſentlich zur Sicherheit und Unabhaͤngigkeit Eng⸗ 
lands gehöre, Frankreich mit Eiferſucht und Mißtrauen zu 
betrachten, und daß jeder Verſuch eines friedlichen Ver⸗ 
kehrs mit dieſem Königreiche eben fo vergeblich, als der 
geſunden Politik entgegen ſeyn werde (f. Tomline Vol. II. 
p. 5). Man vergleiche dies mit den ruhigen und tiefge⸗ 
henden Forſchungen des wohlwollenden und philoſophiſchen 
Turgot, deſſen einzige Leidenſchaften Eifer fuͤr Gerechtigkeit 
und Liebe zum menſchlichen Geſchlecht waren. 

Darf man ſich darüber wundern, daß ein ſo ſchlecht 
unterrichteter Mann, wie Fox, in den Lehren der Staats. 
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wirthſchaft „etwas Großes, etwas Unermeßliches“ fand? 
Sein Geiſt hatte nicht die Kraft, ſie zu faſſen. Nicht ganz 
fo ſchlecht fand es um die Einſicht Pitt's, feines Neben⸗ 
bulers. Dennoch trafen beide im nachfolgenden, ſehr merk⸗ 
würdigen Falle zuſammen. Herr Pitt ſtellte 1787 den mit 
einem deutſchen Fuͤrſten (dem Landgrafen von Heſſen⸗Kaſ⸗ 
ſel) geſchloſſenen Vertrag dar, als verſchaffte er ihm einen 
jährlichen Sold *) von 36,000 Pf. St., um jenen Fürften 
in unſerem Intereſſe zu erhalten und uns mit 12,000 
Mann Truppen zu verſehen, welche, im Falle eines Bruchs 
mit irgend einer fremden Macht, auf dem feſten Lande ge⸗ 
braucht werden koͤnnten. Seiner Angabe nach gehoͤrte dies 
zu einem allgemeinen Syſtem, Kontinental⸗Verbindungen 
zu dem Zwecke zu unterhalten, „damit England nicht den 
Rang einbuͤßen möchte, den es früher unter den europdis 
ſchen Staaten eingenommen und gegenwaͤrtig einigermaßen 
wieder erobert habe.“ Herr For und Herr Burke raͤum⸗ 
ten die Wichtigkeit der Kontinental⸗Verbindungen und das 
Vortheilhafte des vorliegenden Traktats ein (ſ. Tomline 
Vol. II. p. 79). 

Iſt freier Kornhandel die Frage, welche beantwortet 
werden fol, dann erklaͤren ſich alle einmuͤthig für die Un⸗ 
abhaͤngigkeit von den Kontinental⸗Verbindungen. Nicht 
ſo, wenn es darauf ankommt, eine verderbliche Oligarchie 
oder auch den Despotismus in irgend einem Theile Euro⸗ 
pa's oder Aſiens zu befeſtigen. Statt des freien Handels, 

„) Sold iſt bier nicht der angemeſſenſte Ausdruck. Herr Pitt 
ſprach von einer retaining-fee, worunter man in Großbritannien die 
Summe verſteht, wodurch man einen Advokaten beſtimmt, nicht auf 
die Sache des Gegners einzugehn. 
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auf welchen Turgot ſchon vor mehr als zwanzig Jahren 
gedrungen hatte, was bezweckten, was empfahlen dieſe von 
den Faktionen ihrer Bewunderer fo laut geprieſenen Staats⸗ 
männer? Ein allgemeines Beſtechungs⸗Syſtem / „um das 
Volk danieder zu halten, um ſeine gemeinen und brutalen 
Eigenſchaften zu zuͤgeln.“ Und möge man nur nicht vers 
geſſen, daß Turgot feine erleuchteten Maßregeln nicht aus 
der zweiten und dritten Hand von Philoſophen erhielt, in 
deren Kopf der erſte Gedanke entſprungen war, ſondern 
aus dem Born feiner eigenen philoſophiſchen Anſchauungen 
ſchoͤpfte; wogegen die Anderen eine auf philoſophiſchem 
Prinzip beruhende wohlthaͤtige Maßregel nicht eher annah ⸗ 
men, als bis die Philoſophen, welche fie entdecken , ſich 
ein halbes Jahrhundert hindurch abgeaͤſchert hatten, ſie 
dem einfaͤltigſten Verſtande fühlbar zu machen. 

Wuͤnſcht jemand den Unterſchied zwiſchen einem ge⸗ 
wandten Politiker und einem philoſophiſchen Staatsmanne 
kennen zu lernen, ſo mag er nur einige Reden von Pitt 
und von For leſen, und ſodann ſich einigen Staatsfchrif 
ten Turgots zuwenden. Jene ſind nicht einmal dem Style 
nach zu loben, da fie mehr nach dem Zizeronianiſchen , 
als nach dem Demoſtheniſchen Muſter gebildet find, wie 
alle ſeit Zizero's Zeiten gehaltenen Reden. Anfuͤhrungen 
aus lateiniſchen Klaſſikern (mit den griechiſchen waren fie 
weniger bekannt), Brocken verbrauchter Philoſophie, fal⸗ 
ſche und heuchleriſche Moralitaͤt und Perſöͤnlichkeit im Lob 
und Tadel: dies zuſammen macht den Werth ihrer Waa⸗ 
ren aus. Vergeblich würde man ſich in ihren geprieſenen 
Reden nach einer geſchloſſenen und tüchtigen Argumenta⸗ 
tion umſehen. Kein Wunder; da, wie Bentham ſehr richtig 
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bemerkt, „nur muͤhſamer Fleiß und ein heller und umfaf⸗ 
ſender Verſtand den Menſchen fähig macht, über einen ges 
gebenen Gegenſtand auf eine uͤberzeugende Weiſe zu reden, 
d. h. Argumente zu gebrauchen, die von der Sache ſelbſt 
hergenommen ſind.“ Perſoͤnlichkeiten anzuwenden, dazu iſt 
weder Arbeit noch Verſtand erforderlich; in dieſer Art von 
Streit iſt der Leerſte und Unwiſſendſte dem Sorgfaͤltigſten 
und Begabteſten, wo nicht überlegen, doch wenigſtens gleich. 
Weder von dem einen noch von dem andern dieſer beiden 
Männer (Pitt und For) kann in einem ausgedehnteren 
Sinne geſagt werden, daß er einen klaren und umfaſſen⸗ 
den Verſtand beſeſſen. Was die wohlthaͤtigen Folgen eines 
muͤhſamen Fleißes betrifft, ſo haben wir bereits geſehen, 
wie Pitt durch feine Erziehung um dieſelben betrogen wurde, 
waͤhrend Fox's Seele derſelben ganz unfähig war, vermoͤge 
einer frühen und ungezuͤgelten Hinneigung zu herabwuͤrdi⸗ 
genden Genuͤſſen. 

Von Fox's Berechtigungen und Anſpruͤchen auf die 
Benennung eines Staats mannes und Geſetzgebers iſt ein 
ſpezifiſches Beiſpiel beigebracht worden, als oben die Rede 
von ſeinem Urtheil tiber Englands Verhaͤltniß zu Frank 
reich die Rede war. Auch von Herrn Pitt muß billiger⸗ 
weiſe ein ähnliches angefuͤhrt werden. Schwerlich aber 
läßt ſich ein treffenderes auffinden, als das, was in einer 
ſeiner geprieſenſten Reden enthalten iſt. Vielleicht laͤßt ſich 
in der legislativen Geſchichte des menschlichen Geſchlechts 
kein ſchlagenderes Beiſpiel ſchlechter Geſetzgebung auffin⸗ 
den, nachdem die Schlechtheit derſelben vollſtaͤndig durch 
die Erfahrung bewahrt war. Seit den Zeiten der Koͤni⸗ 
gin Eliſabeth find unſere Armengeſetze (um das Gelindeſte 
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davon zu fagen) eine Reihe fo grober Verflöße geweſen / 
als jemals von unſeren Vorfahren begangen werden konn⸗ 
ten; in Wahrheit, dieſe Verftöße waren fo grob, daß man 
es für ſchwer halten dürfte, fie durch einen neuen zu über- 
treffen. Nichts deſto weniger brachte unſer vom Himmel 
geſandte Minifter ihn durch folgende Erklaͤrung zu Stande, 
der das Königreich von England und Wales ganz unſtrei⸗ 
tig feinen gegenwärtigen glücklichen, gedeihlichen und mo⸗ 
raliſchen Zuſtand verdankt. „Laßt uns,“ ſagte er, „Huͤlfe 
gewähren in Fällen, wo es eine Zahl von Kindern, eine 
Rechtsſache und eine Ehre, ſtatt eines Grundes von Schmach 
und Verachtung, giebt. Dies wird eine ſtarke Familie zu 
einem Seegen, nicht zu einem Fluch machen; und dies wird 
eine angemeſſene Unterſcheidungs⸗Linie ziehen zwiſchen des 
nen, welche im Stande ſind, durch Arbeit und Anſtren⸗ 
gung fuͤr ſich ſelbſt zu ſorgen, und denen, die, nachdem 
ſie das Land mit einer Anzahl von Kindern bereichert ha⸗ 
ben, einen gerechten Anſpruch auf deſſen Beiſtand zu ihrer 
Unterſtuͤtzung haben.“ (Pitts Reden, 12. Febr. 1796.) 

Dies wurde in den erſten Jahren des franzoͤſiſchen 
Revolutions⸗Krieges geſprochen; und dachte der, der ſich 
alſo ausdruͤckte, wohl anders und beſſer, als ein Werbe⸗ 
Unteroffizier? 

Man wende ſich jetzt zu Turgots Edikten, Be 
ſchluͤſſen und Denkſchriften; und man glaubt, in 
dieſer einfachen und doch erhabenen Beredsamkeit die Stimme 
eines Mannes zu vernehmen, welcher, zum Heil der Welt, 
als Geſetzgeber geboren iſt. Faſt iſt es unmöglich, auf 
das rieſenmaͤßige Werk Juſtinians, istud aeternum opus, 
wie Heineceius es nennt, hinzublicken, ohne zu wuͤnſchen, 
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daß ein Turgot, oder ein Bentham, an der Stelle des 
Tribonianus, dieſes „Exquaͤſtors unſeres heiligen Palaſtes , 
zur Rechten des Regierers der Welt geſeſſen und die Feder 
geführt haben möge, welche für fo viele Nationen und fo 
viele Zeitalter Geſetze ſchrieb. Doch ein ſolches Geſchick 
iſt bisher allzu glaͤnzend für das menſchliche Geſchlecht 
geweſen. 

Aus den Einleitungen in Turgots Geſetzen, dieſen Mei⸗ 
ſterſtuͤcken der Kompoſition, wie Condorcet ſich darüber 
ausdrückt, in einem Styl, für welchen es kein Muſter gab, 
laſſen ſich Stellen anführen, die zugleich als Beiſpiele einer 
hohen Art von Beredſamkeit dienen, und eine Idee von 
dem gewähren, was zu einem wiſſenſchaftlichen Geſetzgeber 
erforderlich if. Das erſte iſt hergenommen von den Me- 
moires sur les projeis d Edit propos au Roi. (Oeu- 
vres, Tom. 8. p. 160 et seq.) 

„Ich erwarte ſtreng getadelt zu werden, und ich fürchte 
dieſe Tadel wenig / weil ſie nur auf mich fallen; allein es 
ſcheint mir von der groͤßten Wichtigkeit, den, von Ew. 
Majeſtaͤt zum Beſten ihres Volks gegebenen Geſetzen den 
Charakter von Vernunft und Gerechtigkeit zu ertheilen, der 
allein ſie dauerhaft machen kann. Durch Ihre Gewalt 
herrſchen Ew. Maſeſtaͤt über die Gegenwart. Ueber die 
Zukunft können Sie nur herrſchen durch die Vernunft, 
welche bei Abfaſſung Ihrer Geſetze den Vorſitz geführt hat, 
durch die Gerechtigkeit, worauf fie gegründet find, durch 
die Dankbarkeit des menſchlichen Geſchlechts. Da Ew. 
Majeſtät nur um Gutes zu thun zu regieren wuͤnſcht, 
warum ſollten Sie nicht den Ehrgeiz haben, durch die 
Fortdauer des Guten auch nach Ihrem Tode zu regieren? 
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Die Einleitung, die ich Ew. Majeſtaͤt vorſchlage, wird 
als mein Werk streng kritiſirt werden; eifrig wird man 
ſich aller der Punkte bemaͤchtigen, welche ſie einem gut 
gegründeten Tadel darbietet. Doch, wenn die Menſchen 
nicht laͤnger an mich denken werden, wenn von Ew. Ma⸗ 
jeftät auf Erden nichts weiter uͤbrig geblieben ſeyn wird, 
als die Erinnerung an das von Ihnen bewirkte Gute, 
dann wage ich zu glauben, daß man eben dieſe Einleitung 
anführen, und daß die von Ew. Maßeſtaͤt gethane feier⸗ 
liche Erklärung, daß Sie die Frohne als ungerecht unter⸗ 
drücken, für jeden Miniſter, der ihre Zuruͤckfuͤhrung in 
Vorſchlag zu bringen wagen moͤchte, zu einer unuͤberwind⸗ 
lichen Schranke werden wird. Ich mag Ewr. Majeftät | 
nicht verbergen, daß ich, bei der Ausarbeitung dieſer Ein 
leitung, dieſe Zeit im Auge gehabt habe, und daß ich 
daruͤber mit um ſo regerem Eifer zu Werke gegangen bin.“ 

Das Folgende, aus dem Edit portant suppression 
des Corvées entnommen, iſt eine ſchoͤne Beleuchtung der 
Wirkungen einer Uebertragung der Gerechtigkeit in die Ge⸗ 
ſetzgebung, um zu zeigen, in wiefern Gerechtigkeit die wohl⸗ 
feilfte und beſte Politik iſt. a 

„Werden Landſtraßen angelegt, fo find die Gutsbe⸗ 
ſitzer diejenigen, welche die Fruͤchte davon einernten; ſie 
bilden alſo diejenige Klaſſe, welche die Koſten allein zu 
tragen hat, weil fie den Vortheil davon zieht. Wie koͤnnte 
es gerecht ſeyn / diejenigen, welche kein Eigenthum haben, 
beitragen zu laſſen? fie zur Aufopferung ihrer Zeit und 
ihrer Kraft ohne Arbeitslohn zu zwingen? ihnen die ein 
zige Huͤlfsquelle zu rauben, die fie gegen Elend und Hun⸗ 
ger befißen, um fie für Mitbürger arbeiten zu laſſen, welche 
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reicher find, als fie? Ein ganz entgegengeſetzter Irrthum 
hat nicht felten die Vertvaltung bewogen, die Rechte der 
Gutsbeſitzer dem mißverſtandenen Zweck einer Unterſtuͤtzung 
des aͤrmeren Theils ihrer Unterthanen aufzuopfern, indem 
fie durch Prohibitib-Geſetze die erſtern zwang, ihre Vor⸗ 
raͤthe unter dem reellen Werth derſelben zu verkaufen. So 
wurde, auf der einen Seite, eine Ungerechtigkeit an den 
Gutsbeſitzern veruͤbt, um den Tagloͤhnern Brot um einen 
niedrigen Preis zu verſchaffen; und auf der andern wur⸗ 
den dieſe Ungluͤcklichen zu Gunſten der Gutsbeſitzer der 
rechtmäßigen Frucht ihres Schweißes und ihrer Arbeit bes 
raubt. Die Quelle dieſes widerſinnigen Verfahrens war 
die Befürchtung, der Preis der Subſiſtenz⸗Mittel dürfte ſich 
ſo heben, daß er von ihrem Arbeitslohn nicht erreicht wer⸗ 
den koͤnnte; und indem man von ihnen eine unentgeltliche 
Arbeit forderte, für welche fie wuͤrden belohnt worden ſeyn, 
wenn diejenigen, welche Vortheil davon zogen, zur Bes 
ſtreitung der Koſten waͤren angehalten worden, waren fie 
der Bewerbungsmittel beraubt, welche ihren Arbeitslohn 
bis zur angemeſſenen Höhe geſteigert haben würden. So 
ſchadete man in gleichem Maße dem Eigenthum und der 
Freiheit der verſchiedenen Klaſſen von Unterthanen; fo 
machte man beide arm, um ſie abwechſelnd auf eine un⸗ 
gerechte Weiſe zu begünftigen. Und fo richten ſich die 
Menſchen zu Grunde, wenn ſie vergeſſen, daß nur Ge⸗ 
rechtigkeit das Gleichgewicht unter allen Rechten und Vor⸗ 
theilen erhalten kann.“ Tom. VIII. p. 281 — 3. 
Seine Denkſchrift über den amerikaniſchen Krieg iſt 
voll aufgeklaͤrter Ideen über die Natur der Kolonien, 
und zeigt, daß er, vor mehr als funfzig Jahren, hierin 
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weiter ſah, als die gegenwaͤrtigen Staatsmaͤnner Enge 
lands. 

Sein Schreiben an Doktor Price beginnt auf fol⸗ 
gende Weife: 

„Doktor Franklin hat mir, mein Herr, als von Ih⸗ 
nen kommend, die neue Ausgabe Ihrer „Beobachtungen 
über die bürgerliche Freiheit u. f w.“ zugeſendet. Auf 
eine doppelte Weiſe fühl. ich mich Ihnen verpflichtet: ein⸗ 
mal fuͤr das Werk ſelbſt, mit deſſen Werth ich laͤngſt be⸗ 
kannt bin, und das ich, gleich bei feiner erſten Erſchei⸗ 
nung / trotz den vielfachen Geſchaͤften, worein ich verwik⸗ 
kelt war, mit der groͤßten Begierde geleſen habe; und 
nächfidem für Ihre Redlichkeit in Unterdruͤckung der Be 
ſchuldigung eines Mangels an Gewandtheit, welche Sie, 
unter andern mir ſehr zur Ehre gereichenden Dingen, in 
ihren „ hinzugefuͤgten Beobachtungen“ eingeruͤckt hatten. 
Ich wuͤrde dieſen Vorwurf verdient haben, wenn Sie un⸗ 
ter Mangel an Gewandtheit nichts weiter verſtanden haͤt⸗ 
ten, als meine Unfaͤhigkeit, die geheimen Triebfedern der 
Intriguen zu entdecken, welche gegen mich von Perſonen 
geſpielt wurden, die in dieſer Beziehung unendlich geſchick⸗ 
ter ſind, als ich es bin und je ſeyn werde, oder zu wer⸗ 
den verlange. Doch ich verſtand es ſo, als beſchuldigten 
Sie mich eines Mangels an Gewandtheit in grober Ver⸗ 
letzung der allgemeinen Meinung meiner Nation; und wenn 
dies Ihr Gedanke war, ſo wuͤrden Sie weder mir, noch 
meiner Nation Gerechtigkeit bewieſen haben. Die letztere 
iſt aufgeffärter, als man bei Ihnen glaubt, und kann zur 
Annahme vernünftiger Ideen vielleicht leichter bewogen 
werden, als ſelbſt die engliſche. Ich bin genothigt, dies 
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als wahr anzunehmen, theils weil ich gefehen habe, daß 
Ihre Landsleute von dem abgeſchmackten Entwurf, Ame⸗ 
rika zu unterjochen, fo bethört waren, daß nur die Ge 
fangenſchaft Burgoyne's ihnen die Augen oͤffnen konnte, 
theils wegen des Monopol: und Ausſchließungs⸗Syſtems, 
welches bei Ihnen im Gange iſt, und von allen ihren 
politiſchen Schriftſtellern, die Herren Adam Smith und 
Dean Tucker allein ausgenommen, vertheidigt wird: eines 
Syſtems, das die wahre Quelle des Verluſtes ihrer Kos 
lonien iſt. Ich ſchließe dies auch aus allen brittiſchen 
Streitſchriften über Fragen, welche ſeit zwanzig Jahren 
der Erörterung unterliegen ; denn ich erinnere mich nicht, 
bis zu dem Augenblick, wo Ihre Beobachtungen erſchie⸗ 
nen, irgend eine dieſer Streitſchriften geleſen zu haben, 
worin die Frage aus dem richtigen Geſichtspunkt betrach⸗ 
tet worden waͤre. Nie habe ich begreifen koͤnnen, wie eine 
Nation, die mit ſo großem Erfolge jeden Zweig der Na⸗ 
turwiſſenſchaft angebaut hat, ſo hinter ſich ſelbſt zuruͤck⸗ 
bleiben koͤnne in der wichtigſten aller Wiſſenſchaften, in 
der Wiſſenſchaft öffentlicher Wohlfahrt, obgleich die Preß⸗ 
freiheit, welche ſonſt nirgends anzutreffen iſt, ihnen ſo un⸗ 
ermeßliche Vorzuͤge vor jedem andern europaͤiſchen Lande 
gewaͤhrt. Iſt es National: Stolz, was fie abgehalten hat, 
alle dieſe Vorzuͤge zu benutzen? Bewog der Umſtand, daß 
Sie ein wenig beſſer daran find, als Andere, Ihre Schrift: 
ſteller zu dem Entſchluß, nur ſolchen Spekulationen nach⸗ 
zuhaͤngen, aus welchen der Wahn hervorgeht, daß das 
Hoͤchſte erreicht ſei? Iſt es Partheigeiſt oder aͤngſtliches 
Bemühen um Volksgunſt, was Ihre Fortſchritte verzö⸗ 
gert, indem es Ihre politiſchen Schriftſteller geneigt macht, 
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alle Spekulationen, welche darauf abzwecken, feſte Prinzipe 
für die Rechte und Intereſſen der Einzelnen ſowohl als 
der Nationen, als eitle Metaphyſik zu behandeln? Wo⸗ 
her kommt es, daß Sie faſt der erſte engliſche Schrift⸗ 
ſteller find, welcher richtige Ideen von Freiheit hegt, und 
die Falſchheit des von faſt jedem republikaniſchen Schrift⸗ 
ſteller abgenutzten Begriffs nachgewieſen hat, nach welchem 
die Freiheit darin beſteht, daß man nur Geſetzen unter⸗ 
worfen iſt, als ob der von einem ungerechten Geſetz un: 
terdruͤckte Menſch frei wäre: ein Satz, der ſelbſt dann 
nicht wahr ſeyn wuͤrde, wenn alle Geſetze durch einen tha. 
tigen National⸗Konvent zu Stande gebracht würden; denn, 
in der That, jeder Einzelne hat perfönliche Rechte, deren 
eine Nation ihn nicht anders berauben kann, als durch 
einen Akt der Gewalt, und durch eine ungeſetzliche Anwen⸗ 
dung der National⸗Staͤrke. Obgleich Sie auf dieſe Wahr⸗ 
heit geachtet und uͤber dieſen Punkt nicht zuruͤckgehalten 
haben, ſo verdient er doch noch weit mehr hervorgehoben 
und ins Licht geſtellt zu werden, ſobald man erwaͤgt, wie 
wenig Aufmerkſamkeit ſelbſt die waͤrmſten Freunde der Frei⸗ 
heit darauf verwendet haben. Nicht weniger bin ich daruͤ⸗ 
ber erſtaunt, daß es in England nicht fuͤr eine ausge⸗ 
machte Wahrheit gilt, daß ein Volk nie ein Recht erhal⸗ 
ten kann, ein anderes Volk zu beherrſchen, und daß eine 
ſolche Regierung nur auf die Gewalt geſtuͤtzt werden kann, 
die noch obendrein die Grundlage der Beraubung und Ty⸗ 
rannei iſt; daß eine von einem Volke ausgeuͤbte Tyrannei 
von allen die grauſamſte und unertraͤglichſte iſt, weil fie 
den von ihm unterdrückten Unglücklichen die wenigſten 
Huͤlfsquellen übrig laͤßt: denn der einzelne Tyrann wird 
N. Monatsschr. f. D. XIII. Bd. 48 Hft. 3 
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gezuͤgelt durch ſeinen Eigennutz, oder durch ſein Gewiſſen, 
oder durch die oͤffentliche Meinung, waͤhrend die Menge 
nicht auf ihren Vortheil achtet, keine Gewiſſensbiſſe fühlt 
und ſich prahlend ſpreizet, wo fie ſich fchämen ſollte.“ 

Auf folgende Weiſe kritiſirt Turgot die amerikaniſche 
Regierungs⸗Form: 

„Ich finde darin eine ſinnloſe Nachahmung eglſcher 
Gebraͤuche. Anſtatt alle Autoritaͤt in dem Staate zu Einer 
hinzuleiten, nämlich zu der Autorität der Nation, haben 
fie verſchiedene Koͤrperſchaften errichtet, ein Haus der Ne⸗ 
präfentanten, einen Staatsrath und einen Guvernör, bloß 
weil England ſein Haus der Gemeinen, ſein Oberhaus 
und ſeinen Koͤnig hat. Sie verſuchen dieſe verſchiedenen 
Gewalten genau gegen einander abzuwaͤgen, als ob das 
Gegengewicht, welches für noͤthig erachtet werden konnte, 
um das übermäßige Uebergewicht des Koͤnigthums zu vers 
hindern, jemals angebracht ſeyn koͤnnte in Republiken, 
welche die Gleichheit aller Bürger zur Grundlage haben; 
und als ob nicht alles, was auf Einführung verſchiede⸗ 
ner Körperfchaften im Staate abzweckt, eine Quelle der 
Trennung wäre. Um eingebildeten Gefahren zu entkom⸗ 
men, haben ſie wirklichen Entſtehung gegeben. Sie moͤch⸗ 
ten ſich vor dem Klerus beſchuͤtzen, und vereinigen ihn zu 
dieſem Endzweck unter dem Banner einer gemeinſchaftlichen 
Proſtription. Indem fie ihn von den Wahlen ausſchlieſ⸗ 
fen, bilden fie ihn zu einem Körper, und zwar zu einem 
ſolchen, der dem Staate fremd iſt. Warum ſoll ein Buͤr⸗ 
ger, der in der Vertheidigung feiner Freiheit und feines 
Eigenthums ein und daſſelbe Intereſſe mit allen übrigen 
gemein hat, ausgeſchloſſen werden von jedem Beitrag durch 
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feine Einſichten und feine Tugenden, bloß weil er einer 
Profeſſton angehört, zu welcher Einſichten und Tugenden 
nothwendig erforderlich ſind? Die Geiſtlichkeit iſt nur 
dann gefaͤhrlich, wenn ſie einen abgeſonderten Koͤrper im 
Staate bildet, wenn fie Rechte und Intereſſen als Korper 
zu haben vermeint, und wenn man es für angemeſſen ber 
funden hat, eine von dem Geſetz eingeführte Religion zu 
haben; als ob Menſchen irgend ein Recht oder Intereſſe 
haben könnten, die Gewiſſen Anderer zu beherrſchen; als 
ob es in der Macht eines Einzelnen ſtaͤnde, zum Vortheil 
der bürgerlichen Geſellſchaft die Meinungen aufzuopfern, 
von welchen, in ſeiner Vorausſetzung, ſeine ewige Selig⸗ 
keit abhaͤngt; als ob Menſchen im Großen ſelig gemacht 
oder verdammt wuͤrden! Wo wahre Toleranz, d. h. un⸗ 
bedingte Nicht-Einmiſchung der Regierung in die Gewiſſen 
der Einzelnen eingeführt iſt, da kann der Geiftliche in die 
National⸗Verſammlung eintreten, und in dieſem Fall wird 
er für einen Bürger gelten; wird er davon ausgeſchloſſen, 
fo wird er wieder ein Geiſtlicher.“ 

In dieſem Zeitalter legislativer Wiedergeburt duͤrfte 
die folgende Stelle nuͤtzlich ſeyn; fie duͤrfte auch, nicht 
ohne Gewinn, verglichen werden mit einigen Theilen der 
letzten Botſchaft des amerikaniſchen Praͤſidenten. 

„Ich finde nicht, daß ſie ſorgfaͤltig genug geweſen 
ſind, die Zahl der Gegenſtaͤnde zu vermindern, welche die 
Regierung jedes Staats beſchaͤftigen ſollen; Sachen der 
Geſetzgebung von denen einer allgemeinen und einer be⸗ 
ſonderen und örtlichen Verwaltung zu trennen; auch nicht, 
örtliche bleibende Verſammlungen einzurichten welcher in⸗ 
dem fie faſt alle untergeordneten Funktionen der Regierung 
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verrichten, der allgemeinen Verſammlung alle Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſolche Dinge erſparen und ihr die Veranlaſſung 
und ſelbſt das Verlangen nehmen, eine Autorität zu miß⸗ 
brauchen, welche nur auf ſolche Gegenſtaͤnde angewendet 
werden darf, die allgemein ſind, und folglich nicht den 
kleinen Leidenſchaften bloßgeſtellt werden duͤrfen, welche das 
menſchliche Geſchlecht in Thaͤtigkeit fegen. “ 

Das Nachfolgende berührt die gegenwaͤrtigen Juter 
reſſen Amerika's, und zeigt zugleich, wie weit Turgot ſei⸗ 
nem Zeitalter voraus war. 

„Angenommen wird, daß das Recht, feinen Handel 
zu regeln, jedem beſonderen Staate beiwohne. Die voll⸗ 
ziehende Macht, oder die Guvernöre jedes beſonderen Staats, 
ſind ſogar berechtigt, die Ausfuhr gewiſſer Erzeugniſſe un⸗ 
ter gewiſſen Umſtaͤnden zu verhindern; fo weit find fie das 
von entfernt geblieben, wahrzunehmen, daß das Recht voll. 
kommener Handelsfreiheit eine nothwendige Folge des Eigen⸗ 
thumsrechts iſt; ſo tief ſind ſie noch immer verſunken in 
dem Nebel europaͤiſcher Taͤuſchungen. Das ganze Staats⸗ 
gebaͤude beruht bis jetzt auf der ſchwankenden Grundlage 
des alten und hergebrachten Syſtems der, Politik; auf dem 
Vorurtheil, daß Nationen und Provinzen, gleich nationa⸗ 
len oder provinziellen Körperfchaften, ein Intereſſe haben 
konnen, verſchieden von dem, welches Individuen haben, 
frei zu ſeyn und ihr Eigenthum gegen Räuber und Erobe⸗ 
rer zu beſchuͤtzen: ein eingebildetes Intereſſe, den Handel 
weiter auszudehnen, als andere, gewiſſe Waaren nicht aus 
dem Auslande zu beziehen, und den Ausländer zum Vers 
brauch ihrer Natur⸗ und Kunſt⸗Produkte zu zwingen; ein 
eingebildetes Intereſſe, ein ausgedehnteres Territorium zu 
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befigen, und dieſe oder jene Inſel oder Dorfſchaft zu er⸗ 
werben; ein Intereſſe, andere Nationen in Schrecken zu 
ſetzen; ein Intereſſe, ſie in militaͤriſchem Ruhm, oder in 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſten zu uͤbetreffen.“ 

Wenn,“ wie Turgot gegen das Ende feines Schrei» 
bens bemerkt, „die Natur der neueren Politik es mit ſich 
braͤchte, das auf einmal zu thun, was zuletzt auf eine un⸗ 
fehlbare Weiſe nothwendig werden wird:“ fo wuͤrde bie 
belgiſche Frage auf Prinzipe, wie die nachfolgenden, ſehr 
bald feſtgeſtellt ſeyn. Betrachtet in dem Lichte, worin Tur⸗ 
gots erleuchtete und wohlthaͤtige Philoſophie fie ſtellt, würde 
die Welt nicht länger von fo vielen feindſeligen Horden 
von Wilden, oder wilden Thieren verheert, ſondern von 
einer großen Familie glücklicher Menſchen bewohnt werden. 

Es if," ſagt er, „ein Gluͤck für Amerika, daß es 
für eine lange Zukunft von einem auswärtigen Feinde nichts 
zu fuͤrchten hat, es ſei denn, daß es in ſich ſelbſt getheilt 
ſei. Es kann alſo, ja es muß ſogar, eine gerechte Würs 
digung jener eingebildeten Intereſſen, jener Gegenſtaͤnde der 
Zwietracht, welche der Freiheit allein furchtbar find, ats 
ſtellen. Wo der heilige Grundſatz, die Handelsfreiheit als 
eine Folge des Eigenthumsrechts zu betrachten, angenoms 
men iſt / da verſchwinden alle eingebildeten Handels⸗In⸗ 
tereſſen. Zugleich verſchwindet aller eingebildeter Vortheil, 
mehr oder weniger Land zu beſitzen, da, wo das Prinzip 
angenommen iſt, daß das Territorium nicht den Voͤlkern, 
ſondern den Privat⸗Eigenthüͤmern des Landes angehoͤrt; 
daß die Frage, ob dieſer Diſtrikt oder jenes Dorf zu bier 
fer Provinz oder zu jenem Staate zu zählen fei, entſchie, 
den werden muß, nicht nach dem ertraͤumten Intereſſe der 
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Provinz oder des Staats, wohl aber nach dem wirklichen 
Intereſſe, welches die Bewohner des Diſtrikts oder des 
Dorfes haben, ſich, zur Betreibung ihrer Angelegenheiten, 
an dem Orte zu verſammeln, wo dies mit dem beſten 
Erfolge geſchehen kann; daß dies Intereſſe, indem es durch 
die größere oder geringere Entfernung, welche ein Mann, 
ohne ſeinen gewoͤhnlichen Verrichtungen zu ſchaden, von 
ſeinem Aufenthaltsorte zur Vollbringung eines wichtigen 
Geſchaͤfts zurücklegen kann, beſtimmt wird, ſich zu einem 
natürlichen Maße für die Ausdehnung der Jurisdiktionen 
und Staaten ausbringt, und unter denſelben ein Gleich⸗ 
gewicht von Ausdehnung und Stärke einführt, welches 
allen Gefahren der Ungleichheit und allen Anſpruͤchen auf 
Ueberlegenheit entgegen wirkt.“ 

Was Turgot in dem letzten Theile dieſes Paragra⸗ 
phen behauptet, muß mit einigen Einſchraͤnkungen genom⸗ 
men werden, welche in einigen Faͤllen dadurch ins Licht 
treten, daß man es vergleicht mit der letzten Rede des 
Praͤſidenten Jackſon: einem edlen und eines aͤchten Staats⸗ 
manns würdigen Produkt, geſprochen in einem Ton, wel⸗ 
cher dem Patriarchen geziemt, der zu ſeinem Volke von 
dem ſpricht, was er für deſſen Begluͤckung zu thun für 
ſeine Pflicht hielt. Es ſcheint in Wahrheit klar, daß die 
Bewohner jedes Diſtrikts angehören koͤnnen welchem Staate 
ſie wollen, ſofern dies geſchehen kann, ohne Intereſſen zu 
verletzen, welche wichtiger find, als die von ihnen vorge⸗ 
ſchuͤtzen; mit einem Worte: ohne das größere Glück dem 
kleineren aufzuopfern. “ 

Auch das Nachfolgende erinnert an einigen Stellen in 
der Proklamation des Praͤſidenten. 
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„Es iſt unmöglich; nicht von ganzem Herzen zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß dies Volk den hoͤchſten Grad von Wohlfahrt / 
deſſen es fähig iſt, erreichen möge. Dieſe Nord-Amerika⸗ 
ner find ein Gegenſtand der Hoffnung menſchlicher Natur; 
fie konnen ein großes Beiſpiel werden. Durch ihr Be 
nehmen müͤſſen fie der Welt beiveifen, daß das menſchliche 
Geſchlecht frei und in Frieden leben, und ſehr wohl der 
Feſſeln entbehren kann, womit Tyrannen und Betrüger 
aller Art es unter dem Vorwande des allgemeinen Beſten 
belaſtet haben. Ihnen kommt es zu, das Beiſpiel politi⸗ 
ſcher Freiheit, kirchlicher Freiheit, und der Freiheit des Han⸗ 
dels und der Gewerbe zu geben. Das Aſyl, welches ſie 
den Unterdruͤckten aller Volker gewähren, muß die Erde 
tröͤſten. Die Leichtigkeit, womit man ſich dieſes Vortheils 
bedient, wird die Regierungen zwingen, gerecht und weiſe 
zu ſeyn. Der Ueberreſt des menfchlichen Geſchlechts wird 
ſehr bald der Taͤuſchungen inne werden, wodurch die Po⸗ 
litiker ſie bisher eingeſchlaͤfert haben. Dies kann jedoch 
nur dann geſchehen, wenn Amerika auf ſeiner Hut iſt ge⸗ 
gen jene Taͤuſchungen, oder wenn es, wie Ihre miniftes 
riellen Schrifſteller es ſo oft vorhergeſagt haben, der Ge⸗ 
genſatz Europa's wird — dieſer Maſſe von getheilten 
Maͤchten, welche mit einander im Kampf liegen, um ein 
Stuͤck Land, oder einen ſogenannten Handelsvorzug zu ge⸗ 
winnen, und welche anhaltend die Sklaverei der Volker 
durch das Blut derſelben verkitten. “ ! 

Turgot ſchließt auf folgende Weiſe: 

„Ich ſchreibe dies mit feftem Vertrauen zu Ihrer 
Verſchwiegenheit. Ich muß Sie ſogar erſuchen, mir nicht 
umſtändlich mit der Poſt zu antworten; denn Ihr Schrei. 


360 
ben würde ganz unfehlbar von unſerem Poſt⸗Direktor ges 
öffnet werden, und ich würde für einen allzu guten Freund 
der Freiheit gehalten werden, um Miniſter bleiben m koͤn⸗ 
nen.“ (Tom. IX. p. 392.) 

Ein Auszug aus den Briefen der Frau Markiſe du 
Deffand wird den beſten Beweis geben, wie unfähig 
Turgots Zeitalter war, den Werth dieſes Miniſters zu em⸗ 
pfinden. „Endlich!“ — fo drückt ſich dieſe leichtfertige 
und ſchale Franzoͤſin aus — „iſt, mit Ausnahme der 
Oekonomiſten und Enzyklopaͤdiſten, alle Welt darin einver⸗ 
ſtanden, daß Turgot ein Narr iſt, ſo uͤber alles Maß hin⸗ 
ausgehend und zugleich ſo anmaßend, als man es nur 
ſeyn kann; wie gut iſt es, daß wir ihn abgeſchuͤttelt has 
ben!“ Sn ähnlichen Ausdruͤcken waren die Tories — 
fie mochten Männer oder Weiber ſeyn — gewohnt von 
Bentham zu reden. 

Wie abſurd Burke wurde, als er von Frankreichs Re⸗ 
formatoren und Vertheidigern einer guten Regierung mit 
Verachtung zu reden ſich anmaßte, iſt in den Vindiciae 
Gallicae ſehr gut dargethan worden. Der Gedanke, Per 
ſonen, die ihm ſo uͤberlegen waren, wie Turgot und einige 
dieſer Sekte, als rohe und unwiſſende Menſchen zu be⸗ 
handeln, iſt in Wahrheit nur ſpaßhaft; denn Burke ge⸗ 
hörte einer Ordnung von Geiſtern an, welche der turgots 
ſchen tief untergeordnet iſt. 

Burke ſtand nur dadurch etwas hoͤher, als die Poli⸗ 
tiker rund um ihn her, daß er ein Stück von einem Mer 
taphyſiker und Theoretiker war, d. h. daß er mehr zu ges 
neraliſiren verſtand, als feine Umgebung. Und doch will 
es fcheinen, daß Burke, wie bewußt er ſich feiner Ueber: 
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legenheit war, die Urſache verkannte, der dieſe Ueberlegen⸗ 
heit zugeſchrieben werden mußte; zum wenigſten, wenn 
man nach der Verachtung urtheilt, womit er von der Me⸗ 
taphyſik in ihrer Anwendung auf die Wiſſenſchaft der Re⸗ 
gierung ſpricht. Und doch verliert er ſich, gegen ſeinen 
Willen, beſtaͤndig in Theorie und Metaphyſik. 

In Burke's Schriften fehlt es wahrlich nicht an Be⸗ 
weiſen, daß er für etwas Beſſeres beſtimmt war, als ein 
Deklamator und Rhapfodiſt — „ein toͤnend Erz und eine 
klingende Schelle“ zu ſeyn. Ueberall finden ſich Strahlen 
eines ſcharfen und umfaſſenden Verſtandes, Lichtfunken, 
welche ausſehen wie Licht, das vom Himmel kommt. Dann 
tritt jedoch Nebel und Gewitterwolke ein, und alles wird 
zuletzt Geraͤuſch, Verwirrung und Dunkelheit. Außerdem 
iſt alles ſchlecht zuſammengeſtellt, lahm und unvollendet, 
„leer, flach und ungenießbar.“ Das Wahre iſt, er lebte 
in einem ſchlechten Zeitalter und unter boͤſen Einftüffen: 
in einem Zeitalter falſchen Geſchmacks hinſichtlich der Be⸗ 
redſamkeit, in einem Zeitalter der Aufgeblaſenheit und ſcha⸗ 
len, ungeſunden Denkens. Man vergeſſe auch nicht, daß 
er in einem Zeitalter politiſcher Verderbtheit — in einem 
Zeitalter, welches Hamiltons parliamentariſche Logik her⸗ 
vorbrachte — arm und Schriftſteller war. Nur durch eine 
Art von Wunder haͤtte er der Anſteckung entgehen fönnen. 
Erſtaunen wir alfo nicht darüber, daß feine Vernunft uns 
ter dem Einfluß der Schaale ariſtokratiſcher Fluͤche tau⸗ 
melte. Die in feinem Werke über die franzöfifche Revo⸗ 
lution enthaltenen Raſereien laſſen ſich erklaren, ohne daß 
man ſeine Zuflucht zu der Vorausſetzung nimmt, er ſei 
entweder ein Schurke oder ein Narr geweſen; man braucht 
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nur anzunehmen, daß er, gleich fo vielen Andern, durch 
die Schreckniſſe jener Revolution um ſeinen Verſtand ge⸗ 
kommen ſei. 

Von Englands Schriftſtellern, welche ſich in Burke's 
Laufbahn verſucht haben, hat Marvell allein bis an ſein 
Ende widerſtanden. Sein Lebenspfad fuͤhrte ihn durch die 
Gemaͤcher der Gottloſen; doch er wendete ſich nicht nach 
der Sirenen⸗Stimme des Zauberers. Er ging durch den 
feurigen Ofen, und kam heraus, wie ſiebenfach geläutertes 
Gold. Burke ſagt, Seite 136 der franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tion, „daß alle, welche Theil haben an der Regierung der 
Menſchen, nicht achten ſollten auf den nichtswuͤrdigen Vor⸗ 
theil des Augenblicks.“ Burke war ein tapferer Schwäger; 
doch man vergleiche ſein Verfahren mit dem Verfahren 
Marvell's. Empfing er je eine National» Belohnung, von 
welcher ſich nachweiſen ließ, daß ſie fuͤr ein redlich voll⸗ 
brachtes Werk ertheilt ſei? Man ſagt, er habe ſich des 
Eingeſtaͤndniſſes geſchaͤmt, daß er Geld für feine Schriften 
genommen habe. War dies wirklich der Fall, ſo konnte 
feine Schaam nur von der Ahnung der Folgerungen her⸗ 
ruͤhren, welche die Nachwelt aus ihrem Inhalte ziehen 
werde. 

Die Frage über die bezuͤglichen Dienſte der „ Prakti⸗ 
ker“ und der „Theoretiker“ ſcheint durch eine Vergleichung 
Neckers mit Turgot am leichteſten entſchieden werden zu 
koͤnnen; denn die Praktiker, wie fie ſich ſelbſt nennen, ha⸗ 
ben ſich am lauteſten gegen die Theoretiker erklärt, unter 
welchen ſie die Philoſophen verſtehen. 

In Turgot und Necker ſtellt ſich das Beiſpiel von 
zwei Maͤnnern dar, von welchen der eine ein Theoretiker, 
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der andere ein Praktiker genannt werden kann, beide be⸗ 
rufen, in hoͤchſt kritiſchen Zeiten die Rolle von Staats⸗ 
maͤnnern zu ſpielen. Turgot war ein Mann, deſſen gan⸗ 
zes vorangegangenes Leben dem veredelnden Befaſſen mit 
Literatur und Philoſophie gewidmet geweſen war. Muß 
dies noch beſtimmter ausgedruͤckt werden, ſo lautet der 
Satz: „Turgots Leben war geweiht dem Auffaſſen jener 
erweiterten Anſichten, deren unmittelbarer Gegenſtand das 
ſittliche und politiſche Fortſchreiten des menſchlichen Ge 
ſchlechts iſt;“ und will man Turgots eigene Worte gebrau⸗ 
chen, fo iſt die Rede von einer „Wiſſenſchaft der oͤffent⸗ 
lichen Wohlfahrt.“ Neckar war ein kluger Handelsmann, 
ein Mann, der als Bankier in der Hauptſtadt Frankreichs 
ein großes Vermögen zuſammengebracht hatte; er war, 
mit einem Worte, ein Details-Mann. Unbekannt mit 
großen Prinzipen und denſelben auf keine Weiſe gewach⸗ 
ſen, wenn gleich liberal, und, wie ſich glauben laͤßt, auf⸗ 
richtig, beſaß er, um mit Sir James Mackintoſh zu re⸗ 
den, nicht den aufrichtigen und unerſchrockenen Geiſt, nicht 
die großen und ureigenen Anſichten, welche ſich, wie von 
ſelbſt, neuen Kombinationen von Umſtaͤnden anſchmiegen, 
und in großer Zerruͤttung menſchlicher Angelegenheiten vor⸗ 
herrſchen. Gewoͤhnt an die ruhige Gefchäftigfeit des Han⸗ 
dels und die Beluſtigungen der Literatur, wurde er beru⸗ 
fen, in dem Wirbelwind vor Anker zu liegen und den Sturm 
zu leiten.“ 

Doktor Adam Smith, welcher, über Gegenſtände bie: 
fer Art, jetzt wohl ſehr allgemein als gute Autorität an⸗ 
erkannt ſeyn dürfte, „hielt,“ wie Sir James Mackintoſh 
in einer Note bemerkt, „ſtets dieſe Meinung von Herrn 
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Necker feſt, den er als jener noch Bankier in Paris war, 
genau kennen gelernt hatte.“ Er ſagte den Untergang ſei⸗ 
nes Rufes vorher, wenn er auf die Probe gebracht wer⸗ 
den ſollte; „er iſt,““ pflegte er mit Nachdruck zu ſagen, 
„nur ein Details⸗Mann.“ Zu einer Zeit, wo die Han⸗ 
delsgeſchicklichkeiten des Herrn Eden, gegenwaͤrtigen Lords 
Aukland, das Thema unerſchoͤpflicher Lobpreiſungen wa⸗ 
ren, charakteriſirte ihn Doktor Smith, wie Sir James 
verſichert, in denſelben Worten. 

Lebende Beiſpiele, ähnlich den Fällen, worin ſich Tur⸗ 
got und Neckar befanden, ließen ſich anfuͤhren: Beiſpiele, 
nach welchen der Philoſoph, aus der Region der Verall⸗ 
gemeinerungen an den Schreibtiſch des Praktikers verſetzt, 
ſich als einen geſchickten, genauen, vollkommenen Geſchaͤfts⸗ 
mann bewies, und wo der Praktiker, den Details ſeiner 
Buchhalterei oder ſeines Geldladens entnommen und in 
das Bureau eines Staatsmanns verſetzt, zu einem elen⸗ 
den Geiferer wurde, alles falſch angriff, und, wenn er 
zufällig den rechten Fleck traf, das Gute, das ſich hätte 
zu Stande bringen laſſen, durch die jaͤmmerliche Kleinig⸗ 
keitskraͤmerei hintertrieb, womit er es ins Leben rufen 
wollte. Schwerlich läßt ſich ein ſchlagenderes Beiſpiel ans 
führen, als die Art und Weiſe, worin ſich diejenigen, 
welche, einen ſo langen Zeitraum hindurch, England zu 
ihrem Vortheil und zur Schmach der übrigen Bewohner die⸗ 
ſes Landes regierten, fich den großen Maßregeln Napoleons 
entgegenſetzen. „Dieſer“ — um die ausdrucksvollen Worte 
eines Schriftstellers in Edinb. Review zu gebrauchen“) — 


*) Der gegenwartige Lord Broug ham gilt für den Verfaſſer 
der in Rede ſtehenden Schilderung 
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„faßt den Punkt ins Auge, wo fein Gegner am meiften 
bedroht iſt. In das verwundbare Herz pflanzt er ſeinen 
Dolch; denn er weiß, daß das entfernteſte Glied von dem 
Stoße erbeben wird. In voller Ausruͤſtung ſendet er ſeine 
Schaaren aus, um dazwiſchen liegende Regionen ſchnell 
zu durchlaufen, und ſich in einem großen, tiefen, aber zu⸗ 
ſammengezogenen und eben deßhalb unwiderſtehlichen Strom 
in den Mittelpunkt der Stärke Europa's zu ergießen. Hier, 
ſo nahe bei Wien und Berlin, als es immer moͤglich iſt, 
liefert er ſeine Schlacht; und waͤhrend Ihr die weſtlichen 
Departements bedroht — oder in Italien aus- und wie⸗ 
der einſchifft — oder in Holland kapitulirt — oder in 
Portugal oder Aegypten Zeit verſchwendet — oder Eure 
Freunde im Norden ſchlachtet — oder Eure eignen Leute 
begrabt — oder den Sklaven-Handel nach Weſt⸗Indien 
verpflanzt — ſpielt er das große Spiel, das in ſeine Haͤnde 
alle die kleinen Einfäge bringt, durch welche Ihr gewinnen 
zu koͤnnen vorgebt.“ 

Wir haben genug geſagt, um zu zeigen, ob England 
wenig oder viele Staatsmaͤnner gehabt hat, die dieſes Na⸗ 
mens wuͤrdig waren. Anſtatt ſolcher Regierer, welche mit 
einer genauen und ausgebreiteten Kenntniß der Geſchaͤfte 
die Priuzipe einer erleuchtenden und wohlthaͤtigen Philoſo⸗ 
phie vereinigten, iſt es meiſtens von bloßen Intriganten, 
Kreaturen der Hintertreppen und des heimlichen Gemachs 
regiert worden. Am naͤchſten war es drauf und daran, 
von einem Philoſophen regiert zu werden, als Locke ſich 
auf dem untergeordneten Poſten eines Lords des Handels 
und der Kolonien befand. Und da es ganz gewiß von 
der hoͤchſten Wichtigkeit für die Mehrheit der Engländer 
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iſt, ob fie von einem Herzog von Buckingham, einer Her⸗ 
zogin von Cleveland oder einem Locke regiert werden: ſo 
dürfte es zur Sache gehören, die Hinderniſſe zu bezeichnen, 
welche der letztern Regierungsart entgegen ſind. 

Was man nicht aus der Acht laſſen ſollte, iſt, daß 
eine hochadelige Geburt Umſtaͤnde mit ſich bringt, welche 
für die Erwerbung derjenigen Eigenſchaften, wodurch der 
Menſch befähigt wird, eine Herrfchaft über feine Mitmen⸗ 
ſchen auszuuͤben, hoͤchſt unguͤnſtig find. Wo es keiner 
Anſtrengung bedarf, um das zu erhalten, was man be⸗ 
ſitzt, wuͤrde es in der That, wo nicht unnatuͤrlich, doch 
wenigſtens albern ſeyn, zu erwarten, daß Perſonen, die 
ſich in dieſer vortheilhaften Lage befinden, ſich einer ſtren⸗ 
gen, ſittlichen und geiſtentwickelnden Disziplin unterwerfen 
ſollen. Mit gleichem Erfolge würde man von dem afri⸗ 
kaniſchen Sklaven erwarten, daß er fuͤr ſeinen Gebieter 
arbeite und ſchwitze, wie der roͤmiſche Krieger fiir Sieg 
und Weltherrſchaft, oder daß der Hoͤfling aufhöre zu ſchmei⸗ 
cheln und zu lächeln, oder daß ein gemaͤſteter Despot des 
Oſten, deſſen Sklaven vor jedem Sonnenſtrahl und vor 
jedem Luftzug, der ihn unangenehm berühren koͤnnte, zit⸗ 
tern, die Schoͤnheit und den Muth, die Schnelligkeit und 
die Thatkraft eines Achilles habe. 

Turgot zeichnete ſich mehr als großer Denker, denn 
als großer Redner aus; hierin weſentlich verſchieden von 
Pitt und For. Doch wenn in Turgots Stellung, ſofern 
dieſe die Regierung feines Landes mit ſich brachte, Bered⸗ 
ſamkeit erforderlich geweſen waͤre, fo würde er ein Redner 
weit höherer Ordnung geworden ſeyn, als die Zungendre⸗ 
ſcher die wir genannt haben. Denn von dem Geiſte eines 
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großen Redners und Staatsmanns macht man ſich immer 
nur in ſofern einen richtigen Begriff, als man zugleich 
einen philoſophiſchen Geiſt in ihm vorausſetzt. Und was 
heißt es in dieſem erweiterten Sinne ein Redner und ein 
Staatsmann ſeyn? Es heißt ſo viel, als ſeinem Geiſte 
die Ausdehnung und den Aufſchwung geben, vermoͤge 
welcher man alle größeren Sympathien umfaßt; es heißt, 
mit einem erleuchteten Verſtande die Intereſſen und die 
Leidenſchaften — das Recht und das Unrecht — nicht 
bloß ſeines Vaterlandes, ſondern des ganzen menſchlichen 
Geſchlechts begreifen; es heißt: 

Naturamque sequi, patriaeque impendere vitam; 

Non sibi, sed toti genitum se eredere mundo. 

Und der wahrhaft große Redner muß, außer den 
Eigenſchaften eines Philoſophen, noch etwas beſitzen, was 
über dieſe hinausreicht. Denn er muß feine Seele glühen 
und ſein Auge blitzen lehren, nicht von einem gemeinen, 
doch ſtets von einem menſchlichen Feuer; und wie ſehr er, 
vermoͤge der philoſophiſchen Faͤhigkeit feines Geiſtes, auch 
erhaben ſeyn moͤge uͤber den Sturm und die Blitze menſch⸗ 
licher Leidenſchaft, fo muß er doch ſtark fühlen lernen, 
weil er ſonſt außer Stande ſeyn wuͤrde, das Mitleid und 
den Unwillen auszudruͤcken, die er abwechſelnd bei dem 
Anblick fremder Leiden und fremden Unrechts empfindet. 
Die erleuchtete Phllanthropie eines folchen Mannes aber 
iſt ſehr verſchieden von dem feilen Gefühl eines gemiethe⸗ 
ten Advokaten oder engherzigen Partheigaͤngers — in der 
That, eben fo ſehr / als das Faſſungsvermoͤgen des einen 
verſchieden iſt von dem des andern. Sind nun dies die 
Eigenſchaften eines großen Redners, fo duͤrfen wir uns 


368 


nicht daruͤber wundern, daß ein folcher Charakter einer 
von den ſeltenſten iſt, deren die Geſchichte des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts gedenkt. In dem langen Zeitraum von 
Solon bis auf Markus Aurelius, und von dieſem bis auf 
Turgot, iſt es wahrlich niederſchlagend zu bemerken, wie 
Wenige von denen, deren Haͤnden das Geſchick der Reiche 
anvertraut war, fuͤr das Gluͤck der Menſchheit zu regieren 
bemuͤht geweſen ſind, und wie noch weit Wenigere es darin 
zu einer Virtuoſitaͤt gebracht haben. Unter den mancherlei 
Problemen, welche der Menſch zu loͤſen verſucht hat, iſt 
das größte, ich meine das Problem öffentlicher Wohlfahrt, 
bisher ungelöft geblieben. Schoͤpfen wir die Hoffnung, 
daß das Tagsgeſtirn eines beſſeren Gluͤcks für unſer Ges 
ſchlecht im Aufgehen begriffen iſt, und daß Turgot und 
Benthau eben ſo wenig vergeblich gelebt haben, als 
Hampden und Sidney vergeblich geſtorben ſind. 


Ueber 
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U e ber 
Nord- Amerikas Beſſerungs-Anſtalten. 
(Aus Pet Engliſchen.) 


(Schluß.) 


Eine Strafe auffinden, welche den Uebelthaͤter von 
der Begehung eines Verbrechens abſchreckt, iſt nicht leicht. 
In einem Verein von Verbrechern wird vielleicht nichts 
weiter gefürchtet, als — die Tobesftrafe, und, im erſten 
Augenblick, die rohe Behandlung, welche die Verhaftung 
begleitet. Sie haben keinen Gefallen an der Idee einer 
Beſſerungsanſtalt. Im Grunde verabſcheuen ſie die Ge⸗ 
fuͤngniß⸗Disziplin Amerika's, bis ſie gebeſſert ſind; dabei 
aber iſt noch immer die Frage, ob die Zukunft ſich ihnen 
in ſo tangibler Geſtalt darſtellt, daß ihr Betragen dadurch 
beſtimmt wird. Man darf nicht vergeſſen, daß der Uebel⸗ 
thäter in einem Dunſtkreiſe von Verbrechen athmet: er 
wird geſpornt durch gelegentliche Anfälle von Reue; er 
wird getrieben durch Unenthaltſamkeit; und der Verluſt ſei⸗ 
nes Charakters entfernt ihn von jeder Berührung mit An⸗ 
dern, als Laſterhaften, unter welchen er, nach dem Um⸗ 
fange der von ihm veruͤbten Naͤubereien, ein Held iſt: 
eine Meinung, welche um fo Fräftiger wirkt, je mehr fie 
konzentrirt iſt. Das ganze Geſchlecht der Diebeshehler, 
der Abnehmer, der Luſidirnen und Unters Agenten hat ein un⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. XLII. Bb. 48 Hft. A a 
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mittelbares Intereſſe, nicht bloß den Uebelthaͤter zum Naube 
anzutreiben, ſondern auch ihn in ſeiner Selbſtachtung zu 
erhalten, und alles zu entfernen, was ihn zur Reue leiten 
konnte. Fruͤhere Eindruͤcke, wenn fie zufaͤlligerweiſe gut 
geweſen ſeyn ſollten, werden augenblicklich erſtickt durch 
einen Spott oder Vorwurf; und der beſſere Theil des 
Menſchen wird lebhaft uͤberwaͤltigt durch einen bloßen An⸗ 
trieb feiner Verwandtſchaft mit der reinen Thierwelt. Es 
giebt eine noch andere Berauſchung, als die, welche von 
geiſtigen Getränken herruͤhrt. Die Sinne eines kuͤhnen Raͤu⸗ 
bers oder eines gewandten Diebes werden in einer anhal⸗ 
tenden Berauſchung erhalten. Er hat einen gefälligen Wirth, 
welcher ihn mit allem verſieht, und zwar mit unendlich 
mehr, als er in dem Paradieſe feiner arbeitsvollen Tage, 
oder in der fruͤheren Periode ſeiner Dunkelheit erwerben 
konnte. Er hat ſeinen Fechter, welcher auf ihn wartet, 
wie geldverborgende Juden auf den verſchwenderiſchen Lord, 
immer bereit, ihm auf die Spekulation des Abends Geld 
vorzuſchießen. Vor allen aber findet er den Beiſtand ſolcher 
Frauenzimmer, deren Tugend er nicht bezweifelt, und de⸗ 
ren feiner Anzug und perſoͤnliche Eigenſchaften (denn ach! 
fie find die Urſache ihres Verderbens geweſen) feine ger 
meine Einbildungskraft verwirren, und zugleich ſeine Be⸗ 
glerden und feinen Stolz anregen. Eine ſolche Geſellſchaft 
verläßt der Verbrecher mit dem Entſchluß, das Seinige 
zu thun, oder zu ſterben. Welcher Soldat fürchtete je⸗ 
mals den Tod unter dem Getümmel der Schlacht? Der 
Dieb ſtuͤrzt ſich in die Wogen der Welt, ohne etwas An⸗ 
deres im Auge zu haben, als ſeine Beute; und in einem 
ſolchen Augenblick denkt er weder an Schiffsruͤmpfe, noch 
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an Sidney, Newgate und Beſſerungsanſtalt. Der Gedanke 
an das Blutgeruͤſt kann ihm Schauder verurſachen; doch 
für alles Uebrige iſt er vorbereitet. Die Feierlichkeiten 
eines ſchmachvollen Todes mögen etwas mit ſich fuͤhren, 
dem man nicht widerſtehen kann, es ſei denn, daß man 
ſich unter dem Einfluß der alles unterjochenden Leidenſchaft 
der Rache befindet. In jedem andern Falle iſt es eine 
Berechnung perfönlicher Sicherheit, was das Verbrechen 
herbeiführt, das mit dem Tode beſtraft wird, wenn es 
vollbracht wird. 

Nur allzu lange hat man fich bei dem Prinzip auf: 
gehalten, von der Begehung eines Verbrechens durch ein 
Beiſpiel von Beſtrafung abzuſchrecken. Die Tendenz man⸗ 
cher ſonſt ſchaͤtzbaren Schriftſteller, auf dieſes Prinzip ein 
allzu ſtarkes Gewicht zu legen, iſt ganz natürlich aus der 
uns feit einiger Zeit aufgedrungenen Entdeckung hetvorge⸗ 
gangen, daß der Verbrecher keine Art von Scheu vor der 
Beſtrafung hatte, welche auf die Ueberfuͤhrung folgte. Sehr 
nothwendig mußte hieraus der Gedanke entſpringen, daß 
die Zunahme des Verbrechens aus dem Mangel eines ab⸗ 
ſchreckenden Beiſpiels hervorgehe. Man fand, daß die 
Schiffsruͤmpfe als ein Aufenthalt (sejour) betrachtet 
wurden, der nicht ohne Annehmlichkeiten (agrements) 
ſei: hier konnte der Ueberfuͤhrte das Geld erhalten, das 
er geſammelt hatte, und mit demſelben die Geſchenke ſei⸗ 
ner Freunde; er konnte beides verwenden, wie er es fuͤr 
gut befand, ohne weſentlich beſchraͤnkt zu werden; er konnte 
ſeine alten Bekannten empfangen, und mit ihnen, welches 
Geſchlechts ſie auch ſeyn mochten, auf die Seite gehen; 
ja er war, ſo lange ſie bei ihm blieben, von aller Arbeit 
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befreit. Seine Nahrung war beſſer, als die irgend eines 
gemeinen Arbeiters; feine Arbeit aber geringer. Zur Nachts 
zeit konnte der Aufenthalt auf dem Schiffe ſehr angenehm 
ſeyn; und hatte man Fiddel, Taback und Bier, fo wurde 
die Zeit fröhlich zugebracht. Auf den Geſang lauſchten 
ſelbſt die Schließer; und obgleich er mitunter die Thaten 
der glorreichen Minderheit der Ueberfuͤhrten pries, ſo ließen 
ſich doch — fo lautet die Ausſage vor der Kommiſſion 
des Unterhauſes — die Schließer dadurch nicht abhalten, 
auf ein Dacapo zu dringen. Auſtralien wurde nicht als 
ein Strafort betrachtet, wohl aber als ein Land, wo die 
Geſcheiten ihr Gluck machen koͤnnten auf Koſten der Ne. 
gierung. Nur von der Beſſerungsanſtalt wurde von de⸗ 
nen, die ſie kennen gelernt hatten, als von einem Dinge 
geredet, das man moͤglichſt vermeiden muͤſſe; da jedoch die 
Zahl derer, welche zugelaſſen werden koͤnnten, ſehr be⸗ 
ſchraͤnkt wäre, fo falle die Wahrſcheinlichkeit, daſelbſt eins 
geſperrt zu werden, folglich auch die Furcht vor einer ſol⸗ 
chen Einfperrung, für jedes Einzelweſen, fort. 

Waͤren Beſſerungsanſtalten fo zahlreich, wie Tretmuͤh⸗ 
len, fo würden, wir auf fie nicht wie auf ein kraͤftiges 
Mittel rechnen, einen angehenden Uebelthaͤter zu einer tu⸗ 
gendhaften Abſtinenz zu bewegen. Wir ſind geneigt, auf 
andere Mittel, ſofern es darauf ankommt, das Verbrechen 
zu verhindern, ein weit größeres Gewicht zu legen. Der⸗ 
gleichen Mittel ſind: Behandlung jugendlicher Umtreiber, 
jugendlicher Uebelthaͤter, Wachſamkeit einer zuvorkommen⸗ 
den Polizei und die Thaͤtigkeit der Organe der Gerechtigkeit. 

Was den zweiten Punkt betrifft, die verhältnigmaßige 
Wirkſamkeit der Syſteme von Philadelphia und Auburn, 
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zur Hervorbringung einer Beſſerung des Verbrechers: fo 
fürchten wir, er werde noch einige Zeit zweifelhaft bleiben. 
Der Punkt iſt ein thatſaͤchlicher Ausgang; das Experi⸗ 
ment aber iſt noch nicht lange genug fortgeſetzt worden, 
um eine Vergleichung anzuſtellen zwiſchen der Zahl der 
Ueberfuͤhrten nach ihrer Entlaſſung aus der Beſſerungsan⸗ 
ſcalt. Es wird ſtets ſehr ſchwierig bleiben, dies Nefultat 
in den Vereinigten Staaten zur Gewißheit zu erheben; 
denn, nicht genug, daß die verſchiedenen Staaten ihre ver⸗ 
ſchiedenen Gefaͤngniſſe haben, verfahren fie auch nach ver⸗ 
ſchiedenen Geſetzen; und was die Ueberfuͤhrten anlangt, fo 
tritt weder eine gegenſeitige Vergleichung, noch irgend eine 
Zentraliſation in der Hauptſtadt in die Erſcheinung. Nur 
Eins iſt ausgemacht; und dies betrifft zweite Vergehun⸗ 
gen. Sie ſind weit ſeltener in den neuen Gefaͤngniſſen, 
als in den alten: eine Wahrheit, welche ſelbſt für unfere 
(engliſche) Beſſerungsanſtalt zutrifft, wie fehlerhaft auch 
das Prinzip ſeyn möge, nach welchem fie eingerichtet iſt. 

Ueber den großen Gegenſtand der Beſſerung giebt es 
in der Wirkung des Arbeits-Syſtems von Auburn und 
von Philadelphia einen Verſchiedenheits-Punkt, welcher 
nicht jedem ſogleich einleuchten mag. 

In dem Philadelphia⸗Gefaͤngniß wird die Arbeit als 
eine Zerſtreuung aufgefaßt und unterhalten. Tritt nun der 
Verbrecher, nach längerer oder Fürgerer Einſamkeit, in das 
geſellſchaftliche Leben zuruͤck, fo findet er keine ſolche Noth⸗ 
wendigkeit und raͤcht ſich wegen ſeiner langen Enthaltung 
durch reichlichen Geſellſchaftsgenuß; die Gewalt, welche 
die Arbeit uͤber ihn ausübte, iſt verſchwunden, außer fo: 
fern Geſchicklichkeit, Gewoͤhnung und die Nothwendigkeit 
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von etwas zu ſubſiſtiren, den Ausſchlag geben. Dies find 
mächtige Beweggründe, welche, wenn fie von gutem Wil⸗ 
len unterſtuͤtzt werden, aller Wahrſcheinlichkeit nach obſie⸗ 
gen werden. 

In dem Auburn ⸗Inſtitut dagegen find Arbeit und 
Geſchicklichkeit dem Verbrecher aufgedrungen worden. Er 
hat Unterwerfung unter dem Willen Anderer gelernt. Er 
kennt die Arbeit als eine Pflicht, nicht als eine Erholung. 
Dies aber iſt gerade das Licht, worin er ſie kennen ler⸗ 
nen muß; denn er ſoll ſie als Mitglied der buͤrgerlichen 
Einheit anſchauen. Er hat Demuth und Unterordnung, 
Arbeit und Ruhe eingelernt — die allernuͤtzlichſten Eigen⸗ 
ſchaften, die er für den Erfolg feines fpäteren Lebens er⸗ 
werben konnte. 

Ein Gebrechen ſehr ernſtlicher Art theilt Auburn mit 
den barbariſchen Gefaͤngniſſen Englands und Frankreichs, 
waͤhrend Philadelphia davon ganz frei iſt. Wenn ein Ver⸗ 
brecher ſeine Strafe ausgehalten hat, und darauf denkt, 
ſich in der Welt wieder niederzulaſſen: ſo muß ihm noth⸗ 
wendig viel daran gelegen ſeyn, die Thatſache zu verber⸗ 
gen, daß er Bewohner eines Kerkers geweſen iſt; denn 
die Kenntniß von ſeiner Ueberfuͤhrung wurde jeden Erfolg 
feiner Bemühungen um die Wiederherſtellung eines Cha⸗ 
rakters laͤhmen. Nun aber wird ein ſolcher Vorſatz durch 
nichts fo ſehr geſtöͤrt, als durch Verbindungen, die ſich 
von der Einkerkerung herſchreiben. Werden ſie anerkannt, 
fo führen fie zur Verſuchung und zum gaͤnzlichen Verder⸗ 
ben; werden fie abgeleugnet, fo erfolgt Verrath und An⸗ 
klage von Seiten der ehemaligen Kameraden, welche jede 
Idee von Erfolg, jede Hoffnung von ebenmaͤßiger Sub⸗ 
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ſiſtenz in einer neuen und anſtaͤndigen Lebensbahn ver⸗ 
hoͤhnen, Aufführung und Vorſatz mögen tugendhaft ſeyn, 
oder nicht. In den alten Gefaͤngniſſen Europa's iſt dies 
in voller Kraft; und wer auffallende Beiſpiele von dem 
ſchlimmen Einfluſſe ſolcher Verhoͤhnungen kennen lernen 
will, mag fie in Vidocq's oder auch in Jakob Hardy 
Vaux's Denkwuͤrdigkeiten aufſuchen. Die Thatſache iſt 
t jedoch allen Denjenigen, welche Erfahrungen von Ueber⸗ 
führten haben, hinlaͤnglich bekannt, daß eine von den groͤß⸗ 
ten Schwierigkeiten auf dem Wege ihrer Reſtauration in 
der übelthätigen Nachwirkung ihrer Gefaͤngniß⸗Bekannt⸗ 
ſchaften beſteht. In Auburn müffen Gefangene ſehr genau 
mit einander bekannt werden, wiewohl kein Grund vor⸗ 
handen iſt / zu glauben, daß dieſe Bekanntſchaft ſich noch 
weiter erſtrecke, als auf Kenntniß der Geſtalt und der 
Geſichtsbildung eines jeden; denn, wir vermuthen, daß 
ſie nicht durch Namen, ſondern durch Nummern von ein⸗ 
ander unterſchieden werden. Die Vertrautheit mit den Ge⸗ 
ſichtszuͤgen des Mitgefangenen kann jedoch ſehr ernſtliche 
Folgen fuͤr den Beſſergeſinnten haben. Nun iſt dieſem 
Uebel in dem Philadelphia Gefängniß vollſtaͤndig vorge: 
baut: denn kein Gefangener erfährt den Namen, oder er⸗ 
blickt das Antlitz des andern, wie lange auch die Einker⸗ 
kerung dauern moͤge. Aus ihren Unterredungen mit den 
franzoſiſchen Kommiſſaren geht hervor, daß es mehren Ge⸗ 
fangenen zum beſonderen Troſt gereichte, daß ſie in der 
Welt von neuem auftreten und Platz gewinnen könnten, 
ohne von irgend einem ihrer laſterhaften Mitgefangenen 
beſudelt werden zu können. Mit dieſer Ueberlegenheit auf 
Seiten Philadelphia's ſteht ein anderer, wenn gleich minder 
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wichtiger und minder unerſetzbarer Unterſchied in Verbin: 
dung. Zu Auburn wird allen Beſuchern ohne Unterſchei⸗ 
dung der Zutritt geſtattet; gegen Erlegung einer geringen 
Summe, die etwa einen Schilling beträgt, dürfen fie das 
ganze Inſtitut erforſchen und die Gefangenen bei der Ar⸗ 
beit beobachten. Dies Verfahren hat manche Vorzüge, 
und kann fuͤr das Betragen der Aufſeher und Schließer 
ſehr wohl als Zügel auf bewundernswuͤrdige Weiſe wirken. 
Bei dem Allen iſt zu befuͤrchten, daß es zur Beobachtung 
der Ueberfuͤhrten von Seiten ihrer früheren Gefährten fuͤh⸗ 
ren, und die Perſonen derſelben in Gegenden bekannt ma⸗ 
chen könne, wo fie ſpaͤter Unterkommen und Beſchaͤftigung 
finden möchten. Doch, was Auburn auch in anderer 
Hinſicht zu verantworten habe: fo find wir doch der Mei⸗ 
nung, daß dies fuͤr keinen ernſtlichen Vorwurf gelten koͤnne. 
Man muß ſich erinnern, wie viel andern, mit der Ver: 
haftung von Verbrechern verknüpften Uebeln es abhilft; 
und es würde ſchwer ſeyn, irgend eine menfchliche Eins 
richtung aufzufinden, worin alles vollkommen iſt. Alles 
Leben, ſo wie alle Geſetzgebung, iſt, der That nach, ein 
Abwaͤgen von gut und boͤſe — von Vorzuͤgen und Nach⸗ 
theilen. 5 

Damit es nicht ſcheinen moͤge, als haͤtten wir die 
Wichtigkeit des allen hieſigen und auswärtigen Gefaͤngniſ⸗ 
fen zu machenden Vorwurfs, der zugleich theilweiſe auch 
Auburn trifft, uͤbertrieben, ſo wollen wir einige, das alte 
Einkerkerungs⸗Syſtem begleitende Uebel durch die kurze 
Erzählung eines einſamen Zell-Bewohners in dem Cherry 
Hill Beſſerungshauſe exempliftziren. Sie iſt nicht einzig 
in ihrer Art; denn ſie wird bekraͤftigt durch jede Autoritaͤt, 
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zu welcher wir Zutritt haben, und deren find ſehr viele. 
Ganz beſonders koͤnnten wir uns beziehen auf die Ausſage 
der Ueberfuͤhrten vor der Kommiſſion des Hauſes der Ge⸗ 
meinen, fo wie auf Herrn Wakeſield's Buch über Newgate 
und auf die Beobachtungen des Schulmeiſters in Newgate 
in Fraſers Magazin: Beobachtungen, welche, wie wir 
mit Vergnuͤgen vernehmen, beſonders werden abgedruckt 
werden. 

Nr. 00. Dieſer Gefangene iſt 40 Jahre alt — des 
Straßenraubes überführt. Er ſcheint ungemein klug. Fol⸗ 
gendes iſt ſeine Geſchichte. 

„Ich war vierzehn bis funfzehn Jahre alt, als ich 
nach Philadelphia kam. Ich war der Sohn eines armen 
Pachters im Weſten und wollte mein Gluͤck verſuchen, ob 
es in einer großen Stadt ein Unterkommen fuͤr mich gaͤbe. 
Da ich keine Empfehlungen hatte, fo konnte ich feine Ars 
beit bekommen, und in der erſten Nacht ſah ich mich ge⸗ 
noͤthigt, auf dem Deck eines Schiffs im Hafen zuzubrin⸗ 
gen, weil es keinen andern Ort fuͤr mich gab. Hier wurde 

ich am folgenden Morgen gefunden; der Konſtabler bes 
maͤchtigte ſich meiner, und der Mayor verurtheilte mich, 
als einen Vagabunden, zu einer monatlichen Kerkerſtrafe. 
Während dieſes Monats kam ich in Berührung mit Boͤ⸗ 
ſewichtern allen Alters, und darüber gingen die Grundſaͤtze 
verloren, die mein Vater mir eingepraͤgt hatte. Als ich 
das Gefängniß verließ, war mein Erſtes, mich mit meh⸗ 
ren Verbrechern meines Alters zuſammen zu thun, und 
wir begingen allerlei Näubereien. Ich wurde ertappt, zur 
Unterſuchung gezogen und losgeſprochen. Von jetzt an 
hielt ichemich zu tief für die Gerechtigkeitspflege / und waͤh⸗ 
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nend, daß nichts mich treffen könne, begann ich mit vol⸗ 
ler Zuverſicht zu rauben. Ich wurde von neuem einge⸗ 
fangen, und diesmal zu einer neunjaͤhrigen Gefangenſchaft 
in dem Kerker von der Wallnuß⸗ Straße verurtheilt.“ 

Man legte ihm hier die Frage vor, ob dieſe Beſtra⸗ 
fung ihm nicht die Nothwendigkeit einer Lebensaͤnderung 
und einer Entſagung unredlicher Gewohnheiten fuͤhlbar ge⸗ 
macht habe. 

„Ja,“ ſagte er;“ doch war es nicht der Kerker in 
der Wallnuß⸗Straße, was mich zur Bereuung meiner Ver⸗ 
brechen hinfuͤhrte. Ich geſtehe, daß ich nie bereuete, auch 
nie eine Vorſtellung von dem, was Reue iſt, hatte, ſo 
lange ich hier verweilte. Allein ich konnte nicht umhin, 
zu bemerken, daß dieſelben Individuen immer wieder ka⸗ 
men, und daß, wie klug, wie ſtark und kuͤhn ſie auch 
ſeyn mochten, ſie zuletzt doch eingefangen wurden. Dies 
führte mich zu einem ernſtlichen Nachdenken; und fo bes 
ſchloß ich denn, dieſe gefährliche Lebensweiſe aufzugeben, 
ſobald ich würde in Freiheit geſetzt feyn. Kaum hatte ich 
dieſen Entſchluß gefaßt, ſo wurde mein Betragen beſſer, 
und nach Ablauf von ſieben Jahren kam ich in Freiheit. 
Im Kerker hatte ich das Schneiderhandwerk gelernt, und 
ich bekam ſehr bald Arbeit. Ich heirathete, und es ging 
mir ungemein gut. Doch Philadelphia war voll von Leu⸗ 
ten, die ich im Gefaͤngniß gekannt hatte, und ich ſchwebte 
beſtaͤndig in der Furcht, daß ich von einem oder dem an⸗ 
dern verrathen werden möchte, Endlich kamen eines Ta⸗ 
ges zwei meiner alten Kompane zu meinem Meiſter und 
verlangten mich zu ſehen. Nun leugnete ich zwar An⸗ 
fangs, fie zu kennen; doch fie zwangen mich zu dem Ge 
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ſtaͤndniß, daß ich es wäre, den fie ſuchten. Sie verlang⸗ 
ten ſodann, daß ich ihnen eine betraͤchtliche Summe Gel⸗ 
des leihen ſollte; und als ich mich deffen weigerte, drohe⸗ 
ten fie, meinem Meiſter zu ſagen, wer ich waͤre. Ich ver⸗ 
ſprach nunmehr zu thun, was ich konnte, und erſuchte fier 
am folgenden Morgen zuruͤckzukommen. Kaum waren fie 
fort, ſo ging ich ſelbſt aus, und indem ich mich mit mei⸗ 
ner Frau an Bord begab, vertauſchte ich Philadelphia ge⸗ 
gen Baltimore. Auch hier fand ich ſehr bald Arbeit; und 
einen laͤngeren Zeitraum hindurch fuͤhrte ich ein behagliches 
Leben, als mein Meiſter eines Tages von einem der phi⸗ 
ladelphiſchen Konſtabler ein Schreiben erhielt, worin ihm 
angezeigt wurde, daß unter feinen Gefellen ein alter Wall⸗ 
nuß⸗ Gefangener befindlich wäre. Nie habe ich erfahren 
koͤnnen, was dieſen Mann zu einem ſolchen Schritte bes 
wogen. Ihm verdanke ich daß ich mich hier befinde. 
Denn kaum hatte mein Meiſter dies Schreiben erhalten, 
ſo entließ er mich in Ungnade. Bei allen Schneidern in 
Baltimore bewarb ich mich um Arbeit; allein ſie waren 
unterrichtet, und weigerten ſich, mit mir zu verkehren. 
Aus Mangel ſah ich mich dahin gebracht, an einer Eiſen⸗ 
bahn zu arbeiten, welche damals zwiſchen Baltimore und 
dem Ohio angelegt wurde. Kummer und ſchwere Lebens- 
weiſe ſtuͤctzten mich in ein heftiges Fieber. Ich war lange 
krank und ſetzte alles zu, was ich hatte. Kaum war ich 
wieder hergeſtellt, als ich nach Philadelphia ging. Hier 
packte mich das Fieber von neuem. Ohne Arbeit und 
ohne Brot für meine Familie, gerieth ich in eine verzweif⸗ 
lungsvolle Lage, als ich beſſer geworden war. Ich ge: 
dachte aller der Hinderniffe, auf welche ich in meinem Be 
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fireben, als ehrlicher Mann durch die Welt zu kommen, 
geſtoßen war; ich gedachte der ungerechten Verfolgungen, 
die ich hatte erdulden muͤſſen. So gerieth ich in eine Er⸗ 
bitterung , fuͤr welche es keinen Ausdruck giebt. Ich ſagte 
zu mir ſelbſt: nun wohl! da fie mich dazu zwingen, fo 
will ich wieder Naͤuber werden; und ſo lange es in den 
Vereinigten Staaten einen Dollar giebt, ſollte er ſich auch 
in der Taſche des Präfidenten befinden, muß er mein wer⸗ 
den. Ich rief meine Frau, und befahl ihr alle noch uͤbrig 
gebliebenen Kleidungsſtuͤcke zu verkaufen. Fuͤr dies Geld 
kaufte ich ein Piſtol, und mit dieſem Piſtol begab ich mich 
zu einer Zeit, wo ich noch nicht ohne Kruͤcken gehen konnte, 
in die Vorſtaͤdte, und hielt jeden, der mir begegnete, an, 
und noͤthigte ihn, mir ſeine Schreibtafel zu geben. Allein 
ich wurde noch an demſelben Abend ergriffen. Der Mann, 
den ich beraubt hatte, war mein Angeber geworden; und 
da meine Schwäche mich in der Nachbarſchaft zu bleiben 
noͤthigte, ſo ward es ihnen um ſo leichter mich feſt zu 
nehmen. Ich geſtand mein Verbrechen und wurde hierher 
gebracht.“ 

Man fragte ihn hierauf, was nunmehr ſeine Abſicht 
wäre, und welche Entſchluͤſſe er für die Zukunft ger 
faßt hätte. 

„Die volle Wahrheit zu geſtehen,“ antwortete er, „bin 
ich gar nicht geneigt, mir Vorwuͤrfe zu machen wegen 
deſſen, was ich begangen habe, oder das zu werden, was 
man einen guten Chriſten nennt. Allein ich bin feſt ent: 
ſchloſſen, nicht Länger zu rauben, und fetzt denke ich, foll 
es mir mit dieſem Vorſatze gelingen. Am Schluſſe der 
neun Jahre, die ich hier zubringen ſoll, wird Niemand 
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in der Welt mich kennen; Niemand wird toiffen, daß ich 
im Gefaͤngniß geweſen bin. Ich werde ohne gefährliche 
Bekanntſchaft bleiben; es wird mie frei ſtehen mein Brot 
im Frieden zu eſſen. Dies iſt der große Vorzug, den ich 
in dieſer Beſſerungsanſtalt antreffe, und der mich beſtimmt, 
fie, trotz der harten Disziplin dem Aufenthalt in der Wall⸗ 
nuß⸗Straße tauſendmal vorzuziehen.“ 5 

Dieſer Menſch war ſeit einem Jahre gefangen, und 
ſeine Geſundheit war ſehr gut. 

Die letzten Bemerkungen dieſes armen Mannes fuͤh⸗ 
ren uns zu der ſehr wichtigen Betrachtung uͤber die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit einer Beſſerung im Gefaͤngniß, wenn dieſes 
unter irgend eine Form oder Anzahl von methodiſchen An⸗ 
ordnungen geſtellt iſt. 

Unter Leuten, welche mit dem Leben der Verbrecher 
genauer bekannt ſind, herrſcht in England die Meinung 
vor, daß fie ſich niemals beſſern; und es iſt nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß die Erfahrung die Wahrheit dieſer me; 
lancholiſchen Behauptung vollkommen beſtatigen werde. So 
roh aufgeſtellt, wird ſie in den Gemuͤthern der Menſchlich⸗ 
geſinnten und Wohlwollenden unſtreitig Niedergeſchlagenheit 
erzeugen. In der That, es wuͤrde einem Wunder gleich⸗ 
kommen, wenn eine größere Anzahl von Ueberfuͤhrten in 
unſerem Lande und in den uͤbrigen Laͤndern Europa's ſich 
befferte, oder ſich bekehren koͤnnte. Alles zweckt darauf ab, 
dies zu verhindern: wie bringen ſie in einen Kerker, wo 
fie mehr Verbrechen lernen, und wir entlaffen fie aus dem⸗ 
ſelben mit ſchlechten Verbindungen und mit einem zerruͤt⸗ 
teten Charakter. Beim Eintritt in das Gefängniß vielleicht 
ohne Kenntniß irgend eines Gewerbes, verlaſſen fie da: 
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felbe, ohne daß fie die Mittel, ihren Lebensunterhalt zu 
gewinnen, beſitzen; fie werden, dies iſt die Vorausſetzung, 
ſchon Beſchaͤftigung erhalten. Gut genaͤhrt, ſchlecht von 
ihren Kameraden unterrichtet und durch die uneintraͤgliche 
Arbeit der Tretmuͤhle brutaliſirt, während ihnen das Ver⸗ 
brechen als der leichteſte Broterwerb vorſchwebt — wo 
bleibt hier die Wahrſcheinlichkeit eines Entſchluſſes zur Beſ⸗ 
ſerung? und wenn er wirklich gefaßt ſeyn ſollte, wie groß 
iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß er werde ausgefuͤhrt wer⸗ 
den? Ehe und bevor wir Verbrecher dafuͤr verdammen, 
daß fie ihre Lebensweiſe nicht verbeſſern + follten wir un⸗ 
terſuchen; ob wir ihnen Veranlaſſung dazu geben; wir 
ſollten auf fie daſſelbe Naifonnement anwenden, welches 
wir jeder andern Lebensbedingung zu gute kommen laſſen. 
In keinem amerikaniſchen Gefaͤngniſſe nach dem neuen 
Plane, und eben fo wenig in unſerer Beſſerungsanſtalt, 
wird eine ſolche Lehre angewendet. Dagegen giebt es Phi⸗ 
lanthropen, für welche ein gewiſſes Maß von Taͤuſchung 
eine Nothwendigkeit iſt. — Philanthropen, welche ſich bes 
reden: daß durch die Annahme des einen oder des andern 
Syſtemes der Delinquent von ſeiner Gottloſigkeit gereinigt, 
und in die Tugendpfade zurückgeführt werden koͤnne; daß 
dies oder jenes Syſtem nur vollſtaͤndig durchgeführt zu 
werden brauche, um die Gefaͤngniſſe zu entvoͤlkern und das 
Verbrechen von dem Antlitz der Erde verſchwinden zu ma⸗ 
chen. Solche Hoffnungen gründen ſich zunächft auf die 
erwarteten Bekehrungen im Gefaͤngniß; doch, wenn wir 
ein wenig tiefer in die Plane dieſer wohlwollenden Viſio⸗ 
näre eingehen, fo werden wir finden, daß fie auf eine Um: 
geſtaltung aller Gewohnheiten eines Menſchen, dieſe mögen 
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ſittlicher oder intellektueller Art ſeyn, rechnen; und dringen 
wir noch tiefer ein, fo Käufe ihr Vorſchlag darauf hinaus, 
daß Jeder, welcher der Begehung eines Verbrechens aus⸗ 
geſetzt ift, in die Sphäre ihrer Erleuchtung eintrete. Ste 
möchten, daß jeder, auf irgend eine Weiſe in die Welt 
geſtoßene junge Mann in ihre Anſtalten eintraͤte; fie wir: 
den ihn kleiden, naͤhren und erziehen, und fo der Verbre— 
cherwelt die Quellen der Ergaͤnzung abſchneiden. Aller⸗ 
dings wuͤrden, nach dieſem Plane, die Verbrecher eines 
Landes und die verlaſſenen Kinder ſeiner Staͤdte ſich in 
dem Falle befinden, beſſer erzogen und verſorgt zu werden, 
als die des ehrlichen und betriebſamen Armen; allein der 
Weg zur Tugend und Erleuchtung wuͤrde durch das Thor 
der Suͤnde und des Elends gehen, und auf dieſe Weiſe 
der Staat für feine ſchlechteſte Bürger die meiſte Sorge 
tragen. Die Geſellſchaft wuͤrde durch ein ſolches Verfah⸗ 
ren auf den Kopf geſtellt werden, und, wie wir fuͤrchten, 
in dieſer Stellung nicht lange aushalten. Ein zweiter 
Schritt wuͤrde nothwendig werden: der Staat muͤßte ſich 
der ſittlichen und intellektuellen Erziehung des ganzen Ueber⸗ 
reſtes der Bevoͤlkerung annehmen; und erſt wenn dieſe 
große ſpartaniſche Maßregel vollkommen durchgeführt wäre, 
wuͤrde, glauben wir, die Nothwendigkeit der Gefaͤngniſſe 
verſchwinden. 

Es giebt zwei Arten von Beſſerung. Die eine ber 
ſteht in der Wiederherſtellung der Reinheit des urſpruͤng⸗ 
lichen Charakters, vorausgeſetzt, daß eine ſolche jemals 
Statt gefunden habe; und die Folge davon iſt, daß das 
gebeſſerte Individuum in gleichen Rang tritt mit Jedem, 
deſſen Aufführung unveraͤnderlich aufrichtig geweſen iſt. Es 
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giebt einen Mangel an Selbſtachtung, ein Bewußtſeyn von 
Herabwuͤrdigung in ſittlichem Verderbniß, welche niemals 
ganz verwiſcht werden koͤnnen; die Stimme des Gewiſ⸗ 
ſens fei noch fo ſchwach, fie wird ſich vernehmen laſſen. 
Wenn irgend etwas dieſe Wiedergeburt bewirken kann; ſo 
iſt es die Religion. Obgleich die Geſellſchaft dem Ge 
wiſſen nicht verzeihen kann, ſo hat doch unſer Glaube dieſe 
Gewalt. 

Doch es giebt noch eine andere Reform, welche fuͤr 
den Geſetzgeber von gleicher Wichtigkeit iſt. Sie geht nicht 
ſo tief, wie die radikale, auf welche wir hingedeutet ha⸗ 
ben; aber ſie reicht vollkommen aus zur Befriedigung des 
Staats. Waͤhrend der Einkerkerung und beim Austritt 
aus dem Gefaͤngniſſe muß dem Gefangenen gegenwärtig 
ſeyn, daß, alles gehörig überlegt, das Verbrechen ein 
ſchlechtes Gewerbe iſt; mit einem Worte: es muß ihm 
alles daran gelegen ſeyn, auf eine achtungswerthe Linie 
des Lebens zu kommen. Die Hinderniſſe, welche ſich der 
Erreichung einer Abſicht dieſer Art früher entgegen ſtell⸗ 
ten — einer Abſicht, welche ſelbſt in der Bahn des La⸗ 
ſters ihm nicht ganz fremd ſeyn konnte — ſind in einem 
hohen Maße uͤberwunden. Er hat einen gewiſſen Grad 
von Erziehung erhalten, wenn er dieſen nicht ſchon früher 
befaß, wohin gehört, daß er Leſen und Schreiben gelernt 
hat, und mit dem Inhalt ſeiner Bibel bekannt geworden 
ift, wäre es auch nur zur Zerſtreuung; er hat ein tuͤch⸗ 
tiges Handwerk gelernt, und in demſelben, waͤhrend eines 
anhaltenden Laufs nuͤchterner und ungetheilter Aufmerkſam⸗ 
keit, vielleicht hohe Geſchicklichkeit erworben; er iſt lange 
von verderblichen Verbindungen geſondert geweſen, und kann 
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aus dem Gefaͤngniß heraustreten, wie einer, der aus einer 
andern Welt kommt. Er hat ferner Gewohnheiten des 
Fleißes angenommen; Gehorſam iſt der gewoͤhnliche Ka⸗ 
nal ſeiner Gefuͤhle geworden; in keinem Fall iſt er ſchlech⸗ 
ter, als er beim Eintritte in das Gefaͤngniß war; wahr⸗ 
ſcheinlich iſt er ſogar beſſer: denn er trägt in ſich den Un: 
terricht feines Schulmeiſters, die Ermahnungen des Geiſt⸗ 
lichen, die Unterredungen mit den Aufſehern, den Schlieſ⸗ 
ſern, dem Guvernoͤr. In Wahrheit, es wuͤrde auffallend 
ſeyn, wenn für einen ſolchen Menſchen nicht die Wahr: 
scheinlichkeit ſpraͤche, daß er ein guter Bürger ſeyn werde. 
In den alten (europaͤiſchen) Laͤndern giebt es ein unmit⸗ 
telbares Hinderniß, das für den Gefangenen fortgeſchafft 
werden muß. Ohne Empfehlung des Charakters hält es 
ſchwer, in ihnen Beſchaͤftigung zu finden; in den Verei⸗ 
nigten Staaten dagegen iſt immer irgendwo Nachfrage 
nach Arbeit. Wenn Jemand mit den beſten Abſichten und 
mit der größten Geſchicklichkeit ohne einen Charakter in 
eine fo dichte Bevölkerung, wie die unſrige iſt, tritt, fo 
iſt ihm nur allzu viel entgegen; und gerade dies iſt et⸗ 
was, worauf Bedacht genommen werden ſollte. Durch die 
Summe, welche aus den Erſparniſſen und Erndten der 
Gefangenen zuſammengebracht wird, geſchieht dies auf eine 
ſehr unvollkommene Weiſe. 

Auf den Schiffsruͤmpfen und ſelbſt in der Beſſerungsan⸗ 
ſtalt auf der Themſe ift es bisweilen der Fall, daß 20 Pf. St. 
den entlaſſenen Ueberführten in die Hände gegeben werden. 

Eine ſolche Summe, zur Verfügung eines Menſchen ges 
ſtellt, welcher für eine Reihe von Jahren von dem Gebrauch 
des Geldes und von allen den Vorrechten, die durch Geld 

N. Monatsſchr. f. O. XIII. Bd. 45 Oft. Bb 
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erkauft werden koͤnnen, geſchieden geweſen iſt, wird, nach 
aller Wahrſcheinlichkeit, durchgebracht, und führt durch die 
Unmaͤßigkeit zum Verbrechen zurück. Die amerikaniſchen 
Einrichtungen laſſen den Gefangenen nichts von ihrem Er⸗ 
werbe zu Gute kommen; und obgleich die Regeln der ver⸗ 
schiedenen Inſtitute ſehr von einander abweichen, fo wer 
den doch in keinem derſelben dem entlaſſenen Ueberfuͤhrten 
mehr als wenige Dollars mitgegeben. Zwar iſt Klage 
darüber geführt worden, daß dieſe Summe allzu klein feiz 
allein die Mittelſtraße iſt ſchwer zu halten, und muß in 
verſchiedenen Ländern verſchieden ſeyn. 

Es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß ſich ein beſſerer Plan 
erſinnen läßt, als der, den Entlaſſenen mit einer Summe 
Geldes auszuſtatten, womit er eine neue Bahn betreten 
kann. Dieſer Gedanke bemaͤchtigte ſich unſer, als wir von 

Vidocg's Manufaktur hörten, wo nur entlaſſene Ueberfuͤhrte 
beſchaͤftigt werden. Es muͤſſen — dies iſt unſere Mei⸗ 
nung — Einrichtungen getroffen werden, welche die Beſ⸗ 
ſerungshaͤuſer ergaͤnzen; und wenn dieſer Plan zur Aus⸗ 
führung kommt, fo wird die Zahl derer, die man auf's 
Neue einkerkert, in dieſem Lande weit geringer ſeyn, als 
ſelbſt in den Vereinigten Staaten. In demſelben Diſtrikt 
oder in derſelben Grafſchaft, wiewohl in betraͤchtlicher Ent⸗ 
fernung von dem Beſſerungshauſe, ſollte eine Manufaktur 
ſehr allgemeiner Beſchaffenheit errichtet werden / in welche 
ein Zertifikat, daß man in gewiſſen Beſſerungshaͤuſern eine 
gewiſſe Zeit zugebracht habe, dem Ueberbringer Befchäfti- 
gung und Unterkommen ſicherte. Der Arbeitslohn wuͤrde 
in dieſer Manufaktur geringer ſeyn, als der Marktpreis 
ihn mit ſich bringt, fo daß er zwar den entlaſſenen Ges 
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fangenen einen Unterhalt gewaͤhrt, dabei aber den redlichen 
Arbeiter nicht ſchadet. Einen kleinen Verluſt, wenn ein 
ſolcher eintreten ſollte, muß er ſich mit allen Andern ſchon 
gefallen laſſen in Betracht der dem Lande durch Vorkeh⸗ 
rungen gegen das Verbrechen, oder durch die Unterhaltung 
der Gefangenen erſparten Ausgaben. Als Zugabe zu Ma⸗ 
nufakturen dieſer Art, konnten gewiſſe öffentliche Arbeiten 
nach demſelben Prinzip geleitet werden; fo nämlich, daß 
man recht eigentlich darauf bedacht waͤre, die Arbeit zu 
erſchweren und den Lohn niedriger zu ſtellen, als fuͤr den 
redlichen Arbeiter. Nach einem ähnlichen Plan ſollte man 
die überflüffigen Arbeiter der Kirchſprengel beſchaͤftigen. 

Die Vorzuͤge des amerkkaniſchen Beſſerungs⸗Syſtems 
dürften ſich in folgender Weiſe klaſſifiziren: 

1. Unmoͤglichkeit gegenfeitiger Verderbung unter den Be: 
wohnern des Gefaͤngniſſes. 

2. Hohe Wahrſcheinlichkeit, daß ſie ſich den Gehorſam 
und den Fleiß, der fie in nuͤtzliche Bürger verwan⸗ 
deln wird, zu eigen machen werden. 

3. Möglichkeit eines Radikal⸗Reform. 

Die ergänzende Fortſetzung des Syſtems, welches wir 
vorfchiagen möchten, ſetzt uns in Stand, hinzuzufügen: 

4. Große Unwahrſcheinlichkeit einer Ruͤckkehr zum Ver: 
brechen aus Noth, wenn es Anſtalten giebt, wo 
der enklaſſene Ueberfuͤhrte unter gewiſſen Anordnun⸗ 
gen und Einſchraͤnkungen Arbeit fordern darf. 

Sittliche und veligidfe Unterweiſung iſt die Baſſs des 
amerikaniſchen Beſſerungs⸗Syſtems. Die Befferen unter 
den Gefangenen werden, wenn fie es wuͤnſchen, im Lefen 
und im Schreiben unterrichtet; und es wird immer als 
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eine Gunſt betrachtet, wenn man zum Unterricht hinzuge⸗ 
laſſen wird. Die Schulen werden Sonntags gehalten und 
der Unterricht geht dem Gottesdienſte voran. Die Eſſens⸗ 
zeiten werden durch ein Gebet eingeleitet, welches wir, 
trotz der Ehrwuͤrdigkeit des Gebrauchs, nicht umhin Fön: 
nen zu tadeln, weil die Zeit ſchlecht gewaͤhlt iſt. Jeder 
Gefangene hat eine Bibel in feiner Zelle, die ihm vom 
Staate verabreicht wird. 

So verhaͤlt es ſich mit der Grundlage des Beſſerungs⸗ 
unterrichts in den amerifanifchen Beſſerungsanſtalten; allein 
ſie unterſcheiden ſich ſehr weſentlich in dem Charakter, den 
dieſe Unterweiſung annimmt. Einige dieſer Anſtalten ſind 
von dem religioͤſen Geifte weit mehr beſeelt, als andere, 
und wiederum giebt es Gefaͤngniſſe, wo der Unterricht, 
welcher Art er auch ſeyn moͤge, als etwas Untergeordne⸗ 
tes betrachtet wird. Zu Sing⸗Sing z. B. bringt die Na⸗ 
tur der Arbeit und die Strenge, welche nothwendig iſt, 
um die Ueberfuͤhrten zur Unterwerfung geneigt zu machen, 
es mit ſich, daß alles nur auf Erhaltung der Ordnung 
abzweckt. Da die Menſchen hier ohne irgend einen reli⸗ 
gidſen Beweggrund arbeiten, und die Zahl der Voͤgte ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig gering iſt: fo wuͤrde das Leben der Waͤchter 
und ſelbſt die Sicherheit und Fortdauer der Anſtalt durch 
die geringſte Erſchlaffung der Disziplin in Gefahr gera⸗ 
then. Zu Auburn, Wethersfield, Philadelphia und Bo⸗ 
ſton haben alle, oder faſt alle Gefangenen die Erlaubniß, 
leſen und ſchreiben zu lernen, und daran knuͤpft fich viel⸗ 
ſeitiger Unterricht. 

Der ernſte Ton der Gefangenen in der Beſſerungs⸗ 
anſtalt zu Philadelphia machte einen ſtarken Eindruck auf 
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die franzöſiſchen Kommiſſare. Es gehörte zu den allgemeis 
nen Kennzeichen, daß fie nicht reden konnten, ohne Thraͤ⸗ 
nen zu vergießen: ihr Herz wurde ſchnell erweicht und 
ſchien für religidſe Eindrücke eben fo offen zu ſeyn, wie 
für zärtliche Erinnerungen an Samiliene Bande. Die fran⸗ 
zoͤſiſchen Kommiſſare bemerken, daß ein freier Mann, der 
in beſtaͤndigem Verkehr mit der Geſellſchaft ſteht, nicht 
wohl im Stande ſei, den Werth eines religioͤſen Gedan⸗ 
kens zu wuͤrdigen, der in die Zelle eines zur ſtrengſten Ein⸗ 
ſamkeit verurtheilten Gefangenen geworfen wird. In dem 
Philadelphia⸗Gefaͤngniß iſt nichts, was die Aufmerkſam⸗ 
keit der Gefangenen zerſtreut; und da ſie immer allein ſind, 
ſo hat die Anweſenheit eines Mitmenſchen, und das Wort, 
das von ihm ausgeht, einen Werth, wovon ſich ein freier 
Bürger keine Vorſtellung machen kann. Der Oberaufſeher 
beſucht jeden Gefangenen wenigſtens einmal des Tages; 
die Inſpektoren ſtellen ſich jede Woche zweimal ein, und 
des Kaplans einzige Verrichtung iſt die ſittliche Beſſerung 
derer, die ſeiner Sorge anvertraut ſind. Die Gefangenen 
haben Buͤcher, welche eine Art von Geſellſchaft fuͤr ſie 
ſind, und mehre unter ihnen werden beſchrieben als Leute, 
welche ihren ganzen Troſt in der ihnen geſtatteten Lektuͤre 
finden. Mancher Philoſoph wuͤrde ſich glücklich ſchaͤtzen, 
wenn er ſich mit feiner Bibliothek auf gleiche Weiſe zu 
ruͤckiehen koͤnnte; und wir zweifeln kaum daran, daß, 
wenn ein proteſtantiſches Moͤnchsweſen unter gleichen Be 
dingungen errichtet wurde, die Zellen deſſelben ſehr ſchnell 
bevölkert werden wuͤrden. Vielleicht findet irgend ein Spe⸗ 
kulirender dieſen Gedanken feiner Betrachtung werth. 
Auburn paßt weniger zur Hervorbringung reuiger Ges 
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fühle; allein es iſt mehr darauf berechnet, die Art von 
Unterweiſung zu gewaͤhren, welche in der Folge nuͤtzlich 
werden kann. In der Welt giebt es eine ſolche Abhaͤn⸗ 
gigkeit von einander, welche zu Auburn nicht aus dem 
Geſicht verloren, in dem Philadelphia-Gefaͤngniß hinge⸗ 
gen gänzlich ausgeſchloſſen wird. In dem letztern hat der 
Gefangene ſo lange einſam gelebt, daß er, bei ſeinem Zu⸗ 
ruͤcktritt in die Welt, ſchwerlich im Stande ſeyn wird, 
irgend etwas mit Beziehung auf ein anderes menſchliches 
Weſen zu thun. Die, welche zu der Charakter-Klaſſe hin⸗ 
neigen, welche man durch Einfaͤltigkeit bezeichnet, werden 
dieſelbe ſtark vermehrt finden: ihre Thatkraft wird noth⸗ 
wendig vermindert werden, und es iſt zu befürchten, daß 
der Wiederanfang des geſellſchaftlichen Lebens fuͤr ſie eben 
fo kritiſch ſeyn werde, als in den erſten Tagen ihres Auf 
enthalts in dem Kerker; denn es darf nicht unbemerkt 
bleiben, daß dies die furchtbarſte und gefahrvollſte Periode 
der ganzen Zeit iſt, waͤhrend welcher ſie zur Einkerkerung 
verurtheilt ſind. „ 

Es iſt bereits bemerkt worden, daß Experimente dies 
fer Art in den Vereinigten Staaten mit religiöfen Gefühlen 
im engſten Zuſammenhange ſtehen. In jenem Lande iſt 
die Innigkeit dieſer Gefühle ſtaͤrker, als bei uns; und ganz 
vorzüglich dieſem Geiſte muß es beigemeſſen werden, daß 
ihre Beſſerungsanſtalten in einem blaͤhenden Zuſtande ſind. 
Die Kaplane haben, im Allgemeinen genommen, den Cha⸗ 
rakter von Miſſionaͤren, d. h. fie haben nichts gemein mit 
den ſchlafmüͤtzigen Geiſtlichen unſerer Grafſchafts⸗ Kerker, 
welche ihre Anſtellung in der Regel einer Wahl-Intrigue 
verdanken. Zu Auburn iſt Herr Smith ausſchließend für 
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dieſe Anſtalt da; zu Wethersfield iſt es Herr Barett. Der 
Eifer dieſer Männer würde ſich ſchwerlich beſchreiben laſ⸗ 
fen. Sie werden verehrt von jedem, mit dem fie in Be⸗ 
ruͤhrung kommen. Der Kaplan iſt wahrlich nicht eine un⸗ 
wichtige Perſon in dieſen Anſtalten: er iſt des Gefangenen 
Freund; er tritt in feine Zelle mit dem Engels⸗Charakter, 
den ein Menſch fuͤr den andern tragen kann. Er erhaͤlt 
das Vertrauen des Gefangenen — er wird der Depoſitaͤr 
ſeiner Hoffnungen und Befuͤrchtungen; hat der Gefangene 
Beſchwerden gegen die Agenten des Gefaͤngniſſes, ſo iſt 
der Kaplan ſein Freund und ſein Vertreter; hat er um 
eine Gunſt zu bitten, ſo iſt er das Werkzeug der Mitthei⸗ 
lung. Sehr bald wird er bekannt mit den tiefſten ‚Ger 
heimniſſen, die im Herzen des Gefangenen anzutreffen ſind; 
er wird mit feiner ganzen Lebensgeſchichte vertraut, fo wie 
mit ſeinen Ausſichten fuͤr die Zukunft, dieſe beziehen ſich 
auf die gegenwaͤrtige oder die zukunftige Welt. Der Kar 
plan wird von dem Privat⸗Eifer mancher religidſen Per⸗ 
ſonen in der Gegend unterſtüͤtzt / welche freudig ihre Zeit 
und ihre Gedanken dem Geſchaͤft der Unterweiſung und 
dem religiofen Umgange widmen. Dieſer Art ſind die mei⸗ 
ſten Inspektoren; die Pflicht dieſer Klaſſe liegt in ihrer 
Benennung; ihre Dienſte ſind unentgeltlich, oder faſt ſo. 
Sie haben die Gewalt, uͤber das Betragen des Gefaͤng⸗ 
niſſes zu berichten; doch die Verantwortlichkeit der Voll 
ziehung bleibt dem Oberaufſeher. : 

Es iſt eine bekannte Sache, daß die Unterhaltung 
der Gefangenen in England, fo wie die Ausgabe für ihre 
Verſetzung und ihre Leitung nach und in den Straf⸗Ko⸗ 
lonien, einen ſehr ernſthaften Zweig des National⸗ und 
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Lokal⸗Aufwandes bilden. Die neuen Beſſerungshaͤuſer nach 
Auburniſchem Plane find fo weit von aller Koſtſpieligkeit 
entfernt, daß ſie ſogar ein Einkommen bringen; und dies 
iſt nicht die einzige Erſparung. Denn, verhindern ſie die 
Begehung eines Verbrechens durch die Beſſerung des Ueber⸗ 
führten, fo verſtopfen fie in jedem Falle die ſtandhaft zus 
nehmende Quelle der Verbrechen und die verhaͤltnißmaͤßig 
wachſende Ausgabe. Wie aber geſchieht es, daß der Ueber⸗ 
führte Amerika's ſich ſelbſt erhält, und daß in unſerem 
Beſſerungshauſe der Ueberfuͤhrte die enorme Summe von 
fünfzig Pf. St. jahrlich kostet — nur allzu oft das dop⸗ 
pelte Einkommen einer Tageloͤhner⸗Familie ? 

Auf dieſe Frage giebt es eine fertige, wenngleich un⸗ 
angemeſſene Antwort in dem Unterſchiede der Nachfrage 
nach Arbeit in den beiden Laͤndern. Dieſer Unterſchied iſt 
nicht ſo groß, als man wohl geglaubt hat; denn man 
ſollte nicht aus der Acht laſſen, daß die Gefaͤngniß⸗Expe⸗ 
rimente nur in bevölkerten Diſtrikten gemacht werden. In 
den Vereinigten Staaten giebt es Staͤdte, wo es eben ſo 
ſchwer hält, Beſchaͤftigung zu finden, wie in England 
ſelbſt. Welches Gewicht man aber auch auf obige Ant⸗ 
wort legen moͤge: immer liegt darin keine Auskunft fuͤr 
den enormen Unterſchied zwiſchen vortheilhafter Arbeit und 

poſitivem Gewinn auf der bejahenden, und funfig Pf. St. 
jaͤhrlicher, faſt unverguͤteter Ausgabe auf der verneinenden 
Seite der Auskunft. Es giebt jedoch, ſelbſt bei uns Eng, 
laͤndern, wo das Experiment ganz offenbar auf gleicheren 
Grundlagen verſucht worden iſt / ſehr bedeutende Unter: 
ſchiede. Ein Ueberführter auf den Schiffsruͤmpfen z. B. 
koſtet jährlich nur ungefähr dreißig Pf. St.; und da er, 
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wie es ſcheint beſſer lebt, als unſere Soldaten, während 
er um ein Paar Stunden weniger arbeitet, als unſere laͤnd⸗ 
lichen Tagelöhner, und am Schluſſe feiner Strafzeit einen 
Theil ſeines Erſparten in die Taſche ſteckt , fo ließe ſich 
die Summe von dreißig Pf. St. faſt auf die Haͤlfte her⸗ 
abſetzen. Faßt man die Ausgaben für Kriminal- Gefaͤng⸗ 
niſſe ſchaͤrfer ins Auge, ſo wird man darin Variationen 
wahrnehmen, welche ſich weder aus dem Unterſchiede der 
Arbeitskoſten, noch aus dem Unterſchiede in dem Preiſe 
verbrauchbarer Sachen erklaͤren laſſen. Z. B. in dem Kor⸗ 
rektions⸗Hauſe der Grafſchaft Mancheſter beträgt der woͤ⸗ 
chentliche Aufwand fuͤr den Mann 1 Sh. 9 Pence; woge⸗ 
gen in dem Grafſchafts-Gefangniß von Monmouth, wo 
alles wohlfeiler iſt, derſelbe Aufwand 3 Sh. 11 Pence bes 
trägt. Das Wahre von der Sache iſt, daß die verſchie⸗ 
denen Betriebs⸗Syſteme weit öfter die Urſache dieſer ſchein⸗ 
baren Unvertraͤglichkeiten find, als irgend eine wirkliche 
Discrepanz in den Umſtaͤnden des Experiments. Auf das 
Vollſtaͤndigſte wird dieſe Wahrheit erwieſen, wenn man 
Amerika mit ſich ſelbſt vergleicht. Unter der fruͤheren Ge⸗ 
ſaͤngniß⸗Disziplin waren die Gefaͤngniſſe in keinem Lande 
koſtſpieliger, als in denen der Vereinigten Staaten. In 
den Jahren von 1790 bis 1826 bezahlte der Staat von 
Connecticut für ſein Gefaͤngniß Newgate 204,711 Dollars; 
New: York für das ſeinige von 1797 bis 1819 646,912 
Dollars. Das neue Syſtem wurde in New: York i. J. 
1819, in Connecticut i. J. 1827 angenommen; in dem 
erſten verminderten ſich die Ausgaben unmittelbar darauf, 
und in dem letztern find ſie bereits in ein Einkommen vers 
wandelt. In dem erſten Jahre ſeiner Einrichtung brachte 
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das Gefaͤngniß von Wethersfield (Connecticut) einen Netto: 
Ertrag von 1,017 Dollars; ſeitdem vermehrte ſich der Ge⸗ 
winn mit jedem Jahre, und 1831 betrug das Einkommen 
von dieſem Gefängniß 7,824 Dollars. In drei Jahren, 
angerechnet von dem Datum ſeiner Einrichtung, hat das 
Beſſerungshaus von Baltimore dem Staate Maryland einen 
reinen Profit von 44,344 Dollars 45 Cents gebracht. Der 
allgemeine Plan in den neuen Beſſerungshaͤuſern iſt, ſo⸗ 
wohl die Arbeit als die Unterhaltung der Ueberführten zu 
verpachten, oder zu überlaffen, doch verſchiedenen Paͤch⸗ 
tern; denn es verſteht ſich dabei, daß der Paͤchter keine 
Gewalt oder Einfluß in dem Gefaͤngniß übe, und daß es 
ihm verboten iſt, mit den Ueberfuͤhrten zu verkehren, es 
ſei denn in dem Falle, daß er uͤber eine beſondere Art 
von Arbeit Belehrung zu erhalten hat, wo ihm eine kurze 
Beſprechung in Gegenwart des Schließers geſtattet iſt. In 
einigen Gefaͤngniſſen darf der Paͤchter nicht über den Soͤl⸗ 
ler des Gefaͤngniſſes kommen. Die Kontrakte werden für 

einen kurzen Zeitraum geſchloſſen, fo daß die Veränderung 
des Markts benutzt werden kann. Viel iſt der Beurtkeis 
lung des Oberaufſehers oder des Guvernoͤrs uͤberlaſſen, 
der in der That nicht bloß der Traͤger eines Gefaͤngniſſes, 
ſondern auch Vorſteher einer Manufaktur nach einer großen 
Skala iſt. 

In denjenigen Gefängniffen Amerika's, welchen Ge 
fangene vor Beendigung des Prozeſſes anvertraut werden, 
find keine Fortſchritte gemacht worden. Wie hier zu Lande, 
find fie daſelbſt eingepfercht, der Unſchuldige mit dem Schul⸗ 
digen, der junge Uebelthaͤter mit dem alten, der arme Knabe 
mit dem Veteranen im Verbrechen. 
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Sofern nun ein Staat vor allen Dingen dafuͤr zu 
forgen bat, daß gegenſeitiges Verderbniß verhindert werde, 
tritt dieſer Fall vorzuͤglich da ein, wo der Unſchuldige nicht 
mit dem Schuldigen vermengt werden darf. Nach engli⸗ 
ſchen Geſetzen gilt jeder fo lange für unſchuldig / bis das 
Gegentheil erwieſen iſt; nach engliſchen Polizei⸗Einrichtun⸗ 
gen wird er an einen Ort und in eine Geſellſchaft ge⸗ 
bracht, woraus er, was er auch beim Eintritt geweſen 
ſeyn moͤge, nicht wieder hervorgehen kann, ohne alle die 
Grundſaͤtze und Gefühle aufgegeben zu haben, welche den 
rechtſchaffenen Mann von dem Schelm unterſcheiden. In 
dieſem Lande ungerechterweiſe eines Verbrechens angeklagt 
zu werden, iſt der ſichere Vorbote einer Reihe ſchlechter 
Thaten. Die Scheidewand zwiſchen Duͤrftigkeit und Raub: 
ſucht iſt leicht, und wird im Gefaͤngniß ſicherlich nieder⸗ 
geriſſen. Weil das Publikum dies weiß, ſo ſetzt es den 
Angeklagten und den Verbrecher in gleichen Rang; man 
fühlt, daß wenn jener nicht ſchon verderbt iſt, er es nach 
kurzer Zeit ſeyn wird, und ſo wird ein bloßer Verdacht, 
der jeden treffen kann, zu einer Urſache ſittlichen ſowohl 
als geſellſchaftlichen Ruins. Genug / daß man ſich in einem 
Kerker befunden hat; das Uebrige verſteht ſich von ſelbſt, 
und ungluͤcklicherweiſe iſt dieſer Gedanke nur allzu gegruͤn⸗ 
det. Fuͤr die Legislatur wird es zu einer heiligen Pflicht, 
den angeblichen Verbrecher vor Kerker-Anſteckung zu be: 
wahren; dies gebietet die Gerechtigkeit fuͤr Individuen, 
noch weit mehr jedoch fuͤr den Staat. Jemanden auf 
den Verdacht, daß er ein Verbrechen begangen, zu ver⸗ 
haften, und, wenn feine Unſchuld erwieſen iſt , ausge⸗ 
ſtattet für die Begehung von funfzig Verbrechen, auf 
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die Gefenfchaft los zu laſſen, iſt der Gipfel des Unver⸗ 
ſtandes. 

Allerdings haben wir kein Recht, vor beendigter Uns 
terſuchung zu beſtrafen; allerdings iſt der einzige Zweck 
der Einkerkerung, welche der Ueberfuͤhrung vorangeht, die 
freie Verfuͤgung uͤber denjenigen, der zur Verantwortung 
gezogen werden ſoll. Allein, es giebt ſicherlich noch ans 
dere Arten der Verhaftung, als gemiſchte Einkerkerung: 
Arten, welche erzwungen werden koͤnnen, ohne für Bes 
ſtrafungen zu gelten. Das Wahre von der Sache iſt, daß 
die ſchlimmſte Beſtrafung zuletzt diejenige iſt, welche den 
Gefangenen einem ſittlichen Verderben ausſetzt, und daß 
der Staat, welcher ſo verfaͤhrt, ſich verantwortlich macht 
für jede Abſcheulichkeit, die ein ſolcher Gefangener nach» 
traͤglich veruͤbt. 

Es iſt hier nicht die Frage zwiſchen dem Syſtem von 
Philadelphia und dem von Auburn: das letztere kann, ohne 
vorangegangene Unterſuchung, nicht ins Werk gerichtet wer 
den. Einſame Haft iſt inzwiſchen ausführbar ohne Be 
ſtrafung, und kann den beſten Zwecken dienen. Der Ges 
fangene ſollte geſondert werden von dem Umgange mit al⸗ 
len, auf denen ein Vergehen haftet. Unter gewiſſen Be⸗ 
ſchraͤnkungen koͤnnten feine Freunde gelegentlich zu ihm ge 
laſſen werden; dabei aber ſollte man ihm Erholungen von 
dem nicht leichten Geſchaͤft, fein tägliches Brot zu erwer⸗ 
ben, vergöͤnnen, um in feine, wahrſcheinlich hoͤchſt rohe 
und ungebildete Seele fo viel fittliche und religiöfe Unter⸗ 
weiſung zu bringen, als die Zeit es erlaubt. Anbieten 
ſollte man ihm denjenigen Unterricht, der ihm zur Beſie⸗ 

gung der Langenweile feiner einſamen Haft der liebſte waͤre; 
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und dabei follte ihm vergönnt fen, den Geiſtlichen zu 
nennen, dem er als religioͤſen Beſucher allen übrigen vor; 
zieht. In ſehr kurzer Zeit wuͤrden hoͤchſt ernſthafte Ein⸗ 
drücke auf ihn gemacht werden; und derſelbe Gefangene, 
der feine Verhaftung als fein größtes Unglück betrachtete, 
könnte fo dahin gelangen, dieſelbe als die Epoche feiner 
ſittlichen und geſellſchaftlichen Wiedergeburt zu ſegnen. 

Für den Bau der Verhaftshaͤuſer möchten wir das 
Panoptikon⸗Prinzip des Herrn Bentham dringend 
empfehlen. Es laſſen ſich gegen daſſelbe Einwendungen 
machen, wenn von einer Buͤßungsanſtalt die Rede iſt, doch 
nicht, wenn es ſich um ein Verhaftshaus handelt, wel⸗ 
ches eingerichtet iſt für die Wirkſamkeit ſittlicher und res 
Higiöfer Eindrücke, fo wie für die Verhinderung aller Ars 
ten von unangemeſſener Mittheilung. Fuͤr denjenigen, der 
auf die Geſchichte Englands zurüͤckblickt, wird es zu einer 
ernſtlichen und ſchmerzlichen Betrachtung, daß, ſo viele 
Jahrhunderte hindurch, alle große Veranlaſſungen, das 
Beſte der Geſellſchaft nach einer großen Skala und nach 
klaren Prinzipen zu fördern, vernachlaͤſſigt worden find in 
dem elenden Streit um Pläge und um die jaͤmmerliche Ges 
walt, ein Patronat zu uͤben. 

Die Prinzipe, nach welchen Verhaftshäufer errichtet 
werden ſollten, laſſen ſich antreffen in einer trefflichen Flug⸗ 
ſchrift, welche Herr James Simpſon von Edinburg kuͤrz⸗ 
lich bekannt gemacht hat. Wahr iſt, daß ſein Entwurf 
allzu viel umfaßt; doch, wenn dies ein Mißgriff iſt, fo 
iſt es der Mißgriff eines Arztes, welcher einſieht, daß eine 
örtliche Beſchwerde von der Zerruͤttung der ganzen Kon⸗ 
ſtitution herrͤhrt, und, anſtatt ſich dem afftziten Theile 
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beſonders zuzuwenden und eine Kur zu verpfuſchen, das 
ſchwierige Werk unternimmt, den kachektiſchen Zuſtand zu 
heben. Wie froh wuͤrden wir ſeyn, wenn die geraͤuſch⸗ 
volle Verwirrung und das unſinnige Beſtreben ſelbſtiſcher 
Partheien die Hoffnung geſtattete, es werde irgend ein Ver⸗ 
ſuch gemacht werden, die wohlwollenden Entwuͤrfe des 
Herrn Simpſon ins Werk zu richten! Wir hatten ge⸗ 
hofft, daß die Aera einer wahren Reform im Anzuge ſel; 
wie ſo viele andere, ſind wir in unſerer Erwartung Betr» 
gen worden. Gute Menfchen find nicht genug; fie muͤſſen 
in gute Zeiten fallen. Dies will fagen, daß die Vollzie⸗ 
hung allgemeiner Plane öffentlichen Wohls verſchoben blel⸗ 
ben muß, bis ſie vorgeſchlagen werden koͤnnen, ohne maͤch⸗ 
tigen, doch immer nur beſonderen Intereſſen zu ſchaden. 
Die Erwaͤhnung des moraliſchen Nutzens, der durch 
ein Verhaftshaus geſtiftet werden kann, erinnert uns an 
die Zufluchtsörter verlaſſener Kinder in Amerika, und an 
das philanthropiſche Inſtitut dieſes Landes, welches einen 
Zweig jedes erweiterten Syſtems von Gefaͤngniß⸗Disziplin 
bilden muß. In den Boſton⸗ Berichten find der Zufluchts⸗ 
ort (Refuge) und die wohlthaͤtigen Wirkungen ſolcher In⸗ 
ſtitute ein hervorſtechender Gegenſtand. Auch Herr Simp⸗ 
ſon in den philanthropiſchen Anſichten, deren wir bereits 
gedacht haben, rechnet ſehr ſtark auf die Wirkſamkeit eines 
Planes, nach welchem der Verbrecher im Entstehen (als 
Embryo) aufgefaßt und in die Bahn der Rechtſchaffen⸗ 
heit und Tugend verſetzt wird. Dies iſt ein Gegenſtand, 
welcher in England von dem Kapitän Brenton und feiner 
Geſellſchaft praktiſch ſehr gut gehandhabt worden iſt; denn 
durch feine raſtloſen Bemühungen, und mit Hülfe ſehr 
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geringer Fonds hat er für die Abwendung des Verbre⸗ 
chens mehr geleiſtet, als die meiſten, wo nicht alle, Staats⸗ 
Sekretäre fuͤr das Departement des Innern in den letzten 
hundert Jahren. 

Bei dem gegenwaͤrtigen Zuſtand unſers Landes knuͤpft 
ſich an die Betrachtung aller Maßregeln, welche eine Fuͤr⸗ 
ſorge für Kinder in ſich ſchließen, eine faſt unuͤberwind⸗ 
liche Schwierigkeit. Das Armen-⸗Syſtem ſteht mit allen, 
die Verbeſſerung der Gefaͤngniſſe betreffenden Planen in ſo 
enger Berührung, daß es ſehr ſchwer fällt, die Sonde: 
rungslinie zu ziehen. Eltern — dies iſt eine bekannte 
Sache — klagen nicht ſelten ihre eigenen Kinder an, um 
ſie in das philanthropiſche Inſtitut zu bringen. Waͤre im 
Allgemeinen für den Armen, für den Verlaſſenen und für 
den Verbrecher 173 5 einem gewiſſen Alter geſorgt: ſo wuͤrde 
man dringende Urſache haben, zu fuͤrchten daß der Arme 
aus bloßer Liebe für fein Kind es lieber in ein Kriminal⸗ 
Inſtitut bringen möchte — theils zur Erhaltung feiner 
Sittlichkeit, theils um ihm eine beſſere Exiſtenz zu verſchaf⸗ 
fen. Bis dahin iſt es mit uns gekommen. Der Gegen⸗ 
fand iſt jedoch von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß er 
umfaſſendere Betrachtungen verdient, als wir ihm in die: 
ſem Augenblick zuwenden können. 

Die amerikaniſchen Schuldgefaͤngniſſe in ſolchen Staa⸗ 
ten, wo Einkerkerung wegen Schuld noch nicht abgeſchafft 
iſt, haben keinen Vorzug vor den elenden Einrichtungen, 
welche man in England für diejenigen getroffen hat, deren 
Verbrechen darin beſteht, daß fie Schulden haben. Es 
iſt zu hoffen, daß dieſe Art von Kerkern nicht lange mehr 
beibehalten werden wird. Nicht dieſelbe Strafe muß des 
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verungluͤckten Schuldners (denn der betruͤgende iſt ein Ver⸗ 
brecher) und des Schelmes harren. Wird Einkerkerung 
wegen Schuld zur Einziehung der Schuld angeordnet, ſo 
iſt ſie abſurd; denn in dem Kerker kann man nicht arbei⸗ 
ten. Hat aber der Schuldner Eigenthum, warum ſich 
nicht lieber an dieſem halten, ohne ihn ſeiner Freiheit zu 
berauben? Will man der Verſchuldung durch Einkerke⸗ 
rung zuvorkommen, ſo erfolgt die entgegengeſetzte Wirkung; 
denn vermehrt wird dadurch, auf eine unvermeidliche Weife, 
die Leichtigkeit, womit Kredit gegeben wird von Kaufleu⸗ 
ten, welche eine eingebildete Sicherheit in dem Umſtande 
haben, daß der Schuldner ihnen nicht entwiſchen kann, 
und dies, verbunden mit der Ungewißheit der Beſtrafung, 
iſt eine ernſtliche Verſuchung fuͤr den Gedankenloſen und 
Sanguiniſchen. 

Wir haben auf dieſe Weiſe alle die Punkte beleuch⸗ 
tet, welche, nach kurzer Friſt, von unſerer Legislatur in 
Betrachtung gezogen werden muͤſſen. Eingeſtandenermaßen 
haben die Vereinigten Staaten uns den Vorſprung abge⸗ 
wonnen in der Löfung des großen Problems, dem Ver⸗ 
brechen vorzubeugen und die Arbeit der Ueberfuͤhrten zu 
einer Quelle des Einkommens zu machen. Das Syſtem 
unſerer ſekundaͤren Beſtrafungen iſt ſo unwirkſam, und zus 
gleich fo koſtſpielig / daß es, uͤber kurz oder lang / noth⸗ 
wendig einer Revifion unterworfen werden muß. Bis da; 
hin ſollten die Gemuͤther der Nachforſcher ſich den Quel⸗ 
len zuwenden, aus welchen praktiſche Belehrung gefchöpft 
werden kann; und bei dieſem Zweck iſt es wahrſcheinlich, 
daß ſelbſt die allgemeine Anſicht, welche wir von dieſem 
weit verzweigten Gegenſtande zu faſſen im Stande geweſen 

find, 
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find, nuͤtzlich werden können. Unſere Abſicht war, die Prinz 
zipe der Einkerkerung, fo wie ſolche in den amerikaniſchen 
Beſſerungsanſtalten in Anwendung gebracht ſind, in Be⸗ 
trachtung zu ziehen. Nun ſind wir uns zwar bewußt, 
daß unſerer Arbeit ſehr viel an Vollendung fehlt, wie gut 
wir dabei auch von dem reichhaltigen Werke der franzoͤſi⸗ 
ſchen Kommiſſaͤre unterſtuͤtzt worden find; doch, wie wenig 
auch innerhalb der Graͤnzen einer bloßen Muſterung gelei⸗ 
ſtet werden möge, fo reicht es doch hin, die Aufmerkſam⸗ 
keit anzuregen und den Durſt nach Belehrung zu wecken; 
und wenn durch unſere Skizze der amerikaniſchen Gefaͤng⸗ 
niß⸗Disziplin, dergleichen bewirkt worden iſt, fo iſt unſer 
Wunſch befriedigt. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Auf den Inhalt dieſer Abhandlung eingehen, heißt 
ſich in einen Ozean von Betrachtungen verlieren, deſſen 
Ufer ſich nicht abſehen laſſen. Wenn wir nichts deſto we⸗ 
niger in dieſer Nachſchrift dergleichen wagen, ſo geſchieht 
dies in der redlichen Abſicht, gewiſſe Geſichtspunkte aufzu⸗ 
ſtellen, die, wie es uns ſcheint, nicht aus der Acht gelaffen 
werden duͤrfen, wenn man den wichtigen Gegenſtand, um 
welchen es ſich handelt — ich meine die Sicherheit der 
Perſonen und des Eigenthums, ohne welche die Geſellſchaft 
nicht fortdauern kann — gehoͤrig auffaſſen will. 

Wir beginnen mit der einfachen Bemerkung, daß alle 
die Zwangsanſtalten, die man Arbeitshaͤuſer, oder Zucht: 

N. Monatsſchr. f. O. XLII. Bd. 48 Hft. Cc 
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„baufer oder auch Beſſerungsanſtalten nennt, ein Produkt 
der neueren Zeit ſind; denn, weder das ſogenannte Alter⸗ 
thum, noch die mittlere Zeit kannten dergleichen. Als Pro⸗ 
dukte der neueren Zeit aber muͤſſen dieſe Zwangsanſtalten 
betrachtet werden als in Verbindung ſtehend mit den Fort: 
ſchritten, welche die Geſellſchaft gemacht hat, um zu einem 
höheren Zivilifationg- Grade zu gelangen. Zwei Dinge wa⸗ 
ren unzertrennlich von dieſen Fortſchritten: einmal die Ver⸗ 
vielfaͤltigung der Verbrechen; zweitens der Abſcheu vor der 
Todesſtrafe. Jene ſtellte ſich eben ſo natuͤrlich ein, wie 
dieſer: denn, da der höhere Zivilifations- Grad nur dadurch 
zum Vorſchein kommen kann, daß die geſellſchaftliche Ar⸗ 
beit ſich in einem hohen Grade theilt, ſo ſind diejenigen, 
welche (hier gleichviel, aus welchen Gruͤnden) von dieſer 
Theilung ausgeſchloſſen ſind, nothwendig der Gefahr aus⸗ 
geſetzt, auf Koſten der Geſellſchaft zu leben, d. h. Verbre⸗ 
cher zu werden; und da man, um dieſes Umſtandes willen, 
Mitleid mit ihnen haben muß, ſo liegt nichts naͤher, als 
der Gedanke, ihnen die vom Geſetz verhaͤngte Strafe zu 
erſparen, und ſie, mit Beraubung der Freiheit, ſich ſelbſt 
und wo moͤglich auch der Geſellſchaft dadurch nuͤtzlich zu 
machen, daß man fie zu irgend einer eintraͤglichen Verrich⸗ 
tung zwingt. Dies iſt der Zweck aller Zwangsanſtalten, 
welche Benennung fie auch führen mögen. Frühere Zeit⸗ 
alter kannten kaum eine andere Strafe, als die Todesstrafe; 
und wenn dieſe Strafe in ihnen etwa gar nicht, oder nur 
ſelten vollzogen wurde, ſo geſchah dies nicht ſowohl aus 
Schonung und Mitleid, als weil, bei einer geringen Thei⸗ 
lung der geſellſchaftlichen Arbeit und bei einer dieſer ange⸗ 
meſſenen geringen Bevoͤlkerung / dazu weniger Veranlaſſung 
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war. Eine Bemerkung, die wir hier zu keinem andern 
Endzweck machen, als damit es nicht ſcheine, die Vorzeit 
habe das gegenwaͤrtige Zeitalter an Menſchlichkeit und Site 
lichkeit übertroffen. 

Man kann, ja man muß, den nord⸗amerikaniſchen 
Freiſtaaten die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß ſie in 
der Kuuſt, überführte Verbrecher unſchaͤdlich zu machen, 
bedeutende Fortſchritte gethan haben. Die Aufforderung 
dazu lag ganz unſtreitig in ihren geſellſchaftlichen Beduͤrf⸗ 
niſſen, welche, bei dem urſprünglich ſehr ſchwachen Ver⸗ 
haͤltniß der Bevölkerung zu einem ſehr ausgedehnten Ter⸗ 
ritorium, Schonung fuͤr Menſchenleben eben ſo nothwen⸗ 
dig machten, als Sicherheit der Perſonen und des Eigen⸗ 
thums. Was die Quaͤker Penſylvaniens einfuͤhrten, kann 
als der Punkt betrachtet werden, aus welchem ſich das 
ganze, jetzt in Nord-Amerika übliche Beſſerungs-Syſtem 
entwickelt hat. Es giebt eine theologiſche Sentimentalität, 
welche die Grauſamkeit ſelbſt iſt, während fie für vollen⸗ 
dete Menſchlichkeit gelten möchte. Dieſer Art war die Gen: 
timentalitaͤt der Quaͤker, wenn fie, um das fünfte Gebot: 
du ſollſt nicht toͤdten,“ auf's Gewiſſenhafteſte zu erfüllen, 
den verurtheilten Verbrecher auf eine ſolche Weiſe von der 
Geſellſchaft ſonderten, daß es hoͤchſtens eine Vegetation für 
ihn gab. Die Vorausſetzung dabei war, daß eine vollen⸗ 
dete Abſperrung ihn zum Gefuͤhl ſeines Unrechts, zur Neue, 
und, durch dieſe, zur Beſſerung führen werde. Dabei aber 
war gänzlich vergeſſen, daß jede lebendige Kraft beſchaͤf⸗ 
tigt ſeyn will, daß man fie toͤdtet, wenn man ihr die Ge⸗ 
genſtaͤnde entzieht, an welchen ſie ſich üben kann, und daß 
dieſes Verfahren um fo grausamer iſt, je Länger die Marter 
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anhält, fo, daß ein, dem verurtheilten Verbrecher unmittel⸗ 
bar nach dem Eintritt ins Gefaͤngniß gereichter Giftbecher 
eine wahre Wohlthat geweſen ſeyn wuͤrde. Im Grunde 
wiederholten die Quaͤker nur, was bis in die letzte Haͤlfte 
des achtzehnten Jahrhunderts in allen Kapuziner⸗Kloͤſtern 
und dieſen Ähnlichen Moͤnchs⸗Anſtalten hergebracht war; 
nämlich denjenigen, der ſich einer frechen Uebertretung der 
Ordensregel ſchuldig gemacht hatte, lebendig zu begraben, 
d. h. in einen unterirdiſchen Kerker zu ſperren, wo ihm 
duͤrftige Nahrung gereicht wurde, damit es nicht das An⸗ 
ſehn gewinnen moͤchte, als laſſe man ihn Hungers ſterben, 
und wo er im Uebrigen von allem, was den Menſchen ans 
regen kann, verlaſſen war. 

Man muß geſtehen, daß das Syſtem der Quaker allzu 
abſurd und zugleich allzu unmenſchlich war, als daß man 
darin nicht haͤtte eine Aufforderung zur Verbeſſerug wahr⸗ 
nehmen ſollen. Dieſe Aufforderung aber war um fo ftärker, 
weil in jedem neuen Staate das Problem, den Frieden und 
die Ordnung der Geſellſchaft zu erhalten, durch den Zu⸗ 
ſtrom beduͤrftiger Fremden nicht wenig erſchwert wird, ohne 
daß man deshalb die Menſchlichkeit aufgeben darf. Und 
ſo entſtanden, wenn uns nicht alles taͤuſcht, die Verſuche, 

die man, bis zur Stunde, zu Auburn, Sing⸗Sing u. ſ. w. 
gemacht hat, um uͤberfuͤhrte Verbrecher nicht bloß unſchaͤd⸗ 
lich, ſondern ſogar ſich ſelbſt und der Geſellſchaft nützlich 
zu machen. 

Was aber, in unſern Zeiten, jeden eines tieferen Nach⸗ 
denkens fähigen Beobachter in Erſtaunen ſetzen muß, iſt, 
daß Staaten, die ſich ihrer Ziviliſation bei jeder Gelegen⸗ 
heit ruͤhmen — daß namentlich Frankreich und England 


405 5 
Abgeordnete nach Nord-Amerika ſenden, um in der Nähe 
die Fortſchritte zu beobachten, welche in den einzelnen Staa⸗ 
ten dieſes weitſchichtigen Landes in der Behandlung der 
Verbrecher gemacht ſind. Der Zweck dieſer Sendungen 
kann ſchwerlich ein anderer ſeyn, als — eine in weiter 
Ferne gemachte Erfindung genauer kennen zu lernen, um 
fie, wo möglich, für ſich zu benutzen. Verhaͤlt es ſich 
aber mit Staatseinrichtungen, wie mit Maſchinen, deren 
Mechanismus man nur zu kennen braucht, um ſie mit 
Erfolg anzuwenden? Haben jene nicht vielmehr die größte 
Aehnlichkeit mit exotiſchen Gewaͤchſen, die ſich mit Erfolg 
nur in ſofern verpflanzen laſſen, als die Bedingungen ihres 
Gedeihens, wäre es auch auf eine ſehr kuͤnſtliche Weiſe, 
erfullt werden? Den aufmerkſamen Leſer des vorſtehenden 
Aufſatzes kann es nicht entgangen ſeyn, daß in den ame⸗ 
rikaniſchen Beſſerungsanſtalten die Geiſtlichkeit eine bedeu⸗ 
tende Rolle ſpielt. Nun giebt es aber in den amerikani⸗ 
ſchen Freiſtaaten keine ſogenannte Staats⸗Religion, fondern, 
an der Stelle derſelben, nur ein Sekten-Weſen mit Vor⸗ 
ſtehern, welche, um irgend eine Wirkſamkeit zu gewinnen, 
gendthigt find, ſich den Mitgliedern ihrer Gemeinden auf's 
Innigſte anzuſchließen. Dieſer Umſtand iſt von der hoͤch⸗ 
ſten Wichtigkeit, wenn von einer Verpflanzung der ameri⸗ 
kaniſchen Beſſerungsanſtalten die Rede iſt. Er iſt aber ge; 
wiß nicht der einzige, welcher in Betracht zu kommen ver⸗ 
dient; und was man am wenigſten aus der Acht laſſen 
ſollte, iſt, daß die Jugend der genannten Staaten, welche 
feit ihrer Freiwerdung erſt ein Alter von 50 Jahren zurüͤck⸗ 
gelegt hat, Erſcheinungen aller Art mit ſich führt, welche 
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zu erzeugen in den alten europaͤiſchen Staaten ganz un⸗ 
möglich ſeyn wiirde. 

Und ſtellt fich denn in den alten europaͤiſchen Staaten 
uberhaupt die Aufgabe nicht weit höher, als daß nur von 
einer menſchlichen Beſtrafung der Verbrechen die Nede ſeyn 
könnte? Iſt für dieſe Staaten die Aufgabe wohl eine an 
dere, als — fo weit es möglich iſt — das Verbrechen im 
Keime zu erſticken, d. h. ihm ſo zuvorzukommen, daß es 
gar nicht in die Erſcheinung eintreten kann? Was ſich 
ſchwerlich laͤugnen laͤßt, iſt, daß dies die wahre Tendenz 
des Jahrhunderts ausmacht, und daß, wenn ſie unerfüllt 
bleiben ſollte, man an der Beſtimmung des . 
Geſchlechts verzweifeln müßte. N 

Ehe wir dieſen Gedanken weiter entwickeln, ſei uns 
erlaubt, zu bemerken, daß alles, was in den beiden letzten 
Jahrhunderten für die europäifche Welt geſchehen iſt, um 
durch Aufſtellung einer polizeilichen Gewalt dem Verbrechen 
entgegen zu wirken, immer nur die Oberfläche der Gefell- 
ſchaft, nicht aber den Kern derſelben berühren kann. Denn 
die polizeiliche Gewalt wird, im beſten Falle, Verbrechen 
verhuͤten oder abwenden, die, wenn ſie wirklich begangen 
ſind, von dem Richter beſtraft werden muͤſſen, nie aber 
wird ſie einen Einfluß auf die Geſinnung, d. h. auf das⸗ 
jenige gewinnen, was zu alten Zeiten Verbrechen erzeugt 
hat, es ſei denn, daß ſie dieſen Einfluß durch die Furcht 
getwönne, welche jedoch ein allzu unbeſtimmtes Gefühl iſt, 
als daß ihre Verwandlung in Muth und Entſchloſſenheit 
ausbleiben koͤnnte, ſobald die Aufforderung dazu ſtark ge⸗ 
nug iſt. 

um uͤber diejenigen Handlungen, welche als Verbre 
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chen bezeichnet werden, ins Klare zu kommen, muß man 
ſich, vor allen Dingen, den Unterſchied des Menſchen vom 
Thiere vergegenwaͤrtigen. 

Kein Thier iſt eines Verbrechens fähig. Warum nicht? 
Weil es nicht Herr ſeiner Handlungen iſt. Dieſe werden 
durch den Inſtinkt beſtimmt, den die Natur in das Thier 
gelegt hat, damit es die Bedingungen ſeines Daſeyns mit 
Sicherheit erfüllen koͤnne. Befaͤnde ſich der Menſch in dem: 
ſelben Falle, fo würde er des Verbrechens gleich unfähig 
ſeyn. Doch ihm fehlt der Inſtinkt. An die Stelle def, 
ſelben hat die Natur eine zuſammengeſetzte Triebfeder ge 
bracht, welche ganz entgegengeſetzte Richtungen giebt: eine 
Triebfeder, welche, in ihre Beſtandtheile aufgelöͤſt, nur 
dann richtig bezeichnet wird, wenn man in ihrer Bezeichnung 
einen Widerſtreit von Selbſtheit und Liebe wahr⸗ 
nehmen laͤßt. Vermöge der erſten legt der Menſch es nur 
darauf an, ſich die ganze Geſellſchaft, deren Mitglied er 
iſt, unterzuordnen; vermoͤge der zweiten hat er eine unbe: 
dingte Geneigtheit, ſich der Geſellſchaft aufzuopfern. Er 
ſoll jedoch weder der einen, noch der andern Richtung aus⸗ 
ſchließlich folgen, weil er dadurch feine Perſoͤnlichkeit zu 
Grunde richten wuͤrde, ſondern die Diagonale finden, welche 
beide Extreme gleich ſehr von einander ſondert. Zu dieſem 
Endzweck iſt ihm das gegeben, was im gewohnlichen Leben 
Vernunft genannt wird, d. h. die leitende Kraft, durch 
welche er ausmittelt, wie er fein privatives Intereſſe mit 
dem geſellſchaftlichen in Einklang bringt. Wer es in bie 
fer Kunſt (welche durchaus nicht als abgeſchloſſen gedacht 
werden kann) am weiteſten gebracht hat, wird allenthalben 
und zu allen Zeiten fuͤr einen tugendhaften Mann gelten, 
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fo wie der, welcher in dieſer Kunſt am weiteſten zuruͤck⸗ 
ſteht, oder wohl gar am frechſten gegen die Vorſchriften 
derſelben handelt, entweder fuͤr einen Verbrecher oder fuͤr 
einen Schwaͤrmer gelten wird. Alles, was geſellſchaftliche 
Inſtitution genannt zu werden verdient, hat keinen andern 
Zweck, als zur Erwerbung dieſer Kunſt einzuladen; denn, 
gäbe es nicht in jeder menfchlichen Bruſt einen Widerſtreit 
von Selbſtheit und von Liebe, fo wuͤrde das ganze geſell⸗ 
ſchaftliche Gebäude mit allen feinen Vollkommenheiten und 
Fehlern überflüffig und ſomit auch naturwidrig ſeyn. 
Alles alſo was wir Regierung nennen, iſt zu keinem 
andern Endzweck vorhanden, als den Widerſtreit der Selbſt⸗ 
heit und der Liebe, wie dieſer in jedem menſchlichen Indi⸗ 
viduum wirkſam iſt, zum Vortheil der Geſellſchaft hinzu⸗ 
leiten. Dies iſt zu allen Zeiten die Beſtimmung der Ne: 
gierung geweſen, welcher Beſchaffenheit ihre Mittel auch 
ſeyn mochten. Und gerade hierauf beruht der Vorzug des 
Menſchen vor dem Thiere. Dieſes bedarf keiner Regierung, 
weil es in ſeiner Art vollkommen iſt, und ſich vermoͤge des 
Inſtinkts, von welchem es geleitet wird, durch Jahrtau⸗ 
ſende hin gleich bleibt. Der Menſch dagegen iſt nicht voll⸗ 
kommen, ſondern nur der Vervollkommnung faͤhig. Sein 
Vorzug vor dem Thiere ſteht deßhalb jedoch nicht minder 
ſeſt. Weil der Menſch nur der Vervollkommnung fähig 
iſt, bringt er ſein Leben nach Geſetzen hoͤher aus, als ſein 
Naturleben, wenn ein ſolches überhaupt für ihn möglich 
waͤre, da er feine Daſeinsbedingungen nur in der Gefell: 
ſchaft erfüllen kann. Dabei gereicht die Vervollkommnungs⸗ 
faͤhigkeit des Menſchen weit mehr zum Vortheil der Ge⸗ 
ſellſchaft, als zu feinem eigenen Vortheil; denn, da jene 
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ewig iſt er aber nur einen Augenblick ausdauert, fo wird 
ſie durch den Tribut verbeſſert, den Jeder ihr auf ſeiner Wan⸗ 
derung durchs Leben zollt; und ſo giebt ſie das Verſpre⸗ 
chen, daß ſie die von den verſchwundenen Generationen 
tropfenweiſe empfangenen Wohlthaten ſtromweiſe über die 
zukunftigen verbreiten wolle. 

Nur weil der Menſch, vermoͤge des in feine Bruſt 
gelegten Widerſtreits der Selbſtheit und der Liebe nicht 
mit der Geſellſchaft und nicht ohne dieſelbe leben kann, 
und dennoch auf der Leiter der erfchaffenen Weſen feinen 
Rang einnehmen ſoll, iſt es nothwendig geworden, ihm für 
ſeine Handlungsweiſe eine allgemeine Regel an die Hand 
zu geben, wodurch er ſich uͤber ſein Verfahren zurecht fin⸗ 
den kann. Ganz zuverläffig find Jahrtauſende verfloſſen, 
ehe dieſe Regel aufgefunden und gehörig formulirt wurde; 
doch ausbleiben konnte dies nicht, theils weil ein anhal⸗ 
tendes Beduͤrfniß ihre Auffindung und Formulirung for⸗ 
derte, theils weil die menſchliche Organiſation ſelbſt dazu 
verhalf. Wenn dieſe, nur fuͤr den Menſchen vorhandene 
Regel das Sittengeſetz genannt wurde: ſo geſchah dies un⸗ 
fireitig, weil man fühlte, daß fie nur in ſofern einen Werth 
habe, als ſie in die Gewohnheiten des Geiſtes und des 
Herzens uͤbergeht. Ausgedruͤckt durch die Formel: Liebe 
deinen Naͤchſten wie dich ſelbſt, konnte ſie durch die 
Frage: wer iſt mein Naͤchſter ? an Praͤziſion verlieren. Weit 
vollkommener war alſo die Formel: Was du willſt, daß 
Andere dir thun ſollen, das ſollſt du auch ihnen 
thun. Dabei läßt ſich nicht laͤugnen, daß dieſelbe Regel, 
ihrer Allgemeinheit unbeſchadet, noch auf andere Weiſe for 
mulirt werden kann, z. B. wenn man ſagen wollte: Si: 
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chere dein Recht durch die freieſte Achtung vor 
den Rechten Anderer, oder, Handle unter allen 
umſtaͤnden fo, daß dein Verfahren für Andere 
Norm oder Maxime werden kann. Wie man ſich 
aber auch über das allgemeinſte Geſetz ausdrücken möge: 
immer bleibt ſo viel ausgemacht, daß alles, was ſich neben 
demſelben als Geſetz ausbringen will, nur in ſofern einen 
Werth hat, als es mit jenem nicht in Widerſpruch ſteht, 
und folglich keine andere Beſtimmung hat, als die Anwen⸗ 
dung des Sittengeſetzes zu befoͤrdern oder zu erleichtern. 
Leider! iſt dies ſehr wenig der Fall, indem man bei Ent⸗ 
werfung der Geſetzbuͤcher, von nichts weniger ausgegangen 
iſt, als von einer allgemein gülfigen Formel für alle ge⸗ 
ſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe. Doch, was in der Praxis ver⸗ 
fehlt iſt, darf dem richtigen Prinzip nicht ſchaden; und ſo⸗ 
fern es ſich um eine Remedur handelt, laßt ſich erwarten, 
daß fie nicht für immer ausbleiben werde, weil ein ges 
waltſamer Zuſtand nur ſo lange ertragen wird, als man 
unbekannt iſt mit den Mitteln, wodurch ihm abgeholfen 
werden kann. Im Allgemeinen laͤßt ſich behaupten, daß 
die europaͤiſche Geſellſchaft ſich durch nichts ſo ſehr geſcha⸗ 
det habe, als durch die Adoption der roͤmiſchen Geſetzge⸗ 
bung neben einem Sittengeſetz, das mit derfelben im klar⸗ 
ſten Widerſpruche ſtand; denn, indem beide ſich nur ber 
kämpfen konnten, wurde die Herrſchaft der Gewalt noth⸗ 
wendiger, als fie es geweſen ſeyn wuͤrde, wenn das Sit⸗ 
tengeſetz den Vorſitz bei aller Staatsgeſetzgebung geführt 
haͤtte. Man täufche ſich, wie man wolle: dieſe Barbarei 
wird fortdauern, fo lange man hierüber nicht zur Erkennt⸗ 
niß gekommen, und folglich die Gegenſeitigkeit nicht als ein 
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für geſellſchaftliche Verhaͤltniſſe vorhandenes Naturgeſetz re⸗ 
ſpektirt. 

Wir kehren, nach dieſer Auseinanderſetzung, zu unſe⸗ 
rem Thema zurück. 

Die Frage iſt: was muß geſchehen, um den in jeder 
Menſchenbruſt wirkſamen Widerſtreit der Selbſtheit und der 
Liebe ſo zu leiten, daß daraus keine Verbrechen hervorge⸗ 
hen, welche, wenn ſie vollbracht ſind, mehr oder minder 
hart beſtraft werden muͤſſen? Mit andern Worten: wie 
iſt es anzufangen, um mehr oder minder groͤbliche Verge⸗ 
hungen gegen den Vortheil der Geſellſchaft im Keime zu 
erſticken? 

Je genauer man das Leben derjenigen erforſcht, welche 
am wenigſten mit den Polizei⸗Behoͤrden und den Kriminal- 
Gerichten kollidiren, deſto ſicherer wird man die Entdek⸗ 
kung machen, daß ſie, zufrieden mit dem Gewinn, den ſie 
der konſtanten Betreibung eines der Geſellſchaft nuͤtzlichen 
Gewerbes verdanken, keine andere Forderung machen, als 
in ihrer Betriebſamkeit nicht geftört zu werden. Hiernach 
nun laͤßt ſich genau beſtimmen, was geſchehen muß, um 
denjenigen Theil der Geſellſchaft, der ſich noch am Schei⸗ 
dewege befindet, in diejenige Bahn zu leiten, die ſich am 
wenigſten mit Abweichungen zur Rechten oder zur Linken 
verträgt. Die Hauptſache iſt unſtreitig die Erlernung ir⸗ 
gend einer nuͤtzlichen Verrichtung, dieſe ſei ein Handwerk, 
oder eine Kunſt, oder eine Wiſſenſchaft; denn nur auf die 
ſem Wege läßt ſich der Grad von Unabhängigkeit und Frei⸗ 
heit gewinnen, deſſen der Einzelne für fein Wohlſeyn ber 
darf. Es muͤſſen alſo in der Geſellſchaft ſolche Einrichtun⸗ 
gen getroffen werden, daß die Ergreifung einer ihr nuͤtzli⸗ 
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chen Verrichtung keinen allzu ſtarken Schwierigkeiten uns 
terliege; denn, wenn dies der Fall ſeyn ſollte, ſo wuͤrde 
demjenigen Theil, der dieſe Schwierigkeiten nicht zu uͤber⸗ 
winden vermag, nichts Anderes übrig bleiben, als ſich ent⸗ 
weder von dem Mitleid ſeiner Nebenmenſchen, oder von dem 
Erfolge gewaltſamer Handlungen abhaͤngig zu machen. 

Man darf behaupten, daß in dem gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtande der Geſellſchaft (d. h. bei der weitgetriebenen Theilung 
der Arbeit, welche ihre Staͤrke bildet) das Ergreifen und 
Einlernen einer nuͤtzlichen Verrichtung mit unendlich weni⸗ 
ger Schwierigkeiten verbunden iſt, als dies in fruͤheren Zei⸗ 
ten der Fall war. Entſchiede dies alſo allein, fo wiirde 
man wenig Urſache haben, ſich uͤber Abweichungen vom 
Sittengeſetz zu beklagen; die Moralität der Geſellſchafts⸗ 
glieder würde hinlaͤnglich geſichert ſeyn. Doch ungluͤckli⸗ 
cherweiſe entſcheidet es nicht allein. 

Das Individuum ſoll nicht bloß arbeiten, ſondern 
auch ſo arbeiten lernen, daß das Produkt ſeiner Thaͤtigkeit, 
dieſe ſei welcher Art fie wolle, zur Vermehrung der allge: 
meinen Wohlfahrt beiträgt, was immer nur in ſofern mög- 
lich iſt, als das Individuum über die unumgaͤnglichen Be⸗ 
dingungen dieſer Wohlfahrt belehrt iſt, und ſich denſelben 
mit Freiheit unterwirft. Was alſo hinzukommen muß, iſt 
eine gruͤndliche Unterweiſung in der Wiſſenſchaft der geſell⸗ 
ſchaftlichen Erſcheinungen und der natuͤrlichen Geſetze, aus 
welchen dieſe Erſcheinungen hervorgehen. Dieſe Unterwei⸗ 
fung kann nicht dem Zufalle uͤberlaſſen werden; denn dabei 
wuͤrde nichts weiter herauskommen, als daß Jeder ſich 
feine Privat⸗Moral bildete, was immer nur einen Krieg 
Aller gegen Alle zu Wege bringen koͤnnte. Es muß alſo 
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in der Geſellſchaft eine beſondere Klaſſe vorhanden ſeyn, 
deren ausſchließende Verrichtung darin beſteht, dem Sitten: 
geſetz die hoͤchſte Achtung dadurch zuzuwenden, daß fie feine 
Indispenſibilitaͤt nachweiſet, d. h. ihm eine Evidenz giebt, 
der ſich Niemand zu verſagen wagt. Dies iſt die wahre 
Beſtimmung der Klaſſe, welche man in früheren Perioden 
als „ Prieſterſchaft,“ in neuerer Zeit als „Geiſtlichkeit “ bes 
zeichnet hat. Vorhanden, das Intellektuelle und Sittliche 
der Geſellſchaft zu leiten, giebt es für fie keinen höheren 
Grundſatz, als den, der in den Urkunden des Chriſten⸗ 
thums ausgedruͤckt iſt durch den Satz: „Gott iſt die Liebe, 
und wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott 
in ihm:“ ein Satz, der jeden Aberglauben ausſchließt und 
feine andere Belehrungsmittel geſtattet, als ſolche, deren 
Charakter die Evidenz iſt. 

Je gruͤndlicher man aber die Erſcheinungen der gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeit erforſcht, deſto nothwendiger gelangt man zu dem 
Reſultate, daß alles, was in denſelben bald Abſcheu bald 
Bedauern erregt, eine allgemeine Urſache habe, welche nur 
in dem Verfalle der geiftlichen Gewalt aufgefunden werden 
kann. Wiederum muß man geſtehen, daß in dieſem Ver⸗ 
fall nichts Zufälliges if. Am ſicherſten erklärt ſich ders 
ſelbe aus dem Zuruͤckbleiben Derer, denen die Leitung des 
Intellektuellen und Sittlichen der Geſellſchaft anvertraut iſt, 
hinter einem Ziviliſations⸗Grade, der feinen letzten Grund 
in der fortgeſchrittenen Theilung der Arbeit hat (dies 

Wort in ſeiner umfaͤnglichſten Bedeutung genommen). So 
lange nun dieſes Zuruͤckbleiben fortdauert, iſt an keine Ver⸗ 
beſſerung des ſittlichen Zuſtandes in Europa zu denken; — 
wird man ſich alſo auch fortbewegen in der einmal betre⸗ 
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tenen Bahn, wohin dieſe auch führen möge. Doch man 
vervielfaͤltige die Beſſerungsanſtalten fo viel man wolle: 
der Zwang, der unaufloͤslich mit denſelben verbunden iſt, 
wird nie geſtatten, daß die verloren gegangene Sittlichkeit 
wieder hergeſtellt werde; und wird man dieſe Ueberzeugung 
gewinnen koͤnnen, ohne den Gedanken zu faſſen, daß das 
zu löͤſende Problem (die möglich größte Sicherheit der Gr 
ſellſchaft) auf einem ganz anderen Wege gelöfet werden 
muͤſſe? 

Wir leben in einer Kriſis, welche nur mit derjenigen 
verglichen werden kann, worin ſich das Nömerreich in je⸗ 
ner Periode befand, wo das Eroberungs⸗Syſtem zum Still⸗ 
ſtand gebracht war, und es ſich um die wirkſamſten Mit 
tel der Erhaltung und des Friedens handelte. Die Ge 
ſchichte ſagt uns, wie dieſe Mittel allmaͤhlig gefunden wur⸗ 
den, und welche neue Welt daraus hervorging. Rechnen 
wir, vor allen Dingen, darauf, daß die menſchliche Bil⸗ 
dungskraft im neunzehnten Jahrhundert eben ſo wenig ers 
ſchoͤpft ſei, als fie es im erſten Jahrhundert unſerer Zeit⸗ 
rechnung war. Europa wird ſich alſo nicht anhaltend über 
den Mangel einer geltenden Lehre zu beklagen haben. Dieſe 
Vermuthung oder Vorherſicht iſt um ſo beſſer begruͤndet, 
weil es im Grunde nur darauf ankommt, dem Sittengeſetz 
die Ausdehnung zu geben, welche bisher durch den Geift 
des Theologismus und des Metaphyſizismus verhindert wor⸗ 
den iſt. Fortdauern kann die geiſtliche Autoritaͤt nur da⸗ 
durch, daß ſie ſich der Geſellſchaft wahrhaft nützlich macht. 
Warum ſſollte man alſo nicht annehmen, daß fie, um wirk⸗ 
lich fortzudauern, die ihr vorliegenden Bedingungen anneh⸗ 
men werde? Seit Jahrtauſenden gebieten Religion und 
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Philoſophie den Menſchen, in Friede und Eintracht zu le⸗ 
ben und ſich Beiſtand zu leiſten für den Genuß der Güter, 
welche die Natur gewaͤhrt; doch mehr, als jemals, wer⸗ 
den ihre Lehren als chimaͤriſch behandelt, ohne daß man 
ihre Großmuth leugnet. In dieſen Zuſtand der Dinge tritt 
eine Wiſſenſchaft ein, die, ohne ſich über die materiellen 
Verrichtungen des Lebens hinauszuſchwingen, durch den Un⸗ 
terricht, den fie über die Vervielfältigung der Reichthuͤmer 
und Genüffe giebt, uns ſagt, wie wir es anzufangen ha⸗ 
ben, um unſern Vortheil mit den friedlichen Lehren der Re⸗ 
ligion und Philoſophie in Einklang zu bringen. Wie dieſe 
Wiſſenſchaft auch bezeichnet werden möge: immer bleibt fo 
viel ausgemacht, daß fie, durch ihre Auſſchläſſe über das 
Wie, der Leitung des Intellektuellen und Sittlichen zu Huͤlfe 
kommt. Hierin nun liegt für die geiſtliche Autorität die 
ſtaͤrkſte Aufforderung, eine fo nuͤtzliche Wiſſenſchaft nicht 
länger zuruͤckzuweiſen; und iſt dieſe Wiſſenſchaft einmal 
in das Domaͤn der geiſtlichen Autorität übergegangen, 
ſo wird ſich ja zeigen, welche Fruͤchte ſie zu bringen 
vermag. 

Selbſt wenn man hypothetiſch zugeben wollte, daß 
in einem geſellſchaftlichen Zuſtande, welcher weſentlich das 
Produkt einer weit getriebenen Theilung der Arbeit iſt, die 
Aufrechthaltung der Ordnung ſich ohne einen ſpeziell re⸗ 
gelnden Einfluß von ſelbſt vollbringen konnte: fo wuͤrde 
es doch unbeſtreitbar ſeyn, daß, um kollektiv zu handeln 
— ein Fall, der nothwendig öfters eintreten muß — bie 
Einzelnen ſowohl, als die Klaſſen, von gemeinfchaftlichen 
Dogmen geleitet werden muͤſſen, welche von der geiſtli— 
chen Gewalt feſtgeſtellt find, und von ihr im wirklichen 
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Leben ſtandhaft wieder hervorgebracht werden muͤſſen. Das 
Lehrbeduͤrfniß iſt in dieſer Beziehung um fo ftärker, weil 
die Klaſſifikation der Einzelnen in dem neueren Geſell⸗ 
ſchafts⸗Syſtem unendlich beweglicher iſt, als in dem al⸗ 
ten, und weil, eben deßhalb, jeder Einzelne fuͤr die von 
ihm zu erfuͤllende Beſtimmung minder vorbereitet iſt. Als 
die Staͤnde noch wechſelſeitig erblich waren, da konnte die 
haͤusliche Erziehung, ſo zu ſagen, fuͤr eine hinreichende 
Vorbereitung gelten. Dem iſt nicht mehr ſo, ſeitdem die 
Staͤnde die Tendenz gewonnen haben, ſich ihren indivi⸗ 
duellen Anlagen und Faͤhigkeiten gemaͤß zu vertheilen. Die 
Öffentliche Erziehung (ſie ſei eine allgemeine, oder eine ſpe⸗ 
zielle) gewinnt unter dieſen Umftänden eine bei weitem 
höhere Wichtigkeit, nämlich als das einzige rationelle Mit 
tel, dieſe Anlagen und Faͤhigkeiten zu beſtimmen und auf 
eine angemeſſene Weiſe zu entwickeln; und die Wirkſam⸗ 
keit einer geiſtlichen Autorität wird um fo unumgaͤngli⸗ 
cher, ſobald es darauf ankommt, eine dem Geiſte des Sy⸗ 
ſtems angemeſſene Klaſſifikation einzuführen und aufrecht 
zu erhalten. Man gedenke doch der Menge verfehlter Be⸗ 
rufe und falſcher Stellungen, welche, heut zu Tage, aus 
dem Mangel intellektueller und ſittlicher Leitung hervor⸗ 
gehen, und man verſuche doch die beklagenswerthen Fol⸗ 
gen zu berechnen, welche, theils für Einzelne, theils für 
die Geſellſchaft, davon herruͤhren! 

Doch, wozu dies noch weiter verfolgen? 

Von welcher Seite man auch die Sache auffaſſen 
möge: immer geht daraus hervor, daß Europa feinen ge: 
ſellſchaftlichen Zuſtand nicht durch Einrichtungen verbeſ⸗ 
fern wird, welche den nord⸗amerikaniſchen Freiſtaaten ihre 

Ent⸗ 
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Entſtehung verdanken, und daß, ſofern es auf eine Ver⸗ 
minderung der Verbrechen ankommt, unendlich mehr von 
der Wirkſamkeit einer der Aufklaͤrungsgrade entſprechen⸗ 
den geiſtlichen Gewalt, als von einer Vervielfaͤltigung 
der Kerker und der ſogenannten Beſſerungsanſtalten zu er⸗ 
warten iſt. 

B. 


N. Monatsfchr.f.D. XIilll Bd. 48 Hf D 
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Ueber 


eine neue Erſcheinung im Gebiete der 
Geſchichtſchreibung. 


Emanuel Kant bemerkt: „daß, welchen Begriff 
man ſich auch, in metaphyſiſcher Anſicht, von der Frei⸗ 
heit des Willens machen möge, dennoch die Erſchei⸗ 
nungen deſſelben, die menſchlichen Handlungen, eben ſo 
wohl nach allgemeinen Naturgeſetzen beſtimmt ſeien, wie 
jede andere Naturbegebenheit.“ Er fügt hinzu: „die Ge 
ſchichte, welche ſich mit der Erzählung dieſer Erſcheinun⸗ 
gen beſchaͤftigt, läßt, wie tief auch deren Urſachen verbor⸗ 
gen ſeyn moͤgen, dennoch von ſich hoffen: daß, wenn ſie 
das Spiel der Freiheit des menfchlichen Willens im Gros, 
fen betrachte, fie einen regelmaͤßigen Gang derſelben ent⸗ 
decken koͤnne, und daß, auf dieſe Weiſe, was in einzelnen 
Subjekten als verwickelt und regellos in die Augen faͤllt, 
an der ganzen Gattung doch als eine ſtetig fortgehende, 
obgleich langſame Entwickelung der urſpruͤnglichen Anlagen 
derſelben werde erkannt werden koͤnnen.“ 

Wie groß auch der Umfang dieſer Bemerkungen ſeyn 
moͤge — und wahrlich er iſt ſo groß, daß er von der 
Geſchichtſchreibung weit eher abſchrecken , als dazu einla⸗ 
den könnte —: fo iſt ihre Anwendung auf einzelne geſell⸗ 
ſchaftliche Vereine doch eben nicht unuͤberwindlichen Schwie⸗ 
rigkeiten unterworfen, ſofern es darauf ankommt, die be⸗ 
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ſonderen, ſcheinbar fehr abweichende Erſcheinungen, welche 
fie darbieten, in ein ſolches Licht zu ſtellen, daß fie zu 
Naturbegebenheiten werden, d. h. daß man einen Kauſal⸗ 
Zuſammenhang in ihnen wahrnehmen kann. Vorausge⸗ 
ſetzt, daß eine ſorgfaͤltige Beobachtung vorangegangen iſt, 
bedarf es in der Regel nur einer gewiſſenhaften chronolo⸗ 
giſchen Verbindung der Hauptthatſachen, um deutlich wahr⸗ 
zunehmen, wie Eine Erſcheinung aus der andern hervor 
geht, wie folglich die ſpaͤtere immer durch die fruͤhere be⸗ 
ſtimmt iſt, und wie, moͤglicherweiſe, nicht eher eine we⸗ 
ſentliche Abaͤnderung eintreten kann, als bis ganz neue 
Urſachen wirkſam geworden find: Urſachen von fo entſchie⸗ 
denem Uebergewicht, daß ihnen alles weichen muß. Hier⸗ 
auf gerade beruht die Belehrung, welche ein gründlichereg 
Studium der Geſchichte gewaͤhrt; hierauf zugleich die Ge⸗ 
rechtigkeit der Urtheile, welche man uͤber einzelne, in ein 
beſtimmtes Syſtem verflochtene Perſonen fälet. Am we⸗ 
nigſten kaun der philoſophiſche Geſchichtſchreiber in die Ver⸗ 
ſuchung gerathen, von Dingen und Menſchen in der Ver⸗ 
einzelung zu reden, worin ſie ſich den Blicken des gemei⸗ 
nen Beobachters darſtellen, der die ihm vorſchwebende Re⸗ 
gel als ein Netz gebrauchen moͤchte, worein ſich die Er⸗ 
ſcheinungen fangen ſollen. Er, vor allen, weiß, daß man 
nothwendig uͤber ganze Generationen urtheilt, ſo oft von 
Regierungshandlungen die Rede iſt, daß folglich die Feh⸗ 
ler der Gegenwart nur allzu häufig unvermeidliche Folgen 
von den Fehlern der Vergangenheit ſind, wobei noch das 
in Anfchlag zu bringen iſt, daß die Unfälle einer gewiſſen 
Epoche ſehr wohl von dem Gluck und Glanz einer frühe: 
ren herruͤhren koͤnnen. 
D d 2 
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Wenn in den politifchen Urtheilen der gegenwärtigen 
Zeit fo wenig Unparteilichkeit zum Vorſchein kommt: fo 
kann dieſe Erſcheinung nur darin gegründet ſeyn, daß ent: 
weder die Geſchichte nicht in dem Geiſte geſchrieben iſt, 
welcher ihr zukommt, oder daß Diejenigen, welche jene 
verkehrten Urtheile fällen, ſich die Mühe erſpart haben, ſich 
mit dem Inhalt der Geſchichte bekannt zu machen. Viel⸗ 
leicht iſt beides gleich ſehr der Fall; denn, will man auf⸗ 
richtig ſeyn, ſo muß man bekennen, daß die Phyſiologie 
der Geſellſchaft eine ſehr junge Wiſſenſchaft iſt, und daß 
ihre Reſultate bei weitem noch nicht genug in die Kunſt, 
geſellſchaftliche Phänomene in ihrem natürlichen Zufam⸗ 
menhange darzuſtellen, übergegangen find. Dem ſei jedoch, 
wie ihm wolle: immer muß man bekennen, daß dieſe, 
wahrlich nicht leichte Kunſt ſich in unſeren Tagen je mehr 
und mehr ausbildet, und eine Vollkommenheit zu erreichen 
verſpricht, die ſich nicht geltend machen kann, ohne ſehr 
weſentlich zur Beſaͤnftigung der Gemuͤther durch Verdraͤn⸗ 
gung der metaphyſiſchen Anſicht beizutragen, welche bis⸗ 
her in allen politiſchen Urtheilen den Vorſitz geführt hat. 

Unter den vielen hiſtoriſchen Produktionen der neues 
ſten Zeit geſtehen wir, keine mit noch größerem Vergnügen. 
geleſen zu haben, als diejenige, welche den Titel führt: 
La Russie et la Pologne, Esquisse historique par 
Th. de K., mit dem Motto: vis consili expers mole 
ruit sua. R 

Wer erinnert ſich nicht des Beifalls, den die polni⸗ 
ſche Rebellion am Schluſſe des Jahres 1830 fand? Wer 
nicht der Gluͤckwuͤnſche und Segnungen, womit man ſie 
in Deutſchland, Frankreich und England begleitete? Wer 
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nicht des Mitleids, welches eintrat, als das angeblich he⸗ 
roiſche Unternehmen fehlſchlug, und Sarmatiens Helden, ſo⸗ 
fern fie der Strafe entgehen wollten, ſich genoͤthigt ſahen, 
die Großmuth benachbarter Staaten anzuſprechen, um den 
Weg nach Frankreich oder nach Amerika zu finden? Ver⸗ 
geblich hatten alle Beſonnenen in der Rebellion einen letz⸗ 
ten Akt polniſcher Anmaßung und Verkehrtheit geſehen; 
vergeblich hatten fie den Ausgang des tolfühnen Unter⸗ 
nehmens vorhergeſagt; vergeblich hatten ſie die Gruͤnde 
entwickelt, um derentwillen eine Neftauration des polni⸗ 
ſchen Namens unmöglich ſei: dies Alles verſchlug den 
Liberalen Deutſchlands, Frankreichs und Englands ſo we⸗ 
nig, daß fie kein Bedenken trugen, das bekannte: 
Vietrix causa Dis plaenit, sed victa Catoni 

auf ſich anzuwenden, und ſonach Allem Trotz zu bieten, 
was in den Erſcheinungen des geſellſchaftlichen Lebens Na. 
turgeſetz genannt zu werden verdient. 

um ſo verdienſtlicher war es, den Gegenſtand des 
Streits von neuem aufzunehmen, und — wie es in dem 
uns vorliegenden Werke geſchehen iſt — in einer konziſen 
Dacſtellung nachzuweiſen, wie das, was den Polen feit 
der erſten Theilung ihrer Republik bis auf den heutigen 
Tag widerfahren iſt, ſeit Jahrhunderten vorbereitet wurde 
durch ein Geſellſchafts⸗Syſtem, das alle Haltbarkeit von 
ſich ausſchloß, alle Achte Nationalität im Keime erſtickte 
und allen wahren Patriotismus in eine ſchmachvolle Lüge 
verwandelte, die nur Solchen gebot, denen Selbſtſucht und 
Liebe, ſtarrer Individualismus, der immer nur ſich ſelbſt 
im Auge hat, und hochherzige Beziehung auf eine allge⸗ 
meine Wohlfahrt, eins und daſſelbe find. Mit dem beſten 
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Recht ſagt der Verfaſſer in feiner Vorrede: „Es iſt nichts 
weniger, als gleichgültig, ob wir uns Licht verſchaffen über 
die Natur der Begebenheiten, die uns in Erſtaunen geſetzt 
haben, und uͤber die wahren Urſachen derſelben; es iſt um 
fo wichtiger, weil es ſich nicht handelt um eine abſtrakte 
Theorie, um eine muͤſſige Streitfrage, um ein Verſtandes⸗ 
ſpiel, deſſen Entſcheidung ohne Einfluß auf das Schickſal 
der Menſchen bleibt. Falſche Ideen im Fache der Poli⸗ 
tik werden nur allzu verhaͤngnißvoll, wenn fie von der oͤf⸗ 
fentlichen Meinung angenommen werden. Als Urſachen 
von Feindſeligkeiten und neuen Uncuhen truͤben ſie nur 
allzu ſehr das Glück, das Wohlſeyn der Nationen; und 
dehnt ſich, wie es nur allzu oft der Fall iſt, ihr Einfluß 
über kuͤnſtige Jahrhunderte aus, fo hinterläßt er ſelbſt 
kommenden Geſchlechtern nur Leiden und ſchmerzliche Zu⸗ 
ruͤckerinnerungen. Mehr braucht es nicht, um die Auf 
findung der Wahrheit wuͤnſchenswerth zu machen; und 
wer eine Erinnerung davon hat, wie viel Blut und Thraͤ⸗ 
nen ein ſolcher Irrthum vergießen machen kann, wird nicht 
laͤnger auf ſeine Neigungen oder Leidenſchaften achten, nicht 
mehr entſcheiden nach den Redensarten, woran die Par⸗ 
theien ſich erkennen. Er wird nur ſeiner nuͤchternen Ueber⸗ 
legung vertrauen.“ 

Danken muß man den Verfaſſer dafür, daß er ſich 
bei den Uranfaͤngen der polniſchen Nation nicht länger 
verweilt hat, als gerade nöthig war; denn der Urſprung 
des Slaventhums verliert ſich in die Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, welche allzu viele Lücken in ſich ſchließt, 
als daß man auf die Ausfüllung derſelben ernſtlich bedacht 
ſeyn koͤnnte. Wer die Urbewohner Polens auch ſeyn 
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mochten: in der europaͤiſchen Geſchichte treten die Polen 
nur als ein Volk auf, das in der Ziviliſationsbahn bis 
zum Ackerbau vorgeſchritten if. Ohne dieſen Umſtand wuͤr⸗ 
den ſie ſchwerlich je ein Gegenſtand der Sorgfalt, oder 
vielmehr der Bewerbung für jene allgemeine Regierung ges 
worden ſeyn, die unter der Benennung des heil. Stuhls 
ihren Zentral-Sitz in Rom aufgeſchlagen hatte; denn jede 
Regierung will remunerirt ſeyn, und nur ackerbauende Voͤl⸗ 
ker find in dem Stande, von dem Produkt ihrer Thaͤtig⸗ 
keit fo viel abzugeben, daß es die Mühe belohnt, ſich mit 
ihnen zu beſaſſen. Ob die geſellſchaftliche Organiſation, 
welche den Polen im elften Jahrhundert eigen war, als 
das reine Reſultat des Ackerbaues betrachtet werden koͤnne, 
iſt übrigens eine Frage, die ſich ſchwer bejahen läßt. Sie 
hatten ihren Koͤnig, ihren Adel, ihre Prieſter, wie alle uͤbri⸗ 
gen Nationen Europa's; und dieſer Umſtand läßt vermu⸗ 
then, daß die geſellſchaftliche Organiſation ſich bei ihnen, 
wo nicht ganz auf dieſelbe, doch wenigſtens auf eine ſehr 
aͤhnliche Weiſe gebildet hatte, wie in Deutſchland, Frank⸗ 
reich, England u. ſ. w., d. h. durch den Dazwiſchentritt 
der Waffen, oder der Militaͤrgewalt, die am ſicherſten zur 
Feſtſtellung der Einheit und Unterordnung fuͤhrt. Da ſich 
uͤbrigens in dieſen Zeiten aller Neichthum im Grundbeſitz 
abſchloß fo war es ganz unmöglich, die geſellſchaftliche 
Ordnung durch Mittel zu ſichern, die ſich nur da autref⸗ 
fen laſſen, wo die geſellſchaftliche Arbeit ſich vielfach ge⸗ 
theilt hat, und ein geregeltes Steuerweſen die Grundlage 
der Autorität wird. Man kann alſo leicht zugeben, daß 
die polniſchen Könige piaſtiſchen Geſchlechts, Erbfönige im 
eigentlichen Sinne dieſes Worts getvefen ſeien: ihr Ans 
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sehn gewann jedoch dabei fehr wenig, und war immer nur 
in ſofern geſichert, als ſie die Kunſt verſtanden, aus ihren 
Domaͤnen die Machtmittel zu ziehen, deren fie bedurften. 
Im Grunde waren fie nur die Häupter des Adels, d. h. 
der großen Gutsbeſitzer, und dieſe waren von ihnen um 
fo unabhängiger, je weniger jene als die Quelle des Rechts 
und der Gnade betrachtet werden konnten. 

Ganz unſtreitig beſchleunigte Boleslaw der Dritte die 
Verwandelung des Erbreichs in ein Wahlreich dadurch, daß 
er. (fo druckt man ſich darüber aus) feine Staaten in vier 
Herzogthümer theilte, und feine Söhne an die Spitze der⸗ 
ſelben brachte, wiewohl ſo, daß ſein aͤlteſter Sohn Wla⸗ 
dislaw der Zweite, als Herzog von Krakau, Lenczyca, 
Sieradz / Schleſien und Pommern eine Obergewalt über 
ſeine Bruͤder ausuͤben ſollte. Doch, wie kam Boleslaw 
zu dieſem, dem erſten Anſcheine nach ſo ſeltſamen Ent⸗ 
ſchluß? Man wuͤrde die Wahrheit nicht auf ſeiner Seite 
haben, wenn man behaupten wollte, die Monarchie habe 
in allen Jahrhunderten denſelben Charakter gehabt. Daran 
fehlt fo viel, daß man z. B. für das zwölfte Jahrhun⸗ 
dert, in welchem Boleslaw der Dritte lebte und wirkte, die 
monarchiſche Verfaſſung ſogar als unpaſſend für alle gröͤße⸗ 
ren Reiche zu betrachten berechtigt iſt. Denn, weiß man, 
auf welchen Hebelkraͤften der Zuſammenhang beruht, den 
wir in unſeren Zeiten in den politiſchen Syſtemen wahr⸗ 
nehmen, und bringt man in Anſchlag / daß es, in jenem 
entfernten Jahrhunderte, weder geregelte Steuern, noch 
Poſtweſen, noch bleibende Gerichtshoͤfe, noch ſtehende 
Heere, ja, fuͤr das Land, von welchem hier die Rede iſt, 
nicht einmal eine Schreibkunſt gab, von welcher der Koͤnig 
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für die Veroffentlichung feiner Willen Gebrauch machen 
konnte: fo muß man ſich dahin erflären, daß die Benen⸗ 
nung „Monarchie“ eine laͤcherliche Uſurpation für alle 
Reiche größeren Umfanges in ſich ſchloß. Nichts war in 
dieſen Zeiten bezuͤglicher Barbarei nothwendiger, als zu 
theilen, wenn die Geſellſchaft nicht won der, ihr unter al⸗ 
len Umſtaͤnden nöthigen Autorität: verlaffen ſeyn ſollte; und 
ſo konnte Boleslaw der Dritte ſich ein wahres Verdienſt 
um die Polen zu erwerben glauben, als er die Suveraͤ⸗ 
netaͤt (dies Wort in feinem modernen Sinn genommen) 
zerſplitterte. Im Grunde handelte es ſich um ein Mittel, 
die Suveraͤnetaͤt feſtzuſtellen; und wenn das von ihm ans 
gewendete ſeinen Zweck verfehlte: ſo konnte, wie wir glau⸗ 
ben, die wahre Urſache nur darin liegen, daß in der Ge⸗ 
ſellſchaft noch nichts von dem vorhanden war, wodurch 
bas Anſehn eines Königs mit Erfolg bewahrt werden kann. 
Bekanntlich verfloß die Periode von Boleslaw dem Drit⸗ 
ten bis Kaſimir dem Großen (hundert und fuͤnf und neun⸗ 
zig Jahre) unter heftigen Kraͤmpfen, welche durch die Da⸗ 
zwiſchenkunft der Tartaren nicht wenig derſtaͤrkt wurden; 
und dürfen wir uns darüber wundern, wenn die Zerftds 
rungen, welche dieſe Kraͤmpfe begleiteten, ſich nicht mit 
irgend einem Fortſchritt vertrugen? 

Das Unglück ſchwach oder ſchlecht konſtituirter Reiche 
hat von je her darin beſtanden, daß ein hinzukommender 
Umſtand alles aus ſeinen Angeln hob. Ein ſchwaͤcherer 
Fuͤrſt, ein geſchickterer Unruhſtifter, ein unvorhergeſehenes 
Ereigniß, alles bringt den ſchlecht konſtituirten Staat in Ge⸗ 
fahr, indeß ein gut konſtituirter Staat eine Organiſations⸗ 
kraft beſitzt, an welcher alle Erſchuͤtterungsverſuche ſcheitern. 
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Die von Voleslaw dem Dritten genommene Maßre⸗ 
gel hatte die Piaſten entzweit. Kaſimir der Große, zu An⸗ 
fang ſeiner Regierung mit der Wiederherſtellung des Frie⸗ 
dens in feinem Königreiche befchäftige, Tab ſich genoͤthigt, 
die Ruhe durch bedeutende Opfer zu erkaufen; um den 
König von Böhmen zur Anerkennung feiner Nechte zu bes 
wegen, trat er ihm Schleſien ab, und um die deutſchen 
Ritter in fein Intereſſe zu ziehen, gab er ihnen Pomme⸗ 
rellen preis. Zwar gelang es ihm fein eigenes Machtge⸗ 
biet durch das Königreich Halicz, durch Roth-Reuſſen, 
Volynien und Podolien zu erweitern; doch dieſe Vergröf: 
ſerung war von ſehr bedingtem Nutzen, ſo lange es dem 
polniſchen Reiche an Zuſammenhang und Organiſations⸗ 
kraft fehlte, und Kaſimir der Große trug nichts in ſich, 
das ihn befähigt hätte, einem ſolchen Mangel abzuhelfen. 
War gleich die Erbfolge bisher nicht ſtreng geregelt gewe⸗ 
ſen, ſo hatte man es doch nicht gewagt, bei Verleihung 
der Krone uͤber die Mitglieder des regierenden Hauſes hin⸗ 
auszugehen. Nun wollte das Ungluͤck, daß Kaſimir keine 
männliche Nachkommen hatte, und daß er zugleich ſeine 
Vettern, die Herzoͤge von Schleſien und Maſovien, haßte. 
Von allen, die feine Nachfolger werden konnten, gab er 
dem Prinzen Ludwig von ungarn / ſeinem Schweſterſohne, 
bei weitem den Vorzug, und um ihm die polniſche Krone 
zu verſchaffen, trug er kein Bedenken, dem polniſchen Adel 
ein unbefchränftes Ernennungs⸗ und Berufungsrecht zuzu⸗ 
geſtehen. Nur allzu gut fühlte dieſer Adel, wie viel er 
dadurch fuͤr die Behauptung ſeiner Vorrechte gewann. Zu 
Wyszogrod wurde Ludwig im Jahre 1339 zum Könige 
ernannt; doch nur unter nachfolgenden Bedingungen: J) daf 
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er ſich verbindlich machte zur Wiedereroberung aller der 
Lander / welche von Polen abgeriſſen wären, und zwar auf 
feine Koſten; 2) daß er verſprach / keinem Ausländer Staats, 
wuͤrden oder Staroſteien zu verleihen; 3) dem Ritterſtande 
keine neuen Auflagen aufzubuͤrden. Unter dieſen Bedin⸗ 
gungen verpflichtete ſich der Adel, dem neuen Koͤnige treu 
und gewaͤrtig zu ſeyn; doch, wenn die Königin (Gemahlin 
Kaſimirs) noch einen Sohn in die Welt ſetzen ſollte, ſo 
verlor Ludwig feine Rechte. 

Dies war der erſte Anfang der pacta conventa, 
welche ſpaͤter eine ſolche Ausbildung erhielten, daß das 
ganze Königthum darüber zu einem Schattenſpiel wurde. 

Die Fortſchritte, welche der Adel in der Bahn feiner 
Ufurpationen machte, waren um ſo raſcher, well fie er 
leichtert waren durch den Schein der Geſetzlichkeit. Wir 
erzaͤhlen das Folgende mit den uͤberſetzten Worten des Ver⸗ 
faſſers. 

„Ludwig, König von Ungarn und Polen, hatte gleich⸗ 
falls keinen maͤnnlichen Erben. Indem er nur die Thron⸗ 
folge des letzteren Koͤnigreichs ſeiner Tochter Katharina 
ſichern wollte, nahm er feine Zuflucht zu den von Kaſt⸗ 
mir angewendeten Mitteln; und einige Geldopfer, ſo wie 
eine Herabſetzung der Steuern erwarben ihm die Zuſtim⸗ 
mung der Stände. Doch Katharina ſtarb, und als der 
König feine, mit Sigismund von Luxemburg vermaͤhlte 
zweite Tochter Maria an ihre Stelle bringen wollte, er⸗ 
fuhr er anfangs nichts als Widerſtand. Zuletzt erkaufte 
er in der Verſammlung zu Koszisce aufs Neue die Zu⸗ 
ſtimmung der Staͤnde, wiewohl mit ausſchweifigen Zuge⸗ 
ſtaͤndniſſen. Im Jahre 1832 nahm die Nation (d. h. der 
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Adel) diejenige zur Nachfolgerin an, welche von ihm dazu 
beſtimmt werden wuͤrde; ſeinerſeits aber machte ſich der 
König durch einen Eid verbindlich, das Königreich unge⸗ 
theilt zu bewahren und die Befreiung des Adels vor allen 
Laſten zu beſchuͤtzen. Seine Vaſallen für ihre Gefaͤlligkeit 
zu belohnen, verſprach er außerdem, die hohen Würden 
nur an Eingeborne zu vergeben, und, was noch weit wich⸗ 
tiger war, er ſprach für immer alle Städte; Doͤrfer, Schlöf: 
ſer und Burgen, welche den Großen oder dem Adel ange⸗ 
hoͤren wuͤrden, von jeder Auflage, jeder Laſt, ſo wie von 
jedem perſoͤnlichen und anderweitigem Dienſte frei; und 
ſollte er auf feinen Reiſen durch die Beſitzungen der Ade⸗ 
ligen kommen, ſo wollte er auf ſeine Koſten leben. Im 
Falle eines feindlichen Angriffs war der ganze Adel zwar 
verpflichtet, zur Vertheidigung des Landes aufzuſitzen; doch 
in der Verſammlung zu Koszisce wurde die Verbindlich⸗ 
keit, unentgeltliche Dienſte zu leiſten, auf das Innere des 
Koͤnigreichs beſchraͤnkt; wenn alſo in Zukunft das Heer 
in der Verfolgung des Feindes uͤber die Graͤnzen ging, ſo 
war es die Sache des Koͤnigs, die Koſten eines ſolchen 
Marſches zu beſtreiten.. .. Wie vortheilhaft dieſer Ver⸗ 
trag auch für die Stände ſeyn mochte, ſo gelangten Ma⸗ 
rie und Sigismund doch niemals zur Regierung Polens. 
Unmittelbar nach dem Tode Ludwigs von Ungarn (1382) 
konfoͤderirte ſich der Adel wider fie, und in der Er: 
wartung, daß es an einem neuen Könige und an neuen 
Zugeſtaͤndniſſen nicht fehlen werde, erhob er Hedwig, eine 
jüngere Schweſter Mariens, auf den Thron von Krakau, 
um fie feil zu bieten. Ziemovit, Herzog von Maſovien, 
würde den Vorzug erhalten haben, wenn Jagello, Fuͤrſt 
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von Lithauen, nicht unter den Bewerbern aufgetreten wäre. 
Die Verbindung mit dieſen Fuͤrſten ſchien den Vorzug vor 
jeder andern zu verdienen; denn er verſprach, dem Hei— 
denthum mit ſeinen beiden Bruͤdern und dem ganzen Volke 
zu entſagen, fein Herzogthum für immer mit der polnifchen 
Krone zu vereinigen, alle verloren gegangenen Provinzen 
wieder zu erobern und die Privilegien von Koszisce zu achten. 
Zugleich erbot er ſich, die Polen aus feinen Schaͤtzen für 
die Verluſte zu entſchaͤdigen, welche ſie in den Kriegen mit 
ihm gelitten haben könnten. Solchen Verheißungen zu 
widerſtehen, war dem polniſchen Adel unmöglich. Es kam 
darauf an, die Prinzeſſin Hedwig zu einer Vermaͤhlung mit 
dem im Alter weit vorgeſchrittenen Barbaren: Fürften zu 
beſtimmen, der noch ein Heide war. Seit ihrer Kindheit 
mit Wilhelm von Oeſterreich verlobt, leiſtete die Prinzeſſin 
jeden nur erfinnlichen Widerſtand. Ihre Flucht zu ver⸗ 
hindern! wurde fie von dem polniſchen Adel als eine Ge⸗ 
fangene behandelt, bis ſie, des Widerſtandes muͤde, ſich 
dem Staats⸗Intereſſe opferte, d. h. die Gemahlin Jagel⸗ 
lo's wurde, der in der Taufe den Namen Wladislas 
erhielt.“ 

Die Herrſchaft der Jagellonen dauerte hundert und 
ſechs und achtzig Jahre, ohne, im eigentlichen Sinne des 
Worts, erblich zu werden; denn dazu haͤtte es einer Ver⸗ 
nichtung des Vorrechts bedurft, nach welchem die Zuſtim⸗ 
mung des Adels zur Beſetzung des Throns unumgaͤnglich 
war. Was die Verſchmelzung des Herzogthums Lithauen 
mit der polniſchen Krone betrifft, fo beſchraͤnkte fie ſich 
darauf, daß man ſich im Jahre 1413 auf dem Reichs. 
tage zu Horodlo dahin einigte: Lithauen folle feine Groß⸗ 
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herzoge nicht ohne die Einwilligung des (polnifchen) Se 
nats und Königs waͤhlen, und eben fo Polen nicht feine 
Könige wählen, ohne die Zuſtimmung Lithauens. Dabei 
bewilligte man dem katholiſchen Adel Lithauens die Rechte 
und Privilegien, welche den Stolz der polniſchen Ariſto⸗ 
kratie ausmachten; auch wurde feſtgeſtellt, daß Lithauen‘ 
in Zukunft Magiſtrate und einen Senat nach dem Muſter 
Polens erhalten ſollte. Dies alles bewirkte jedoch nicht, daß 
Lithauen eine polniſche Provinz wurde; und das Haupt⸗ 
hinderniß mochte darin liegen, daß die Könige Jagelloni⸗ 
ſchen Stammes nur allzu viel Urſache hatten, den trauri⸗ 
gen Ueberreſt koͤniglicher Freiheit, den die polniſche Ver⸗ 
faſſung ihnen ließ, dadurch zu verſtaͤrken, daß fie ihre Vor⸗ 
rechte als Herzoge von Lithauen möglichft bewahrten. Die 
Vereinigung dieſes Herzogthums mit Polen verführte zu 
kriegeriſchen Unternehmungen im Weſten und im Oſten. 
Dieſe gaben jedoch beiweitem nicht das Reſultat, deſſen 
es bedurfte, wenn der geſellſchaftliche Zuſtand Polens je 
mals verbeſſert werden ſollte. Alle Erſcheinungen deſſelben 
ſchloſſen ſich darin ab, daß Ackerbau, wo nicht die ein⸗ 
zige, doch die Hauptverrichtung der geſellſchaftlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit war. Wo dies der Fall iſt, wird es nie an Be⸗ 
druͤckung für die unteren Klaſſen der Geſellſchaft, und nie 
an Anmaßung, Begehrlichkeit und Beſtechlichkeit für die 
hoͤheren Klaſſen derſelben fehlen. Die Quelle alles Elen⸗ 
des iſt die Armuth welche ſich an jedes, nicht von einem 
freien Handel und einem gleich freien Gewerbe unterſtüͤtzte 
Agrikultur⸗Syſtem knuͤpft: eine Armuth, welche unmittel⸗ 
bar aus dem niedrigen Tauſchwerth agrikultoriſcher Pro⸗ 
dukte in dieſem Geſellſchaftszuſtande hervorgeht, und der 


431 

allgemeinen Waare, Geld genannt, einen unmaͤßigen Werth 
beilegt. Bei dem Mangel an Küften hatte die polniſche 
Acker⸗Ariſtokratie keine andere Handels-Agenten, als die 
Juden; dieſe aber, mit niedrigem Gewinn zufrieden und 
von angeborner Furchtſamkeit von größeren Unternehmun⸗ 
gen zurückgehalten, konnten den geſellſchaftlichen Zuſtand 
Polens zwar verewigen, doch nie einer Verbeſſerung ent: 
gegen fuͤhren. 

Nach dem Ausſchelden der lithauiſchen Dynastie han⸗ 
delt es ſich um eine neue Beſetzung des polniſchen Throns. 
Die Unzuverlaͤſſigkeit und Zartheit der Verhaͤltniſſe des Köͤ⸗ 
nigreichs mit dem Großherzogthum Lithauen hatte — wie 
der Verfaſſer ſehr richtig bemerkt — den polniſchen Adel 
zur Schonung des lithauiſchen und zur Beſchraͤnkung der 
Koͤnigswahl auf die Glieder der herrſchenden Dynaſtie ver⸗ 
mocht. Da nun durch das Ausſterben der Jagellonen die 
letzte Spur eines erblichen Prinzips verſchwunden war: ſo 
ſah der polniſche Adel ſich im unbeſchraͤnkten Beſitz des 
Vorrechts uͤber die Krone zu verfuͤgen. Ob er Gebrauch 
von dieſem Vorrechte machte, iſt keine Frage; und was 
ihn am meiſten verführte, einen ungemeſſenen Gebrauch 
davon zu machen, war ganz unſtreitig die lebhafte Be⸗ 
werbung derjenigen, die, vom Koͤnigstitel geblendet, ent: 
weder die Realltaͤt preisgaben, oder ſich Verſtand genug 
zutrauten, über alle Hinderniſſe den Sieg davon zu tra⸗ 
gen. Bekanntlich erhielt ein franzöfifcher Prinz, Bruder 
Karls des Neunten, den Vorzug. Doch um welchen 
Preis! Hier folgen die Bedingungen ſeiner Wahl, als 
Pacta conventa nur allzu berühmt oder beruͤchtigt. 


1) 


2) 


3) 


* 
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„Der König darf ſeinen Nachfolger weder wählen, 
noch bei ſeinen Lebzeiten waͤhlen laſſen, noch ihn 
den Staͤnden unter irgend einer Form vorſchlagen, 
damit die Wahl eines neuen Königs, nach dem 
Tode feines Vorgängers, vollkommen frei bleibe. 
„ Der König wird fortan nicht mehr die Titel 
eines Herrn und Erben tragen, welche bis zur Zeit 
Sigismund Auguſt uͤblich geweſen ſind. 

„Der König wird, ohne die Mitwirkung der Stände, 
nicht den Krieg erklaren, nicht Frieden fchließen, 


nicht Steuern auflegen, nicht den Heerbann ein⸗ 


4) 


5) 
6) 


7) 


8) 


berufen, auch nicht Abgeſandte an d Höfe 
ſchicken. 
„Er wird einen bleibenden Rath von vier Sena⸗ 
toren zur Seite haben, welche alle ſechs Monate 
abgelöfet werden; zu dieſem Endzweck wird man 
auf jedem Reichstage vier Biſchoͤfe, vier Palatine 
und acht Kaſtellane ernennen, welche abwechſelnd 
dieſe Verrichtungen bis zur naͤchſten Einberufung 
der Stände erfüllen. 
„Die gewöhnlichen Reichstage werden alle zwei 
Jahre Statt finden und ſechs Wochen dauern. 
„Die Würden, Aemter und Staroſteien koͤnnen nur 
Eingebornen verliehen werden. 
„Der König ſoll ſich, ohne die Zuftimmung des 
Senats, weder verheirathen, noch von ſeiner Ge⸗ 
mahlin ſcheiden laſſen. 
„Der Adel hat das Recht, zur Entſcheidung ſtrei⸗ 
tiger Angelegenheiten Richter aus ſeiner Mitte zu 
waͤhlen. 

8 9) 
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9) „Sobald der König, auf irgend eine Weiſe, den 
alten Geſetzen, oder dieſen neuen Uebereinkommen 
entgegen handelt, find, eben dadurch, feine Unter: 
thanen von dem Treueid losgeſprochen.“ 

So lauteten die Bedingungen, unter welchen man ſich 
einen neuen König gefallen laſſen wollte; und als die Wahl 
Heinrichs von Valois entfehieden war, fügte man noch fol- 
gende Artikel hinzu: „Heinrich verzehrt alljährlich in Polen 
450,000 Fl. von feiner Apanage in Frankreich; er. hält 
auf feine Koſten eine franzoͤſiſche Seemacht im baltiſchen 
Meere und 4000 Gaskogner im Dienſte Polens; er be⸗ 
zahlt aus ſeinem Vermoͤgen die Schulden Sigis⸗ 
mund Auguſts, und unterhaͤlt aus ſeinen Mitteln hun⸗ 
dert junge Leute von polniſchem Adel am franzdͤſiſchen 
Hofe, und funfzig anderwaͤrts.“ 

Wird man nach Jahrhunderten es für möglich hal⸗ 
ten, daß der politiſche Wahnſinn in Verfaſſungsurkunden 
fo weit habe getrieben werden können? ... Was wurde 
aus der Beſtimmung eines Königs, der ſich ſolchen Be 
dingungen unterwerfen mußte? War er noch mehr, als 
der Götze, den der Wilde beſtraft, wenn die Jagd nicht 
nach Wunſch ausgefallen iſt, oder wenn die Erſcheinungen 
der Atmoſphaͤre ihm zuwider geweſen ſind? Konnte der 
geſellſchaftliche Friede mit einem ſolchen Koͤnigthume auch 
nur von Einem Augenblick zum andern geſichert werden? 
War nicht alles der roheſten Willkuͤr preisgegeben? Und 
wenn die Art von Freiheit, welche ſich an dieſen Zuſtand 
knuͤpfte, uberall einen Werth hatte, konnte man ſich von 
ihr irgend einen andern Vortheil verſprechen, als den, 
welcher zu aller Zeit das Uebermaß des Böfen begleitet 
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hat, naͤmlich den Anfang des Guten, dieſes ftelle ſich dar, 
in welcher Geſtalt es wolle, in ſich zu fehließen ? 

Die Schickſale Heinrichs von Valois ſind bekannt. 
Geſalbt, gekroͤnt, hatte er, in einem Alter von drei und 
zwanzig Jahren, nur allzu viel Noth, um einer Vermaͤh⸗ 
lung mit der funfzigjaͤhrigen Schweſter des Könige Sir 
gismund Auguſts zu entgehen, welche er heirathen ſollte, 
damit die Apanage dieſer Prinzeſſin erſpart werden möchte, 
Ueberdies fühlte der junge König nur allzu ſehr, daß er 
in Polen ein Fremdling war, und dies ewig bleiben werde. 
Der Tod ſeines Bruders, Karls des Neunten, kuͤrzte die 
Qualen einer unertraͤglichen Vereinzelung ab, zu welcher 
er als König verdammt war; und weil ihm einleuchtete, 
daß der polniſche Adel ſeiner Abreiſe die ſtaͤrkſten Hinder⸗ 
niffe in den Weg legen würde, fo zog er die Flucht vor 
und bewerkſtelligte dieſe auf einem Renner, der ihn zur 
rechten Zeit nach Schleſiens Graͤnze brachte. Hier einge: 
holt, vermochte nichts ihn zu einer Nuͤckkehr zu bewegen, 
und den Polen blieb keine andere Wahl, als auf dem 
naͤchſten Reichstage zu dekretiren, daß, wenn Heinrich 
nicht den 12. Mai des naͤchſten Jahres (1575) zurück 
gekehrt ſeyn wuͤrde, eine neue Wahl eintreten ſollte. 

Dieſe traf den, von dem türkiſchen Sultan Selim 
empfohlenen Fuͤrſten von Siebenbürgen, Stephan Bathori, 
weil ſich von ihm vorausſetzen ließ, daß er ſich mit groͤß⸗ 
ſerer Bereitwilligkeit, als Andere, den Bedingungen der 
polniſchen Koͤnigswuͤrde unterwerfen würde. Wirklich trug 
Stephan Bathori kein Bedenken die pacta conventa an: 
zunehmen, und dabei verpflichtete er ſich noch außerdem, 
die Schulden der Republik zu bezahlen, die von den Ruſſen 
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eroberten Städte und Provinzen zuruͤckzuerobern, mit den 
Tuͤrken und dem Khan der Krimm in gutem Vernehmen zu 
bleiben, polniſche Edelleute, welche in die Gefangenfchaft 
der Tataren gerathen ſeyn konnten, loszukaufen, 200,000 
Fl. vor ſeiner Ankunft in den Staatsſchatz niederlegen zu 
laſſen, aus feinen Privat-Einkünften 1500 Fußgänger zu 
unterhalten, und ohne die Einwilligung der Stände nie⸗ 
mals fremden Beiſtand anzuſprechen. Es iſt wahrlich un⸗ 
begreiflich, wie man mit fünf geſunden Sinnen und einem 
nicht ganz verwahrloſeten Verſtande ſich zur Erfüllung fol- 
cher Bedingungen hergeben konnte. 

Durch die pacta conventa, ſo wie durch alles, was 
ſeit Sigismund Augufis Hintritt vorgefallen war, hatte 
ſich die Verfaſſung des Landes aufs Vollſtäͤndigſte entwik⸗ 
kelt. Wer Polen am Schluſſe des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts einen Staat nennen wollte, wuͤrde zu erkennen ge⸗ 
ben, daß er mit dieſem Worte nie einen deutlichen Begriff 
verbunden habe. Polen war im beſten Falle, nur eine 
Konfoͤderation von einer Unzahl kleiner Despoten, welche 
ſich gegen den Koͤnig und das Volk verſchworen hatten; 
und dieſes ſeltſame Syſtem von Geſetzen, dieſe verwickelte 
Organiſation ſchien ausdruͤcklich erfunden, um zu verhin⸗ 
dern, daß es nie eine ordnende Gewalt geben moͤge. Der 
einzige Weg, auf welchem ſich ein König zu etwas aus⸗ 
bringen konnte, war — der Krieg; und daß Bathori's 
Regierung nicht ganz charakterlos blieb, verdankte er nur 
dem Umſtande, daß er, als tapferer Degen, kein Bedenken 
trug mit Rußland anzubinden und die Koſacken der Un: 
kraine zur Unterwerfung zu noͤthigen: Unternehmungen, die 
ihm nicht mißlangen. 

Ee 2 
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Die Erblichkeit der Koͤnigswuͤrde, als eine Bedingung 
ine qua non des geſellſchaftlichen Friedens betrachtend, 
wuͤrde er es gern geſehen haben, wenn der polniſche Adel 
ſeinen Bruder Sigismund zu ſeinem Nachfolger gewaͤhlt 
haͤtte. Was ihm auch, waͤhrend ſeiner Lebenszeit in dieſer 
Hinſicht verheißen ſeyn mochte: fein Wunſch blieb uner⸗ 
füllt, weil die Fortdauer der Vorrechte des polniſchen 
Adels nicht beſſer geſichert werden konnte, als durch mies 
derkehrende Wahlen, die einen Fremdling an die Spitze 
brachten: einen Fremdling, der nicht aufhoͤren konnte, 
das Werkzeug fremder Willen zu ſeyn. In dieſer Hinſicht 
war das politiſche Syſtem der Polen nur allzu gut be⸗ 
rechnet; nur daß dies Volk dabei die größte Gefahr lief, 
mit anderen Völkern in einen fo argen Widerſpruch zu 
gerathen, daß es nicht länger ertragen werden konnte. 
Nach Bathori's Hintritt erhielt Sigismund, Sohn 
Johanns des Dritten, Koͤnigs von Schweden, den Vor⸗ 
zug vor allen ſeinen Mitbewerbern. Hieraus entwickelte 
ſich eine neue Reihe von Begebenheiten, unter welchen je⸗ 
doch keine ſo beſchaffen war, daß ſie auf eine Verbeſſe⸗ 
rung des geſellſchaftlichen Zuſtandes in Polen hingewirkt 
hätte. Es ſchien vielmehr, als ob alles, was dieſem 
Lande wiederfahren koͤnnte, nur geeignet ſei, den Adel in 
feinen Vorurtheilen und Anmaßungen zu beſtaͤrken, ſo, daß 
er feine Vorrechte als unveraͤnderlich und göttlich betrachtete. 
Die Geſchichte der Epoche von 1587, wo Sigismund der 
Dritte den polniſchen Thron beſtieg, bis 1668, wo ſein 
zweiter Sohn, Johann Kaſimir, nach einer Regierung von 
zwanzig Jahren, dieſem Thron entſagte, wird der Lefer in 
dem Werke, das wir ihm empfehlen, auf eine meiſterhafte 
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Weiſe dargeſtellt ſehen. Gerade in dieſer Epoche erfolgte 
die Verwandlung der pacla conventa in das liberum 
veto, die allein noch übrig blieb, wenn die Auflöfung 
der geſellſchaftlichen Ordnung vollendet werden ſollte. Und 
gerade dieſe Verwandlung muͤſſen wir hier am Schluſſe 
noch zur Sprache bringen. 

„Johann Kaſimirs Laufbahn“ — fo berichtet der 
Verfaſſer — „glich einem Roman. Da er als Prinz vom 
Gebluͤt in Polen kein Amt bekleiden konnte, fo hatte er 
den Spaniern in den Niederlanden gedient; und eben 
wollte er ſich nach Spanien begeben, um daſelbſt den Ober⸗ 
befehl über die Flotte zu übernehmen, als der franzoͤſiſche 
Hof ihn auf feiner Reiſe verhaften ließ. Eine Gefangen: 
ſchaft, welche mehre Jahre dauerte, verleidete ihm den 
Umgang mit der Welt. Kaum war er in Freiheit geſetzt, 
ſo trat er in den Jeſuiter-Orden. Der Papſt erhob ihn 
zur Wuͤrde eines Kardinals, und kurze Zeit darauf berief 
der polniſche Reichstag ihn auf den Thron feiner Ahnen. 
Von dem Oberhaupte der Kirche erhielt er die nöthigen 
Dispenſen, und ſeine Vermaͤhlung mit der Wittwe ſeines 
Bruders Wladislaus ſetzte ſo vielen Seltſamkeiten den 
Gipfel auf.“ 

„Polen war um dieſe Zeit in einem Kriege mit den 
Krimmiſchen Tataren und den Koſacken begriffen, der, wie 
oft er auch beendigt werden mochte, nach kurzer Friſt noth⸗ 
wendig wieder zum Ausbruch kam, weil man nicht auf 
hoͤrte, ſich gegenſeitig zu mißtrauen. Dem König Johann 
Kaſimir leuchtete ein, daß nur energiſche Maßregeln bie, 
ſem Kriege, von welchem die Republik in ihrem Daſein 
bedroht war, ein Ziel ſetzen konnten. Zu dieſem Endzweck 
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verfammelte er im Jahre 1652 jenen denkwuͤrdigen Reichs⸗ 
tag der zu den übrigen Zwietrachts⸗Elementen das letzte 
hinzufuͤgte. Die Antraͤge der Krone waren erörtert, die 
Sitzung naͤherte ſich dem Schluſſe, es kam nur noch dar⸗ 
auf an, die Stimmen zu ſammeln, als Sicinsky, Nun⸗ 
dus von Upita in Lithauen, plotzlich die Verſammlung 
mit dem Ausruf verließ: „Ich willige nicht ein.“ Dies 
Veto lähmte augenblicklich die Thaͤtigkeit der Stände; alle 
ihre Arbeiten waren vergeblich geworden, und da keine 
Entſcheidung erfolgen konnte, ſo mußte man ſich trennen. 
Sicinsky's Beweggrund war kein anderer geweſen, als Er⸗ 
bitterung über die Verſagung gewiſſer Geldvorthelle, um 
welche er ſich beworben hatte. Man wußte dies; und 
wenn gleichwohl die Rache eines unbedeutenden Landboten 
einen ſo verhaͤngnißvollen Einfluß auf das Schickſal ſeines 
Landes ausuͤben konnte, ſo war der Grund nur darin zu 
finden, daß feine Denkart ungluͤcklicherweiſe die des polni⸗ 
ſchen Adels mit wenigen Ausnahmen war. “ 

„Anfangs erregte Sicinsky's Kühnheit das Erſtaunen 
Aller. Man fragte: ob feine Handlung einen geſetzlichen 
Charakter habe. Saͤmmtliche Mitglieder des Reichstags 
gedachten der Stelle in dem Statut Alexanders, worin 
ausgeſagt war; daß die Entſcheidungen der Republik mit 
allgemeiner Uebereinſtimmung gefaßt werden müßten. at 

„Nun hatte man zwar bisher geglaubt, daß die Min- 
derheit den von der Mehrheit genommenen Befchlüffen bei⸗ 
zutreten verpflichtet ſei; doch der Adel kam uͤber dieſen 
Punkt zur Beſinnung. Sein vorherrſchender Gedanke war, 
daß es fein Vortheil ſei, alles zu begünftigen, was ſeine 
Unabhängigkeit vermehren koͤnne, und daß zu dieſem End: 
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zweck die Zentral⸗Regierung geſchwaͤcht werden imüſſe. Voll 
von dem Beſtreben, ſich neue Vorzüge zu verſchaffen, ver⸗ 
gas er, daß diejenigen, in deren Beſitz er war, nur Dauer 
erhalten konnten durch das Beſtehen des Staats, in wel⸗ 
chem ſie genoſſen wurden. Sehr bald legte man alſo die 
zweideutige Stelle der Verfaſſungsurkunde ſo aus, daß 
das Velo-Recht geheiligt wurde; und von dieſem Augen: 
blick an galt es für das heiligſte aller Rechte, für die 
Grundlage der Konſtitution und fuͤr die ſicherſte Gewaͤhr⸗ 
leiſtung aller öffentlichen Freiheiten. In den Polen ſetzte 
ſich die Ueberzeugung feſt, daß es ohne dieſes Vorrecht 
keine Freiheit gebe; und wer es gewagt haͤtte, daſſelbe in 
Zweifel zu ziehen, wuͤrde ſchwerlich den Saͤbeln der Land⸗ 
boten entronnen ſeyn. Die abgeſchmackte Bedingung der 
Einmüͤthigkeit, welche die Minderheit und ſelbſt den Ein— 
zelnen zum Schiedsrichter uͤber das Schickſal der Nation 
machte, erleichterte die Intrigue: man hatte, von jetzt an, 
das Mittel, die Operationen der Regierung zu hemmen, 
ſelbſt ohne ſich perſoͤnlich zu zeigen und ohne ſich der 
Feindſchaft der Partheien auszuſetzen; denn es gab unter 
den Landboten immer arme Edelleute, die leicht zu erkau⸗ 
fen waren. Immer waren die Eroͤrterungen unregelmaͤßig 
geweſen; jetzt aber wurden fie unanſtaͤndig, und der Mo⸗ 
narch, der ſich, dem Geſetze nach, nicht von den Sitzun⸗ 
gen trennen durfte, ſah ſich genöthige, zu thun, als ob 
er ſchlummere, bloß um der Antwort auf die gröbften Be⸗ 
leidigungen auszuweichen. Unmittelbar nach dieſer Epoche 
wurden hinter einander vier Reichstage aufgeloͤſt, ſtets auf 
den Einſpruch eines bis zu dieſem Augenblick unbekannten 
Landboten, der in den meiſten Fallen nur dem Eigenſinn 
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Anderer diente. Bald darauf übertraf die Zahl der auf 
dieſe Weiſe beendigten Reichstage die Zahl derer, die zum 
Schluß gebracht wurden, und nicht ſelten war es der Fall, 
daß der Reichstag ſogar an dem Tage ſeiner Eröffnung 
auseinander ging.“ 

Diuorch das liberum veto hatte die polniſche Repu⸗ 
blik ſich die Schwindſucht eingeimpft. Fortſchritte in der 
Entwickelung der National⸗Kraft waren fortan fuͤr fie 
unmöglich geworden; Nuͤckſchritte dagegen um fo noth⸗ 
wendiger, je mehr, nach Beendigung des dreißigjährigen 
Krieges die politiſchen Syſteme der uͤbrigen Staaten Euro⸗ 
pa's durch die Verſtärkung der fürſtlichen Autorität ſich zu 


einem hoͤheren Glanz erhoben. Polens Zukunft ließ ſich in 


der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts mit groſ⸗ 
fer Beſtimmtheit vorherſehen und vorherſagen. Sein ers 
ſter Prophet war derſelbe Johann Kaſimir, unter deſſen 
Regierung das liberum veto Naum gewann. Muͤde, die 
Rolle eines Koͤnigs in einem Lande zu ſpielen, in welchem 
Jeder, mit Ausnahme des Leibeigenen und des Juden, 
zum Ungehorſam berechtigt war, zugleich daran verzwei⸗ 
felnd, daß es ihm gelingen werde, den Polen die Augen 
über ihre gefahrvolle Lage zu öffnen, faßte dieſer König 
bei ſich ſelbſt den Entſchluß zur Abdankung. Doch ehe 
er dieſen Entſchluß ausführte, ſagte er auf dem Reichs⸗ 
tage von 1661 folgende prophetiſche Worte, welche an die 
Repraͤſentanten des Adels gerichtet waren: „Wenn ihr 
dieſe Ungebuͤren, welche nur unvermeidliche Folgen eurer 
vorgeblichen freien Wahlen find; nicht einftellt: fo. wird 
dies ſchoͤne Königreich die Beute der Auslaͤnder werden. 
Moskowien wird ſich Lithauens und Roth⸗Reuſſens be⸗ 
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mächtigen — das Haus Brandenburg Preußens und Groß⸗ 
Polens — Oeſterreich Klein-Polens und Krakaus. Jede 
dieſer Maͤchte wird lieber einen Theil des Territoriums 
erobern, als das Ganze mit feiner gegenwaͤrtigen Verfaſ⸗ 
fung beſitzen wollen.!“ Je mehr die Zeit vorruͤckte / deſto 
ungeduldiger wurde Johann Kaſimir. „Wenn euch,“ ſagte 
er zu den Staͤnden bei einer andern Gelegenheit, „meine 
Regierung Langeweile verurſacht, ſo langeweilt es mich 
noch weit mehr, über euch zu herrſchen.“ Die Stunde der 
foͤrmlichen Abdankung ſchlug den 30. Auguſt 1668. Die 
Abdankung ſelbſt war eine Komddie, worin man ſich mit 
erheuchelten Lobſpruͤchen und Dankſagungen überfchüttete, 
und von Seiten der Staͤnde Verheißungen von Penſionen 
gab / die unerfüllt blieben. Johann Kaſimir begab ſich 
hierauf in ein franzoͤſiſches Moͤnchskloſter, wo er vier 
Jahre nach ſeinem Ausſcheiden ſtarb. 

Von dem Jahre 1668 an, war der Untergang der 
polniſchen Nepublik eben ſo entſchieden, als es jemals der 
Untergang eines Staats war, welcher gegen die natürlis 
chen Bedingungen ſeiner Fortdauer ein Daſeyn behalten 
wollte. Nicht darüber ſollte man ſich alfo wundern, daß 
Polen bis auf einen ſchwachen Ueberreft aus der Reihe 
der europälfchen Staaten verſchwunden iſt, wohl aber dar⸗ 
über, daß es, nach Johann Kaſimirs Ausſcheiden, mehr 
als ein Jahrhundert lang fortdauerte. Dies iſt in dem 
Werke, das wir unſern Leſern empfehlen, auf eine ſo evi⸗ 
dente Weiſe dargethan, daß daraus eine Beſchaͤmung für 
alle Diejenigen hervorgeht, welche, nach den Abſtraktionen 
eines allgemeinen Voͤlkerrechts, in dem Untergange Polens 
jemals eine Verletzung geſunder Prinzipe wahrgenommen 


0 
0 442 
haben. Mit dem beſten Rechte behauptet der Verfaſſer, 
daß der im Jahre 1791 gemachte Verſuch, die Republik 
Polen durch eine verbeſſerte Konſtitution zu retten, nichts 
für dieſen Endzweck geleiſtet haben würde, wenn er zur 
Ausführung gekommen wäre. Zwar zeichnete ſich dieſer 
Entwurf dadurch aus, daß das liberum veto unterdruckt, 
und die Erblichkeit der Krone wiederhergeſtellt werden ſollte; 
da jedoch ſaͤmmtliche Vorrechte des Adels und mit dieſen 
die Beſchraͤnkung des Koͤnigs auf die Vollziehung empfan⸗ 
gener Willen fortdauern ſollten, fo war der geſellſchaftliche 
Zuſtand Polens dadurch hoͤchſtens veraͤndert, dabei aber 
ſo wenig verbeſſert, daß ſich eine Rettung gar nicht ab⸗ 
ſehen ließ. l 

Was Herrn von Kr.. s Werk, als hiſtoriſche Pro⸗ 
duktion ruͤhmlichſt auszeichnet, iſt, daß ſich dem Leſer auf 
jeder Seite die Ueberzeugung aufdringt, auch die geſell⸗ 
ſchaftlichen Erſcheinungen ſeien natuͤrlichen Geſetzen unter⸗ 
worfen, deren Anerkennung und gewiſſenhafte Befolgung 
uͤber das Gedeihen und die fortſchreitende Entwilkelung 
der Staaten entſcheidet. Dieſes Gedankens voll, und die 
Hauptthatſachen in ihrer chronologiſchen Aufeinanderfolge 
kunſtlos verbindend, konnte der Verfaſſer — wie er es 
wirklich gethan hat — alle die Zitate beſeitigen / wodurch 
ſich oberflaͤchliche Geſchichtſchreiber Glauben zu verſchaffen 
waͤhnen. Ueberhaupt ſcheint fein Gedanke bei der Abfaſ⸗ 
ſung ſeiner Werke kein anderer geweſen zu ſeyn, als ſeinen 
Leſern einen Schluͤſſel für alle die Nächfel, welche die euro⸗ 
päifche Welt gegenwartig in politischer Hinſicht darbietet, 
in die Hand zu geben; und wenn wir uns in dieſer Vor⸗ 
ausſetzung nicht taͤuſchen, fo muͤſſen wir es unbedingt lo⸗ 
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ben, daß er auf den Abriß, den er von der Geſchichte 
Polens gegeben hat, einen eben ſo konziſen und lehrreichen 
Abriß der Geſchichte Rußlands folgen läßt, um zu zeigen, 
wie, durch die Fefiftellung des monarchiſchen Prinzips, 
Rußland dahin gelangt iſt, eine ſchiedsrichterliche Macht 
zu ſeyn, waͤhrend Polen, durch die Aufopferung dieſes 
Prinzips in den Abgrund ſank. Er iſt hierin dem Grund⸗ 
ſatze gefolgt, daß opposita juxta se posita magis eluces- 
cunt; doch gerade dies gehörte zur Sache. 


B. 
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Merkwuͤrdiges Anerkenntniß. 


Die Edinburgh Review enthält in ihrem Julius: 
Heft einen ſehr ausführlichen Aufſatz über Herrn Co u⸗ 
ſin's „Bericht von dem Zuftande des oͤffentlichen Unter⸗ 
richts in einigen Laͤndern Deutſchlands und beſonders in 
Preußen; “ und dieſer Auffag endigt auf folgende Weiſe: 

„Hätten unſere Schranken es erlaubt, fo würden wir 
etwas über die Geſchichte der Elementar- Erziehung in 
Deutſchland geſagt haben, ſo auch ein Wort uͤber das 
Syſtem der Volkserziehung in einigen nord⸗amerikaniſchen 
Demokratien, die, obgleich niedrigeren Ranges, der in den 
autokratiſchen Monarchien Deutſchlands hergebrachten am 
naͤchſten kommt. Eben fo würden wir verſucht haben zu 
zeigen — wiewohl nicht ohne bei der Anwendung auf uns 
ſelbſt ein wenig zu erſchrecken — daß das Kriterium, wel⸗ 
ches Ariſtoteles von einer redlichen und einſichtsvol⸗ 
len Regierung angiebt, ſich allgemein bewaͤhrt. „Eine 
Regierung,“ ſagt dieſer Philoſoph, „welche zum Beſten 
Aller regiert, iſt, vermoͤge ihres Weſens, auf die Erzie- 
hung Aller aͤugſtlich bedacht, nicht bloß, weil Einſicht an 
und für ſich ein Gut und die Bedingung des Guten iſt, 
ſondern auch, damit ihre Unterthanen im Stande ſeyen, die 
Wohlthaten zu ſchaͤtzen, deren Quelle fie iſt. Wogegen 
eine Regierung, welche nur zum Vortheil der Verwalter 
thaͤtig iſt, auch von Natur geneigt ſeyn wird, den Ver⸗ 
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ſtand und den Charakter der Regierten herabzumärbigen, 
zu keinem andern Zweck, als damit es ihnen an der Fir 
higkeit fehlen möge, ihre Rechte zu begreifen, zu beachten 
und zu vertheidigen.“ 

Indem der Reviewer ſich alſo ausdrückt, und zugleich 
alles beſtaͤtigt, was von der elenden Beſchaffenheit des brit- 
tiſchen Volksunterrichts bekannt geworden iſt — eines Uns 
terrichts, an welchem, von neun Millionen, zwei nicht den 
geringſten Antheil haben — darf man ſich wohl die Frage 
aufwerfen, wie dieſer Aufrichtige über eine Verfaſſung ur⸗ 
theilt, welche in Deutſchland noch immer als ein Protos 
typus empfohlen wird, den man nicht aus den Augen 
verlieren fol? Wir deuten hierdurch die brittiſche Verfaſ⸗ 
ſung an, welche zu preiſen Deutſchlands Publiziſten nicht 
muͤde werden. O si sua bona norint! 


Berichtigungen 
für das dritte Heft dieſes Jahrganges. 
Seite 290 Zeile 10 v. o. lies: verdiente ſie ſtatt verdiente ihn 
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